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      New Orleans, Louisiana, Januar 1842
    


    
      

    


    
      »Schick mir einen Ehemann, ich flehe dich an, Heilige Mutter Gottes. Wenn es dein Wille ist, dann vermittle in dieser Angelegenheit, denn ich brauche unbedingt einen Mann.«
    


    
      Juliette Armant presste die Finger ihrer gefalteten Hände fest zusammen, während sie in das gütig dreinblickende Gesicht der geschnitzten Muttergottes vor ihr blickte. Der Haltegriff an der Gebetsbank, der über die Jahre hinweg von unzähligen Händen so abgegriffen worden war, dass er nun glänzte, fühlte sich auf ihrer Haut kühl an, und durch ihren dicken grauen Cordsamtrock bahnte sich die Kälte der Kniebank unerbittlich ihren Weg. Ihr schlug der Geruch von Weihrauch, Staub und den Opferkerzen entgegen, die auf ihrem schmiedeeisernen Leuchter nahe der Tür brannten. In der leeren Kirche herrschte eine solche Stille, dass das Flackern der Kerzenflammen laut und deutlich zu vernehmen war. Bestimmt tausendmal hatte sie sich hier zum Beten hingekniet, und doch kam ihr an diesem Morgen alles so fremd vor.
    


    
      »Ich bitte nicht meinetwegen um diese Gnade«, fuhr sie fort, während sie kurz, aber entschieden den Kopf schüttelte. »Du weißt sehr gut, ich rechnete nie damit, einmal zu heiraten. Mein Schicksal war es von Geburt an, der Kirche zu dienen, und ich habe das in aller Demut akzeptiert. Doch nun ist alles anders. Mir fehlt es an der Schönheit genauso wie am Geschick zu kokettieren, um einen Mann auf mich aufmerksam zu machen, und es gibt niemanden, der für mich eine Ehe arrangieren könnte. Meine Mutter hat nicht den Willen dazu, aber du weißt ja auch, wie schwer sie geprüft ist. Ich muss umgehend heiraten, sonst ist alles verloren.«
    


    
      Juliette fragte sich, ob sie wohl wirklich richtig handelte. Sie hatte beharrlich versucht, einen anderen Ausweg aus ihrem Dilemma zu finden, doch ihr wollte nichts Brauchbares in den Sinn kommen. Wie hatte es nur dazu kommen können, wo doch alles so völlig anders hätte sein sollen?
    


    
      »Oh, Heilige Mutter, lass es bitte einen freundlichen Ehemann sein, den du mir schicken wirst, aber auch keinen zu sanftmütigen. Er muss kräftig sein und einen starken Willen haben, denn beides wird er ganz bestimmt benötigen. Intelligenz wäre auch von Nutzen, ebenso diplomatisches Geschick. Ich bitte dich nicht darum, dass er attraktiv sein muss, doch es würde mir nichts ausmachen, wenn er um unserer zukünftigen Kinder willen hübsch anzusehen wäre.« Leise aufstöhnend schloss sie die Augen und sprach weiter: »Nein, nein, vergiss bitte, dass ich das gesagt habe. Du, die alles weiß, wirst ganz bestimmt auch wissen, was nötig ist. Ich bitte dich nur, mir einen Mann zu schicken, und das so schnell, wie es nur möglich ist.«
    


    
      Juliette bekreuzigte sich, drückte die Faust in rascher Folge auf Lippen und Herz, dann erhob sie sich. Sie konnte nicht länger in der heiligen Ruhe verweilen. Zu Hause würde man bald ihr Verschwinden bemerken, und ihr lag nicht daran, erklären zu müssen, wo sie hingegangen war und wieso sie das Haus ohne Zofe als Anstandsdame verlassen hatte. Vermutlich würde sie ihrer Mutter und ihrer Zwillingsschwester irgendeine Geschichte auftischen können, doch Ausflüchte fielen ihr nach diesen vielen Jahren als Nonne nicht so leicht.
    


    
      Um die Kirche verlassen zu können, musste sie an den Opferkerzen vorbeigehen, die nahe der schweren Vordertür aufgestellt waren. Der Luftzug, den sie beim Gehen verursachte, musste die Flammen zum Flackern gebracht haben. Denn aus dem Augenwinkel sah sie etwas hell aufleuchten. Sie wandte sich in die Richtung dieses intensiven Lichts und erkannte, dass ausgerechnet die Kerze am intensivsten 
       brannte, die sie vor dem Gebet aufgestellt hatte. Eine große, kräftige Flamme, die um ein Mehrfaches heller war als bei jeder anderen Kerze. So hell, dass es sie blendete, entfaltete sich das Licht und tanzte vor ihr wie ein goldener Stern.
    


    
      Juliette blieb abrupt stehen und hielt den Atem an. Sie war nicht so abergläubisch wie ihre Mutter, die ihr Leben von tausenden Überzeugungen, Verboten und Weisheiten bestimmen ließ, dennoch änderte das nichts an dem Schauer, der ihr vom Kopf bis zu den Zehenspitzen über den Körper fuhr.
    


    
      War dies etwa ein Omen? Bedeutete es womöglich, dass ihr Gebet erhört worden war?
    


    
      Sie kniff die Augen zusammen und bekreuzigte sich erneut, erst dann ging sie weiter. Als sie die Kirche verließ, waren ihre Schritte beschwingter, und Hoffnung ließ ihr Herz so strahlen wie die Flamme der Kerze, die sie zu ihrem Gebet aufgestellt hatte.
    


    
      Vor dem Gotteshaus blieb Juliette stehen und zog die Handschuhe aus dem Ärmel, wohin sie sie gesteckt hatte, als sie nach einer Münze für ihre Kerze suchte. Fast hätte sie sie nun vergessen. Oh, wie entsetzt ihre Mutter und Paulette reagieren würden, sollte man sie auf der Straße mit bloßen Händen sehen. Bis vor zwei Wochen waren solche Dinge bedeutungslos gewesen. Im Kloster war es wichtiger, dass man mit seinen Händen zupacken konnte und wollte. Ob sie makellos gepflegt waren, zählte dort nicht. Ein ironisches Lächeln umspielte Juliettes Mundwinkel, dann aber seufzte sie leise und begann, die lavendelfarbenen Glacéhandschuhe überzustreifen, die sie sich von ihrer Schwester geborgt hatte.
    


    
      Es versprach ein schöner Tag zu werden. Bereits jetzt drangen die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne durch den Nebel über dem Fluss jenseits des Deichs, und die Luft war mild und fast schon warm. Die Dampfpfeife eines ablegenden Postschiffs ertönte und ließ im nahe gelegenen Geschäft 
       des Vogelhändlers die Affen schreien und die Papageien lautstark kreischen. Eine leichte Brise trug von den Docks den Geruch von Schlamm, Fisch, gärenden Melassen und überreifen Bananen zu ihr herüber. Darunter mischte sich der Gestank von Abfällen aus dem Rinnstein, der mitten durch die Gasse zwischen der Kirche und dem Pfarrhaus verlief. Doch da war auch der Duft von geröstetem Kaffee wahrzunehmen. Der kam vom Markt, auf dem die Händler gerade ihre Stände aufbauten, um für die frühmorgendliche Kundschaft bereit zu sein, wenn die mit einem Korb im Arm nach frischem Brot, Brioche und Croissants Ausschau hielt. Bei diesem Gedanken knurrte Juliettes Magen leise, und sie wünschte, sie könnte etwas von den Dingen kaufen, die sie von der nahe gelegenen Bäckerei mit ihrem Duft lockten. Aber das ging nicht, da sie dadurch ihren heimlichen Ausflug verraten hätte.
    


    
      In diesem Augenblick zerriss hinter ihr ein gellender, verzweifelter Aufschrei die Morgenruhe. Er stammte von keinem Papagei oder Affen, sondern von einem Kind.
    


    
      Juliette drehte sich so schnell um, wie es ihre schweren Röcke zuließen. Gerade noch konnte sie sehen, wie ein Junge hinter der Kirche um die Ecke gerannt kam. Er mochte kaum älter als drei Jahre sein, war von schmaler Statur, hatte einen schwarzen Lockenkopf und ebenso schwarze Augen, die vor Entsetzen weit aufgerissen waren. Er ruderte mit den Armen und rannte, was seine kurzen Beine hergaben. Sein Mund stand offen, und er schrie noch immer.
    


    
      Schwere Schritte waren nun auf dem Pflaster zu hören, und dann kam ein Mann in Sicht, der den Jungen verfolgte. Er war groß und breitschultrig, und mit seinen langen Beinen machte er so große Schritte, dass er das Kind bald einholen musste. Auf seinem Gesicht lag eine finstere Entschlossenheit, als er seine Beute erreichte und einen Arm ausstreckte, um das zerlumpte, flatternde Hemd des Jungen zu fassen zu bekommen.
    


    
      Der Kleine wich zur Seite aus und entkam der Hand des Mannes um Haaresbreite. Er rannte nun geradewegs auf Juliette zu, änderte nur ein wenig seine Richtung und klammerte sich an ihren Röcken fest, als er auf gleicher Höhe mit ihr war. Durch seinen Schwung machte sie ungewollt eine halbe Drehung, während er hinter ihrem ausladenden Reifrock Schutz suchte.
    


    
      Der Gentleman kam kurz vor ihr zum Stehen, dann griff er auf der linken Seite um Juliette herum, als sie sich zu ihm umdrehte. Der Junge wich zur anderen Seite aus und riss Juliette erneut herum, diesmal so heftig, dass sie fast den Halt verloren hätte. Der Verfolger täuschte zur anderen Seite an, doch auch diesmal bekam er den Jungen nicht zu fassen.
    


    
      »Stopp! Hören Sie sofort damit auf!«, rief Juliette und packte ihre Röcke, um zu verhindern, dass man sie noch einmal in irgendeine Richtung drehte. »Stopp! Haben Sie nicht gehört?«
    


    
      Es war der Tonfall, mit dem sie sonst die Kinder in der Klosterschule dazu brachte, den Mund zu halten. Die Wirkung war erfreulich. Der Junge blieb wie angewurzelt stehen und schnappte nach Luft. Der Gentleman hielt inne, dann richtete er sich zu voller Größe auf. Einen Moment lang schwiegen sie alle drei, während sie sich einander abschätzend betrachteten.
    


    
      Der Verfolger des Jungen fand als Erster die Sprache wieder. Er zog seinen Seidenhut, den er zwischenzeitlich wieder aufgesetzt hatte, und beschrieb eine Verbeugung von vollendeter Eleganz.
    


    
      »Verzeihen Sie, Mademoiselle. Ich möchte nur diesen kleinen Satan zu fassen kriegen, der sich hinter Ihnen versteckt.«
    


    
      Seine tiefe, volle Stimme mit ihrem fast melodischen Rhythmus hatte auf Juliette eine höchst sonderbare Wirkung. Es war fast so, als würde diese Stimme sich wie ein 
       Mantel um sie legen, all ihre Sinne überwältigen und tief in ihrem Inneren widerhallen. Eine träge, irritierende Hitze flammte irgendwo in der Magengegend auf und breitete sich in ihrem ganzen Körper aus. Es war ein sehr eigentümliches Gefühl, wie sie es noch nie gespürt hatte. Einen Moment lang stand sie einfach nur nachdenklich da, den Blick auf den Gentleman gerichtet.
    


    
      Dass er die männliche Schönheit in Person war, stand außer Frage. Glänzendes schwarzes gewelltes Haar, auf kecke Art zerzaust von der Verfolgungsjagd. Eine Locke hatte sich auf seine Stirn verirrt. Seine Augen waren fast so dunkel wie sein Haar, dichte, geschwungene Wimpern rahmten sie ein. Die Brauen wiesen einen fast schon satanischen Zug auf, dazu eine gerade, römisch anmutende Nase. Vervollkommnet wurde das Gesicht durch einen beinahe sündigen Mund mit vollen, makellosen Konturen. Juliette fühlte sich an Kupferstiche italienischer Meister erinnert, die in ihren Werken gefallene Engel verewigt hatten.
    


    
      Ihr erschien es, als würde sie ihn kennen, auch wenn sie sich sicher war, dass sie einander nie vorgestellt wurden. Bei ihren seltenen Besuchen zu Hause ging sie so gut wie nie aus, abgesehen von den gesellschaftlichen Anlässen bei ihrer Familie oder bei Freunden, sodass ihr Bekanntenkreis recht klein war. Und doch war da irgendwo eine flüchtige Erinnerung…
    


    
      Der Gentleman erwiderte ihren Blick und musterte sie abschätzend, wobei er ihr zunächst ins Gesicht sah, dann aber den Schwung ihrer Schultern und ihres Busens unter dem blassen Stoff musterte. Es geschah so schnell, dass es ihr vielleicht gar nicht aufgefallen wäre, hätte sie ihn nicht so aufmerksam betrachtet. Ihr kam es vor wie eine flüchtige Liebkosung, die ihr auf der Haut kribbelte. Sie bemerkte, wie sich ihre Brustspitzen aufrichteten, als würde ihr ein Schauer über den Körper laufen. Sie war jedoch davon überzeugt, es war lediglich dieser ungewöhnliche Blick, der diese Wirkung bei ihr auslöste. Die meisten Männer, die sie kannte, 
       wären sich dessen bewusst gewesen, wie unangemessen ein solches Verhalten gerade ihr gegenüber wirkte. Zumindest war das bis zu den jüngsten Ereignissen so gewesen, hielt sie sich vor Augen.
    


    
      Vielleicht war es ihr plötzliches Erröten, das den Gentleman dazu brachte, sich wieder auf den Jungen zu konzentrieren, der sich immer noch an sie klammerte.
    


    
      »Non, mais non«, rief der Junge, als der Mann einen Schritt nach vorn machte, und riss sie mit seinem gelispelten Protest aus ihrem Tagtraum. »Ich geh nich mit dir mit!«
    


    
      »Das wirst du sehr wohl, wenn du weißt, was gut für dich ist«, sagte der Gentleman und setzte den Hut wieder auf.
    


    
      »Non, non, non!«
    


    
      »Ich gebe dir auch ein Bonbon…«
    


    
      »Du gibs mir ’n Bad! Will kein Bad!« Die Stimme des Jungen klang hysterisch.
    


    
      Der Gentleman täuschte zur einen Seite an, dann griff er mit einer Drehung zur anderen Seite um Juliette herum. Er hätte den dünnen Arm des Jungen sicherlich zu fassen bekommen, wäre der nicht mit einem Aufschrei nach hinten zurückgewichen und dabei auf sein Hinterteil gefallen.
    


    
      »Monsieur«, sagte Juliette entschieden und stellte sich vor das Kind. »Es wäre viel besser, wenn Sie es mit vernünftigen Argumenten versuchen würden, anstatt Ihrem Sohn Angst zu machen.«
    


    
      »Noch besser wäre es, wenn Sie mir aus dem Weg gehen würden.« Der Mann würdigte sie kaum eines Blickes, als er versuchte, ein Bein des Jungen zu fassen zu bekommen, der ihm aber erneut entwischte.
    


    
      »Er darf mich nich kriegen! Nein, nein, nein…«, jammerte der Junge, während er über das raue Pflaster vor der Kirche außer Reichweite rutschte.
    


    
      »Monsieur!« Juliette schoss auf den Gentleman zu, da die Schreie des erbärmlich dünnen Jungen sie zutiefst anrührten.
    


    
      Mit finsterer Miene ignorierte der Vater sie und unternahm einen weiteren Versuch, den Jungen zu packen. Juliette hob eine Hand und fasste den Mann am gerollten Samtkragen seines tabakbraunen Gehrocks. Im nächsten Moment war das Geräusch von zerreißendem Stoff zu hören.
    


    
      Der Gentleman verharrte einige Augenblicke lang in seiner vorgebeugten Haltung, dann richtete er sich langsam auf, bis er vor Juliette stand und sie deutlich überragte. Er zog die Augenbrauen zusammen und warf ihr einen Blick zu, der voller Wut war.
    


    
      »Mademoiselle«, setzte er mit unheilvollem Tonfall an.
    


    
      Juliette ließ ihn los, während ihr noch heißer wurde. Den Blick auf die Stelle gerichtet, an der sie den Kragen vom Revers abgerissen hatte, sagte sie förmlich: »Dieses Missgeschick tut mir leid, aber es ist ganz allein Ihre Schuld. Ich kann nicht zulassen, dass Sie den Jungen grob behandeln. Das ist grausam und…«
    


    
      »Grausam?«, wiederholte ihr Gegenüber entrüstet. »Sie sehen das Ganze völlig falsch, das versichere ich Ihnen. Dieser Bengel macht viel Lärm um nichts. Wenn Sie wüssten, wozu er in der Lage ist, dann…«
    


    
      Der Gentleman redete weiter, doch Juliette hörte ihm längst nicht mehr zu. Mit einem Mal überkam sie die erschreckende Gewissheit, wer dieser Gentleman war. Hätte sie nicht so viel Zeit ihres Lebens hinter Klostermauern verbracht, hätte sie ihn bestimmt sofort erkannt. Berichte über seine Eskapaden waren sogar bis ins Kloster vorgedrungen, wo junge Mädchen sie sich hinter vorgehaltener Hand erzählten, die über solche Dinge eigentlich gar nichts wissen sollten. Es war Paulette, die auf der Straße auf ihn hingewiesen hatte, als Juliette im Winter des Jahres zuvor bei ihrer Familie zu Besuch gewesen war. Jetzt hämmerte ihr Herz so wild in ihrer Brust, dass sie kaum atmen konnte.
    


    
      La Roche.
    


    
      Der Mann vor ihr war der berüchtigte Fechtmeister Nicholas 
       Pasquale, genannt The Rock oder La Roche, da er auf der Fechtmatte eine schier reglose Kampfhaltung einnahm und sein Körper wie versteinert wirkte. Er war bei einem Duell noch nie touchiert worden, und selbst bei den Fechtstunden, die er gab, ließ er kaum einmal zu, dass man ihn touchierte. Von zärtlichen Gefühlen, so erzählte man sich, war er noch nie berührt worden. Er galt als der beste Fechter der Stadt, wenn man jenen glaubte, die es wissen sollten. Er kämpfte in der Position Sinister oder linkshändig, was ihn zu einem erschreckenden und recht bizarren Gegner machte. Junge Männer imitierten sein Verhalten und seinen perfekten Stil, was die Garderobe betraf. Ältere Männer dagegen wurden blass, wenn sie seinen Namen hörten, und versuchten, sich bei ihm einzuschmeicheln. Man tuschelte, er habe ein halbes Dutzend Männer im Ehrenhandel getötet, in einem Fall auch den Ehemann einer Frau, die halb nackt in den Privaträumen seines Ateliers entdeckt worden war. Dazu kam, dass er auch noch vom Glück verfolgt wurde. Immerhin hatte er jüngst in der staatlichen Lotterie ein Vermögen gewonnen, das sich auf die bis dahin unvorstellbare Summe von mehr als zwei Millionen Dollar belief.
    


    
      Er war der gefährlichste, meistgefürchtete Mann von ganz New Orleans, der zudem für einen erlesenen Geschmack in Fragen seiner Garderobe bekannt war und gute Kleidung schätzte. Und sie, Juliette Armant, hatte nicht nur die Hand gegen ihn erhoben, sondern auch noch seinen Mantel zerrissen.
    


    
      Der kleine Junge schien in Juliette wohl eine Verbündete zu sehen, daher bezog er wieder hinter ihr Stellung. La Roche beugte sich abermals vor, um nach ihm zu greifen. Schnell wie eine Maus packte das Kind mit beiden Händen Juliettes aschgrauen Cordsamtrock und die Unterröcke, hob sie hoch und schlüpfte darunter. Der schwere Stoff legte sich über ihn und bedeckte ihn so vollständig, dass er ganz unter den großzügigen Falten verschwand.
    


    
      Einen Moment lang war Juliette vor Wut wie gelähmt. Ihr stockte der Atem, und es hatte ihr die Sprache verschlagen. Eine Mischung aus Entsetzen und Bewunderung für den Mut des Jungen, aber auch aus Angst und Vorsicht, als sie in Nicholas Pasquales Augen schaute, überkam sie.
    


    
      Der Fechtmeister fluchte leise, wich ein paar Schritte zurück und drehte ihr den Rücken zu. Er fuhr sich durchs Haar und legte dann eine Hand in den Nacken, gleichzeitig hob und senkte sich seine Brust bei jedem seiner Atemzüge. Es war deutlich, wie bemüht er war, sein Temperament zu zügeln. Juliette hielt es für das Beste, ihn dabei nicht zu stören.
    


    
      Noch während sie den Fechtmeister ansah und dabei bemerkte, wie sehr sich sein Rücken von den breiten Schultern bis hin zur Taille seines Gehrocks verjüngte, spürte sie, wie der Junge sich enger an ihre Beine schmiegte. Sie fühlte dabei die Wärme seines kleinen knochigen Körpers Ihr wurde schwer ums Herz, und in ihr regte sich der sonderbare, aber dringende Wunsch, den Jungen um jeden Preis zu beschützen – ganz gleich wie gefährlich dessen Feinde auch sein mochten.
    


    
      Sie presste die Lippen zusammen und atmete durch die Nase ein, dann sagte sie so energisch, wie sie nur konnte: »Monsieur, ich schlage vor…«
    


    
      »Was schlagen Sie vor, Mademoiselle?«, fiel Nicholas Pasquale ihr ins Wort, während er sich zu ihr umdrehte. »Sie hatten kein Recht, sich einzumischen. Sehen Sie sich doch an, was es uns eingebracht hat. Ich bin nur froh darüber, dass sich noch keine Zuschauer um uns geschart haben – jedenfalls bis jetzt nicht.«
    


    
      Es stimmte, was er sagte. Juliette sah sich auf dem Zugang zur Kirche und auf der Place d’Armes davor um. Die wenigen Leute, die um diese Zeit unterwegs waren, nahmen keine Notiz von ihnen. Doch das würde nicht mehr lange so bleiben, und sie machte eine leicht besorgte Miene, als sie darüber nachdachte.
    


    
      Der Fechtmeister bemerkte ihr momentanes Zögern und versuchte, die Gunst des Augenblicks zu nutzen. »Wenn Sie sich Ihres… Eindringlings entledigen wollen, ohne in Verlegenheit gebracht zu werden, dann sollten Sie das besser sofort machen, oder finden Sie nicht?«
    


    
      Sie warf ihm einen kühlen Blick zu. »Mir ist nicht bewusst, dass ich ihn loswerden möchte.«
    


    
      »Kommen Sie schon, Mademoiselle, und seien Sie vernünftig. Ich will dem Jungen nichts antun, sondern ihn lediglich von Schmutz und Ungeziefer befreien. Sie müssen nichts weiter tun, als sich umzudrehen und ihn hervorzuholen. Ab da übernehme ich dann.«
    


    
      »Ich bin mir sicher, Sie denken…«
    


    
      Mitten im Satz brach sie ab und schnappte ungläubig nach Luft.
    


    
      »Mademoiselle?«
    


    
      Der Junge unter ihrem Rock hatte eine Hand an ihre Kniekehle gelegt, was ihr an sich nichts ausgemacht hätte. Allerdings schien er zugleich die Seide ihres Strumpfes zu testen, indem er die Hand langsam nach unten bewegte und dabei ihren Unterschenkel und Knöchel erkundete.
    


    
      Juliette machte den Mund zu, tastete ihren Rock ab, bis sie den Kopf des Jungen unter dem Stoff fühlte, dann gab sie ihm einen leichten Klaps. »Lass mich los, mon petit«, forderte sie ihn auf. »Hör sofort damit auf.«
    


    
      Nicholas Pasquale kniff ein wenig die Augen zusammen, als er ihre missliche Lage verstand. Langsam verzog er den Mund zu einem unglaublich verlockenden Lächeln. Mit tiefer Stimme, die zweideutiger nicht hätte klingen können, fragte er: »Gibt es ein Problem, Mademoiselle?«
    


    
      Sie weigerte sich, darauf zu antworten. Der kleine Teufel hatte beide Hände an ihren Unterschenkel gelegt und bewegte sie auf und ab, als sei er von der seidigen Oberfläche des Stoffs gefesselt.
    


    
      »Für den Fall, dass Sie es wissen müssen: Sein Name ist 
       Gabriel.« Pasquale verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete sie weiter.
    


    
      »Danke«, gab sie steif zurück. »Ich bezweifle, ihn ohne Gegenwehr hervorholen zu können. Vielleicht könnten Sie…«
    


    
      »Ach, ich weiß nicht. Es wäre womöglich gemein, ihn beim Spielen zu stören. Der arme, misshandelte Junge hat so selten Gelegenheit, sich zu vergnügen. Ich bin davon überzeugt, nichts von dem wird verkehrt sein, was immer er auch unter dem Stoff tun mag.«
    


    
      Juliettes Gesicht glühte vor Scham, und sie musste den Kopf so drehen, dass die Seite ihres Huts ihm den Blick versperrte. »Er ist nur ein Kind und damit von Natur aus neugierig. Ich messe dem Ganzen keine Bedeutung zu, das kann ich Ihnen versichern…«
    


    
      »Dass Sie ihn unter Ihren Röcken Erkundungen vornehmen lassen, die bislang vermutlich noch keinem erwachsenen Mann zugestanden wurden… das könnte bei mir fast Neid wecken.« Es war ein schiefes Lächeln, das der Fechtmeister aufgesetzt hatte.
    


    
      »Seine Erkundungen sind völlig unschuldiger Natur!« »Was bei meinen Erkundungen nicht der Fall wäre, wie Sie ja selbst andeuteten. Und doch luden Sie mich ein, dorthin vorzudringen.«
    


    
      »Ich habe nichts dergleichen getan!«
    


    
      »Ich glaube, Sie wollten den Vorschlag machen, ich solle unter den Stoff greifen und unseren kleinen Gabriel zurück ans Tageslicht holen. Sagen Sie nicht, dass Ihnen der Gedanke nicht durch den Kopf ging, unmittelbar bevor Sie auf eine bessere Idee kamen.«
    


    
      »Ich kann so etwas überhaupt nicht… ich meine… ich wollte sagen…« Sie machte einen Schritt und schlenkerte ihre Röcke hin und der, da sie versuchte, die Aufmerksamkeit des Jungen irgendwie abzulenken. Der jedoch vollzog dieses Manöver nach und rutschte auf den Knien umher, sodass 
       sein Kopf sich auf eine höchst peinliche Manier unter ihren Röcken bewegte.
    


    
      »Ich weiß genau, was Sie meinen«, erklärte Pasquale mit gespieltem Mitgefühl, schnalzte mit der Zunge und fügte dann hinzu: »Mon Dieu, was ist der Kleine doch für ein Casanova – und das bereits in dem Alter.«
    


    
      »Ich bin mir sicher, ihm wurde diese Fähigkeit in die Wiege gelegt », gab sie harsch zurück.
    


    
      In den Augen des Fechtmeisters blitzte Belustigung auf. »Fähigkeit? Ah, verstehe. Wie der Vater, so der Sohn, meinen Sie. Ich sollte erfreut sein über das Kompliment, allerdings müssen Sie wissen, dass er es noch nicht so ganz mit seinem Vorbild aufnehmen kann.«
    


    
      Das hitzige Versprechen hinter dem amüsierten Ausdruck in seinen pechschwarzen Augen raubte Juliette den Atem. Mit einem Mal kam es ihr so vor, als schnüre ihr Korsett sie über alle Maßen ein und als drücke der Ausschnitt ihres Kleids ihr die Luft ab. Ihr Blick wanderte zu seinen Händen, zu den langen Fingern, die so geschmeidig und so kraftvoll waren. Es schien ihr, als könnte sie fühlen, wie diese Finger mit ihren Strumpfbändern spielten – so wie es der junge Gabriel in diesem Augenblick machte. Eine glühende Schwere regte sich in ihrem Körper, und sie begann, leicht zu schwanken.
    


    
      »Zu schade«, fügte er mit sanfter Stimme an, »dass wir nie Gewissheit darüber bekommen werden.«
    


    
      Er kokettierte mit ihr, er, der Fechtmeister, der berüchtigtste von ganz New Orleans, überlegte Juliette wie benommen. Sie hatte miterlebt, wenn ihre Zwillingsschwester extravagantes Lob erhielt und mit delikaten, eindeutigen Anspielungen ihrer Bewerber bei Soireen oder in der Oper bedacht wurde, doch sie selbst war in dieser Kunst nicht geübt, erst recht nicht bei einem solchen Gegenüber. Wie berauschend das doch war, und wie beunruhigend zugleich. Immerhin war ihr bewusst, dass die Bemerkungen des Gentlemans 
       nicht ganz so persönlich ausfallen sollten. Sie war sich auch ziemlich sicher, dass er nicht ein einziges Wort ernst meinte.
    


    
      Es kostete sie enorme Anstrengung, ihre Sinne wieder unter Kontrolle zu bekommen, doch als es ihr endlich gelungen war, brachte sie sich dazu, den Blick von ihm abzuwenden. »Genug, Monsieur. Ich bin davon überzeugt, Gabriel wird gehorchen, wenn Sie mit fester Stimme mit ihm reden und ihm nicht drohen.«
    


    
      »Davon sind Sie überzeugt?«
    


    
      »Warum sollte er es nicht tun? Er muss doch daran gewöhnt sein.«
    


    
      »Aber keineswegs. Er ist die Brut des Teufels, wenn Sie es genau wissen wollen. Er beißt und kratzt wie eine wilde Katze, und er beugt sich keinem fremden Willen, sondern macht nur, was er für richtig hält.«
    


    
      »Meine Güte, hat er denn keine Mutter, die ihm beibringen kann, wie man anderen vertraut und gehorcht?«
    


    
      »Sie hat man seit einem Monat oder länger nicht mehr gesehen.«
    


    
      Aus seiner Stimme waren nur wenig Sorge und noch weniger Verantwortung herauszuhören. Ein uneheliches Kind also. Es überraschte sie nicht, hatte sie doch noch nie gehört, dass La Roche sein Leben über längere Zeit mit einer einzigen Frau verbrachte, von einer Ehefrau ganz zu schweigen. Der arme kleine Gabriel.
    


    
      »Ich denke, es ist gut von Ihnen, dass Sie sich des Jungen angenommen haben, aber ganz offensichtlich haben Sie ihn nicht richtig erzogen.«
    


    
      Nicholas Pasquale reagierte mit einem arroganten Blick. »Und wieso sollte das Ihre Sorge sein?«
    


    
      »Es ist nicht meine Sorge, sondern ganz normales Mitleid.«
    


    
      »Und doch würden Sie sich einmischen.«
    


    
      »Jeder hat die Pflicht, sich einzumischen, wenn er sieht, 
       wie ein Kind misshandelt wird«, erklärte sie und hob trotzig das Kinn.
    


    
      »Der kleine Kerl«, gab er mit Nachdruck zurück, »wird von mir nicht misshandelt.«
    


    
      »Nach dem zu urteilen, was ich gesehen habe, sind Sie ihm aber auch nicht liebevoll zugetan.«
    


    
      »Und bei Ihnen wäre das der Fall?«
    


    
      »Bei jeder Frau wäre das der Fall«, hielt sie aufgebracht dagegen. »Für mich ist klar, dass Ihr Sohn eine Mutter braucht.«
    


    
      »Eine Mutter.«
    


    
      »Ganz genau.«
    


    
      Lange sah er sie an, dann begann er zu lächeln. »Dann heiraten Sie mich doch und werden Sie seine ihn liebende Maman.«
    


    
      »Sie heiraten? Warum um alles…?«
    


    
      Mitten in ihrer zornigen Erwiderung verstummte Juliette. Sie hätte in diesem Augenblick kein Wort mehr über die Lippen bekommen, selbst wenn die Errettung ihrer Seele davon abhängig gewesen wäre.
    


    
      Ihn heiraten.
    


    
      Er stand da, die Hände in die Hüften gestemmt und sah sie an, als warte er auf eine Antwort. Aber das konnte doch nicht sein Ernst sein, oder etwa?
    


    
      Ihn heiraten.
    


    
      Ihr Gebet kam ihr in Erinnerung, als wäre es ein Traum. Kräftig, willensstark, attraktiv… o nein, er war mehr als nur attraktiv, sondern über alle Maßen gut aussehend, mit breiten Schultern und muskulöser Brust, Muskeln, die beim Fechten geformt worden waren. Dazu ein Leuchten in den Augen, das ungeahnte Freuden versprach. Intelligent war er auch, denn er sprach gebildet, und er verstand alles ohne langwierige Erklärungen – und manches sogar ganz ohne Worte.
    


    
      Aber war er auch freundlich? Oder würde er es je sein?
    


    
      Sie hatte für einen Ehemann gebetet, und nun stand er vor ihr und bot ihr die Ehe an. Das Omen der Kerze war echt gewesen. Hier war er, der Mann, der die Antwort auf ihr Flehen verkörperte.
    


    
      Ihn heiraten.
    


    
      War das wirklich der Mann, der ihr geschickt worden war, um sie zu ehelichen? Wenn ja, dann konnte die Heilige Mutter nicht richtig zugehört haben!
    


    
      »Sie sind ein Fechtmeister«, sagte Juliette ein wenig verzweifelt.
    


    
      »Nicht mehr lange. Ich gehe davon aus, bald häuslich zu werden und ein Leben als anständiger Bürger zu führen.«
    


    
      »Für Ihren Sohn. Ja, ich verstehe«, erwiderte sie und gab sich alle Mühe, über seinen sarkastischen Tonfall hinwegzugehen. »Zu heiraten ist eigentlich gar nicht Ihr Wunsch.«
    


    
      »Bis zu diesem Moment hatte ich es nicht in Erwägung gezogen, doch nun wird mir die Bedeutung dieser Idee immer bewusster.«
    


    
      Er lächelte sie auf eine so charmante Weise an, dass sich Lachfältchen in seinen Augenwinkeln bildeten und Juliettes Herz unwillkürlich einen Satz machte. »Ich kenne Sie nicht, und Sie kennen mich auch nicht.«
    


    
      »Dieses Problem wird sich mit der Zeit erledigen. Dieser Situation begegnet man oft bei derartigen Zweckbündnissen.« Er legte den Kopf ein wenig schräg. »Sie würden das wirklich als einen Heiratsantrag betrachten?«
    


    
      »Ich muss es, um genau zu sein.«
    


    
      »Sie müssen?«
    


    
      Seine Stimme klang ruhig, seine Miene zeigte zu Juliettes Erstaunen nur einen leicht fragenden Ausdruck. Die wenigsten Männer hätten die versteckte Andeutung, sie könnte ein Kind erwarten, so gelassen aufgenommen. »Nicht aus dem Grund, den Sie wohl vermuten dürften. Ich bin nicht… ich will sagen, dass kein Zustand körperlicher Natur eine Heirat für mich zwingend macht. Ich bin völlig… völlig…«
    


    
      »Unberührt, ja. Es ist erfreulich zu wissen, wie zutreffend mein erster Eindruck war.«
    


    
      »Mon Dieu, wollen Sie mir denn gar keine Gelegenheit lassen, es Ihnen zu erklären?«, rief sie verärgert.
    


    
      »Sind Sie sich denn sicher, dass Sie das wirklich möchten? Ich wollte Ihnen nur diese Unannehmlichkeit ersparen.«
    


    
      Genau das hatte er auch getan, wie sie nun mit Erstaunen feststellen musste. »Danke, ich bin mir sicher. Aber was ist mit Ihnen?«
    


    
      »Ich versichere Ihnen, ich erwarte kein Kind«, antwortete er todernst.
    


    
      Sie schloss die Augen und fragte sich, ob sie wohl noch heftiger würde erröten können. »Das ist mir klar, ich bin schließlich kein Dummkopf. Ich hatte mit meiner Frage in Erfahrung bringen wollen, ob Sie tatsächlich heiraten wollen.«
    


    
      Er nickte entschieden. »Verrückt, nicht wahr? Und doch treffe ich jedes Mal Entscheidungen von weit größerer Tragweite, wenn ich zum Duell antrete. Wo ist der Unterschied zwischen diesem Ansinnen und der Entscheidung über Leben oder Tod eines anderen Menschen im Duell? Sie haben völlig recht, ich benötige eine Ehefrau. Es wäre mir ein Vergnügen, wenn Sie diese Rolle übernehmen würden.«
    


    
      »Ein Vergnügen.«
    


    
      Sein Lächeln nahm einen ironischen und auch leicht schmeichelnden Ausdruck an. »Sie würden ein Werben mit mehr Leidenschaft bevorzugen? Ich könnte versprechen, es später nachzuholen, wenn Sie damit einverstanden wären.«
    


    
      »Das wäre unnötig, das kann ich Ihnen versichern«, sagte sie sofort. »Ich bin nicht so dumm zu glauben, Sie könnten jemals etwas für mich empfinden.«
    


    
      »Nun verwirren Sie mich. Soll ich das so verstehen, dass Sie davon ausgehen, auch nichts für mich zu empfinden?«
    


    
      Juliette fragte sich, ob das Ganze noch absurder oder noch peinlicher werden konnte. »Wir sind Fremde, die über ein 
       Zweckbündnis reden«, erwiderte sie in einem nüchternen Tonfall. »Es kommt mir unwahrscheinlich vor.«
    


    
      »Sie werden mich aber trotzdem heiraten, oder nicht?«
    


    
      Es war verrückt, so wie er es auch gesagt hatte. Es war aber auch eine Frage des Glaubens – die Frage, wie stark ihr Glaube im Angesicht eines Wunders sein würde.
    


    
      Hätte sie sich zuvor ein Bild von dem Mann gemacht, der als ihr Ehemann zu ihr kommen sollte, dann wäre es sicherlich ein älterer vermögender Mann gewesen, jemand, der eine besänftigende Wirkung auf ihre Mutter und ihre Schwester hatte und der mit der Bedeutsamkeit seiner unanfechtbaren Reputation alles richten würde. Niemals hätte sie einen Maître d’armes mit einem mageren Straßenkind im Schlepp und dem Ruf erwartet, für Männer und Frauen gleichermaßen eine Gefahr darzustellen. Welchen Nutzen hatte für sie ein Ehemann, der es mit einer Klinge in der Hand mit jedem anderen Mann aufnehmen konnte? Und was würde sie machen, wenn sich ihr Problem gelöst hatte und ihr Leben wieder in geordneten Bahnen verlief?
    


    
      Man sollte sie in ein Gefängnis zu den anderen Verrückten sperren, weil sie allein schon in Erwägung zog, diesen Mann zu heiraten. Oder sie sollte die Beine in die Hand nehmen und das Weite suchen, bevor es zu spät war. Stattdessen aber stand sie einfach nur da und unternahm nichts.
    


    
      »Ja«, erwiderte sie leise. »Ich werde Sie heiraten.«
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      Seine Zukünftige war so ernst, überlegte Nicholas. Das gefiel ihm. Sie hatte klare Ansichten, und sie machte keinen Hehl daraus, sie anderen kundzutun. Sie lächelte nicht affektiert, sie ließ auch nicht die Lider flattern, und genauso wenig täuschte sie eine Schüchternheit vor, die sie gar nicht empfand. Stattdessen sah sie ihm so eindringlich in die Augen, als könnte sie bis tief in seine Seele blicken. Ihre Kleider 
       waren von guter Qualität, allerdings in erster Linie zweckmäßig, nicht modisch. Die düsteren Farbtöne hätten besser zu einer Frau gepasst, die noch in Trauer war. Ihr Haar, das kaum unter dem Hutrand hervorlugte, war von einem unscheinbaren Braun, und die Farbe ihrer großen, klaren Augen war eine Mischung aus verschiedenen Tönen, die man als haselnussbraun bezeichnete. Sie war weder auffallend klein noch groß, weder dünn noch dick, aber sie hatte eine hübsche Figur, die eine außergewöhnliche Ausstrahlung besaß. Das Markanteste an ihr war der Mund. Ihre Unterlippe war so verlockend voll, dass er kaum seinen Blick abwenden konnte. Gleichzeitig bekam er einen trockenen Mund, da er sich danach verzehrte, ihre Lippen zu kosten. Sie würden auf seiner Zunge so wundervoll süß schmecken wie ein perfekt zubereitetes Dessert, dachte er, als er sich dieses Erlebnis ausmalte.
    


    
      »Es könnte von Nutzen sein«, sagte er und räusperte sich, »wenn Sie mir Ihren Namen sagen würden.«
    


    
      Sie sprach die Silben so leise aus, dass sie in der Morgenluft einem Flüstern gleichkamen.
    


    
      Juliette Armant…
    


    
      Eine entmutigende Einsicht überkam Nicholas. Juliette Armant, natürlich. Erst vergangene Woche noch hatte er ihre Schwester in den Tivoli Gardens gesehen. Sie hatte sich mit ihren Freundinnen über irgendeine fixe Idee ihrer Mutter unterhalten, die ihre Zwillingsschwester betraf, da die nach über einem Jahr erst kürzlich nach Hause zurückgekehrt war. Tja, und wo hatte sie in der Zwischenzeit gelebt? In einem Kloster!
    


    
      Nicholas schloss die Augen. Er hatte einer Nonne einen Heiratsantrag gemacht! Schlimmer noch, er hatte ihr unkeusche Gedanken unterstellt, er hatte sich ausgemalt, wie es sein würde, sie unter ihren Röcken zu berühren. Ihm gelüstete danach, mit seiner Zunge über ihre Unterlippe ebenso zu streichen wie über andere Stellen ihres Körpers, die nicht 
       so leicht zugänglich waren. Der Weg in die Hölle war ihm damit sicher, auch wenn ihn das keinesfalls wunderte. Immerhin war sein Lebenswandel schon seit dreißig und mehr Jahren darauf ausgerichtet, letztlich in diese finsteren Regionen hinabzusteigen.
    


    
      Schnell nahm er wieder seinen Hut ab, klemmte ihn sich unter den Arm und senkte den Kopf. »Verzeihen Sie mir. Ich wollte Sie nicht beleidigen, das schwöre ich Ihnen. Hätte ich es gewusst und wären die Umstände nicht so eigenartig gewesen, dann wäre es mir nie in den Sinn gekommen, so mit Ihnen zu reden.«
    


    
      »Sie hätten mir nie einen Heiratsantrag gemacht!«
    


    
      Wie merkwürdig, dass sie gar nicht beleidigt klang. »Ganz gewiss nicht.«
    


    
      »Sie wissen, wer ich bin, und Sie kennen meine… sagen wir, meine Vergangenheit.«
    


    
      Er wagte einen flüchtigen Blick. »Zufälligerweise.«
    


    
      »Aber ich nehme an, Sie wissen nicht, dass ich die Schwestern von St. Ursuline verlassen habe und nicht zu ihnen zurückkehren werde.«
    


    
      Er richtete sich auf und ließ seinen Blick lange auf ihrem Gesicht ruhen, das so ernst und ruhig war. »Sie haben den Schleier aufgegeben?«
    


    
      »Ich habe ihn nie genommen, allerdings war ich Novizin und nur noch wenige Wochen von der endgültigen Verpflichtung entfernt. Zu Hause war meine Anwesenheit vonnöten … und abgesehen davon, bin ich mir ohnehin nicht so sicher, ob ich wirklich dazu berufen war. Deshalb kann nichts gegen eine Eheschließung sprechen… vorausgesetzt natürlich, das ist immer noch Ihr Wunsch.«
    


    
      Nicholas war kein besonders frommer Mensch, hatte aber seinen Katechismus zu einer Zeit gelernt, als er kaum älter war als Gabriel heute. Ihm war dabei auch beigebracht worden, die Priester und Nonnen zu ehren, die danach strebten, namenlose Satansbrut zu retten, wie er es gewesen war. Das 
       hatte er nicht vergessen. »Etwas Derartiges ist wohl kaum statthaft.« Seinem Lächeln, das seine Worte begleitete, haftete etwas Düsteres an. »Es wäre eine Verbindung des Heiligen mit dem Weltlichen.«
    


    
      Sie sah ihn fragend an und zog die geschwungenen Brauen so sehr zusammen, dass sie sich über dem Ansatz ihrer zierlichen, geraden Nase beinahe trafen. »Ich verstehe nicht.«
    


    
      »Sie sind so völlig unschuldig«, sagte er und spreizte die Hände, »und ich bin das genaue Gegenteil. Ihnen wurde Güte gelehrt, davon besitze ich kaum etwas. Sie streben danach, Leben zu beschützen, was sich allein daran zeigt, dass Sie Gabriel verstecken, während an meinen Händen Blut klebt. Ich bin kaum würdig, in Ihrem Schatten zu stehen, ganz zu schweigen davon, Sie zur Frau zu nehmen.«
    


    
      Sie errötete. »Ich kann das nicht einsehen. Und ich lasse Sie ohne Umschweife und Ausflüchte wissen, dass ich all das benötige, was Sie als Makel zu betrachten scheinen. Ich brauche einen Ehemann, aber ein beliebiger Mann würde nicht genügen. Es muss einer sein, der zu mir steht ohne Rücksicht auf die Konsequenzen, der sich von einer Herausforderung nicht abwendet und vor einer Konfrontation nicht zurückschreckt.«
    


    
      »Das könnte ich auch ohne das Band der Ehe tun«, schlug er ruhig vor.
    


    
      Eine Fülle von Gefühlen huschte über ihr Gesicht, Erstaunen, Dankbarkeit, Sorge, und Wut. Sie schlug die Hände zusammen und erklärte auf einmal: »Sie wollen mich also eigentlich gar nicht heiraten.«
    


    
      »Das ist es nicht, ich schwöre es. Meine Befürchtung ist vielmehr, Sie könnten diese Verbindung bedauern. Ich habe keinen ehrbaren Namen, den ich Ihnen geben könnte, keine familiären Beziehungen, und meine Position ist die eines Mannes, der durch pures Glück und gänzlich unverdient zu Vermögen gekommen ist. Wären Sie eine Lady vom Rand der Gesellschaft, die sich ins Privatleben zurückzieht, als die 
       Sie zuerst erschienen, dann könnte es genügen. Aber so…« Er zuckte hilflos mit den Schultern.
    


    
      »Wer und was ich bin, ist nicht von Bedeutung. Ich muss heiraten.«
    


    
      Er legte interessiert den Kopf schräg. »Zweifellos muss es einen guten Grund für eine solche Aussage geben.«
    


    
      »Den werde ich Ihnen nennen, wenn Sie mir versprechen, Ihren Antrag nicht zurückzunehmen.«
    


    
      Ihre Augen waren weit geöffnet, darunter lagen dunkle Schatten, wie Nicholas bei genauerem Hinsehen bemerkte. Es war nicht zu übersehen, dass sie unter einer gewissen Anspannung stand. In ihm regte sich der Wunsch, den Grund dafür aus der Welt zu schaffen und Juliette zum Lächeln oder gar zum Lachen zu bringen.
    


    
      Sie brauchte ihn, das hatte sie selbst gesagt. Für ihn war es neu, dass eine Frau so unumwunden ihre Bedürfnisse erklärte, ohne einen Funken Wollust aus ihrer Stimme herauszuhören.
    


    
      Nun, er brauchte sie ebenfalls. Die jüngste Wende in seinem Leben hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht, und er war im Ungewissen darüber, wie er jene stabilen Verhältnisse schaffen sollte, nach denen er sich so sehnte. Sein Instinkt sagte ihm, dass diese Frau für seine Absichten perfekt geeignet war – und bislang hatte der ihn noch nie im Stich gelassen.
    


    
      »Mademoiselle Armant«, sagte er leise und legte dabei eine Hand auf sein Herz, während er den Kopf neigte. »Sie haben mein Ehrenwort, das schwöre ich Ihnen, und ich werde mein Leben lang dazu stehen.«
    

  


  
    

    
      Zweites Kapitel
    


    
      Betretenes Schweigen machte sich breit, das Nicholas wohl hätte überbrücken können. Doch seine Aufmerksamkeit war in diesem Augenblick auf eine Bewegung unter Juliette Armants Röcke gerichtet. Der hintere Rocksaum wurde hochgehoben, und einen Moment später kam ein kleiner Kopf zum Vorschein. Dann befreite sich Gabriel aus seinem Versteck inmitten der Unterröcke, sprang auf und rannte davon.
    


    
      Die Lady stieß einen erstickten Schrei aus, machte einen Satz fort von ihm und bückte sich, um ihre Röcke schnell zurechtzuziehen. Nicholas bekam einen Hauch von Spitze und weißem, besticktem Leinenstoff zu sehen, außerdem einen außerordentlich erregenden Blick auf schlanke Fesseln und graue Lederschuhe.
    


    
      »Wollen Sie ihm nicht folgen?«, fragte Juliette, als sie sich zu ihm umdrehte. Ihr Gesicht war gerötet, doch sie hatte sich wieder gefasst.
    


    
      »Ich glaube, ein Aufschub von ein oder zwei Stunden vor seinem so gefürchteten Bad wird kaum etwas ausmachen. Er wird schon noch gehorchen.«
    


    
      »Wenn Sie das sagen.«
    


    
      Während sie das aussprach, bemerkte Nicholas ihren zweifelnden Blick. Offenbar war sie von seiner Ansicht nicht so recht überzeugt. Für die Zukunft war das wirklich ein gutes Zeichen. »Mein Platz ist jetzt hier an Ihrer Seite. Ich kann meiner Verlobten wohl nicht gestatten, ohne Begleitung durch die Straßen zu schlendern.«
    


    
      »Das ist sehr galant von Ihnen, aber ich wohne nicht weit von hier entfernt.«
    


    
      »Trotzdem sind Sie – soweit ich das sehen kann – nicht in Begleitung eines Angehörigen oder eines Dieners, der Sie beschützen könnte. Es wäre nachlässig von mir, diesen Mangel nicht abzustellen.«
    


    
      »Sie wollen damit sagen, ich hätte mich von jemandem begleiten lassen sollen. Glauben Sie mir, Monsieur Pasquale, ich bin nicht die Sorte Frau, die zu unschicklichen Avancen verleitet.«
    


    
      »Jede Frau kann in ihrer Ehre verletzt werden, Mademoiselle, ob sie andere nun dazu verleitet oder nicht«, erklärte er mit ernster Stimme. Gleichzeitig holte er die Handschuhe aus der Manteltasche, die er ausgezogen hatte, als er Gabriel verfolgte. Dann hielt er ihr den Arm hin. »Wenn Sie dann meine Begleitung annehmen würden.«
    


    
      Sie wollte nicht annehmen, und ihr war deutlich anzusehen, wie angestrengt sie nach einer vernünftig klingenden Ausrede suchte. Diese Beobachtung amüsierte Nicholas, weil er nicht den Umgang mit Frauen gewöhnt war, die einen so offensichtlichen Widerwillen erkennen ließen, ihn zu berühren. Andererseits war er es natürlich auch nicht gewöhnt, unschuldige junge Damen zu begleiten, schon gar nicht solche, die gerade erst das Kloster verlassen hatten.
    


    
      »Nun gut«, lenkte sie schließlich ein, tat einen Schritt nach vorn und legte ihre Hand auf seinen Arm.
    


    
      Ihm kam das wie ein Sieg vor, und zudem fühlte es sich so ausgesprochen richtig an, als sei er dazu bestimmt, der Ernährer und Beschützer dieser Frau zu werden. Seine Armmuskeln zuckten unwillkürlich zusammen, als er die kribbelnde Hitze ihrer Berührung fühlte, auch wenn er nicht wusste, ob es die Lady beeindrucken sollte oder ob es eine uralte, instinktive Reaktion war, um sich darauf vorzubereiten, sie zu beschützen.
    


    
      »Sie wohnen in der Rue Chartres?«, fragte er, nachdem sie ein paar Schritte auf der Straße vor der Kirche gegangen waren.
    


    
      »Gleich um die Ecke, in der Rue St. Louis zwischen der Chartres und der Royale, aber näher zu Letzterer hin gelegen.«
    


    
      Ihre Stimme war so leise, dass Nicholas sich nach vorn beugen musste, um etwas zu verstehen. »Hervorragend«, entgegnete er und nahm Kurs auf die Gasse rechts zwischen der Kirche und dem Cabildo, dem Rathaus aus der Zeit der spanischen Herrschaft. Dort entlang würden sie die Royale erreichen. Ihre Adresse war nur einen Steinwurf weit von dem zum Fluss hin gelegenen St. Louis Hotel and Stock Exchange entfernt – und damit ganz in der Nähe seines Ateliers in der Passage de la Bourse.
    


    
      Sie zögerte ein wenig, was ihr auch niemand verübelt hätte. Aus der Gasse schlug ihr feuchte, muffige Luft entgegen, alles war mit Moos überwachsen und mit Abfall übersät. Die Gebäude zu beiden Seiten waren so hoch, dass der morgendliche Sonnenschein nicht die Gasse erreichte. Er war für sie ein völliger Fremder, und er hatte sich bei der ersten Begegnung nicht respektvoll genug gezeigt, was ihm jetzt noch einen Stich versetzte, als er darüber nachdachte. Seine Aufgabe war es, ihr Unbehagen zu lindern, doch wusste er nicht so recht, wie er das anstellen sollte. Erst recht nicht, wenn der Geruch nach frischer Seife wie ein teures Parfüm seine Sinne benebelte und wenn ihre Röcke bei jedem Schritt an seinem Knöchel entlangstrichen.
    


    
      Ihr steifer grauer Damenhut mit dem schwarzen Rand verwehrte ihm den Blick in ihr Gesicht, und er sehnte sich danach, stehen zu bleiben und die Lady zu überreden, damit sie ihn ansah und damit sie ihm ihre Lippen öffnete, während er von ihrer zarten Reife kostete. Wieder zuckten die Muskeln in seinem Arm, und diesmal meldete sich auch der Teil seines Körpers, der unter dem Stoff seiner Hose verborgen war, der sich aber nie bändigen lassen wollte. Es war dafür der falsche Moment, zudem war es unpraktisch und sogar lasterhaft. Er war der Ansicht gewesen, sich besser unter Kontrolle zu haben.
    


    
      »Ich glaube, Sie haben eine Schwester«, sagte er etwas schroffer als beabsichtigt, doch er musste unbedingt auf ein anderes Thema zu sprechen kommen.
    


    
      »Ja, Paulette. Sie ist sogar meine Zwillingsschwester. Kennen Sie sie?«
    


    
      »Wir wurden uns nicht vorgestellt«, entgegnete er in einem leicht zynischen Tonfall, da so behütete Pflänzchen einem Fechtmeister wie ihm nicht vorgestellt wurden, jedenfalls nicht, ohne dass das von Protest begleitet wurde. »Aber wer wohnt noch in Ihrem Haus?«
    


    
      »Ich nehme an, Sie fragen nach meinen privaten Verhältnissen.« Sie schaute ihn an, und er konnte einen kurzen Blick in ihre großen braunen Augen werfen, die einen leicht grünlichen Schimmer hatten. »Natürlich haben Sie ein Recht darauf, das zu erfahren. Meine Mutter lebt noch, mein Vater… nicht mehr. Er starb vor wenigen Jahren. Momentan ist es ein reiner Frauenhaushalt, auch wenn meine Schwester so gut wie sicher Monsieur Jean Daspit versprochen ist.«
    


    
      Nicholas horchte auf, da er Daspit bei verschiedenen Anlässen begegnet war, keiner davon sonderlich bemerkenswert. »Keine Brüder, keine weiteren Schwestern?«
    


    
      »Keine Geschwister, die die Kindheit überlebt haben.«
    


    
      Die Bedeutung ihrer Antwort war ihm mehr als deutlich. Wie er in den zwei Jahren, die er jetzt in New Orleans lebte, herausgefunden hatte, war das hiesige Klima Kindern nicht immer wohlgesinnt. Die typischen Kinderkrankheiten konnten sich schnell so massiv verschlechtern, dass ihnen die Kinder, die zusammen in einem Zimmer untergebracht waren, innerhalb weniger Tage allesamt zum Opfer fielen. »Onkels? Cousins oder Cousinen?«
    


    
      »Viele sogar.« Wieder wandte sie sich ihm zu, diesmal mit einem fragenden Ausdruck auf ihrem Gesicht.
    


    
      »Ich habe mich bloß gefragt, ob es niemanden gibt, der für Sie einen Ehemann finden kann.«
    


    
      »Niemand, dem es wichtig genug erschien, diese Verantwortung 
       auf sich zu nehmen. Aber es ist ja auch gar nicht erforderlich gewesen.«
    


    
      »Wie darf ich das verstehen?«
    


    
      »Sie wurden mir geschickt, ohne dass jemand für mich gesucht werden musste«, antwortete sie, biss sich dann aber auf die Unterlippe und schaute zur Seite.
    


    
      »Geschickt?« Als sie darauf nichts erwiderte, sprach er in einem Tonfall weiter, der mit ungläubigem Gelächter drohte. »Kommen Sie, das können Sie nicht einfach so auf sich beruhen lassen. Falls ich aus irgendeinem Zwang heraus handele, sollte ich wenigstens erfahren, um was es sich dabei handelt.«
    


    
      »Sie werden mich für albern halten.«
    


    
      »Falls dem so sein wird, verspreche ich Ihnen, dass ich Sie bis ans Ende unserer Tage niemals damit aufziehen werde.«
    


    
      »Ich muss gestehen, ich komme mir jetzt selbst etwas töricht vor. Aber für einen Moment war ich mir ganz sicher.«
    


    
      Ein seltsames Gefühl regte sich in seinem Nacken und bahnte sich den Weg über seine Schultern bis in seine Arme, auf denen er dann eine Gänsehaut bekam. »Sie hatten soeben die Kirche verlassen.«
    


    
      Sie nickte.
    


    
      »Und dort hatten Sie gebetet… wofür?«
    


    
      »Natürlich für einen Ehemann.«
    


    
      Nicholas blieb stehen. Es gab mindestens ein halbes Dutzend mögliche Antworten, die er darauf hätte erwidern können. Sie reichten von einem spöttischen Ausruf bis hin zu der brüsken Weigerung, auch nur für einen weiteren Schritt an ihrer Seite zu bleiben. Nichts davon kam ihm über die Lippen. Stattdessen verzog er den Mund zu einem sanften Lächeln, das er nicht hätte verhindern können, auch wenn er es noch so sehr gewollt hätte. »Faszinierend«, erklärte er ehrlich erstaunt. »Noch nie bin ich die Antwort auf das Gebet einer holden Jungfrau gewesen.«
    


    
      »Wenn Sie glauben, Sie sind mir in dieser Gestalt erschienen, 
       dann tut es mir leid, Ihnen sagen zu müssen, dass Sie sich irren«, sagte sie mit besorgter Miene. »Mein Wunsch nach einem Ehemann ist völlig…«
    


    
      »Selbstlos«, führte er den Satz zu Ende, als sie abrupt innehielt. Er glaubte, dass er seinen Affront auf ihre hastige Zurückweisung hinter einem Ausdruck höflichen Interesses hatte verbergen können, auch wenn er sich dessen nicht ganz sicher war.
    


    
      »Eigentlich nicht. Das hört sich nämlich so an, als würde ich erwarten, diese Ehe als Märtyrerin erdulden zu müssen. Aber das ist nicht der Fall. Die Sache ist einfach die: Ich muss verheiratet werden, da sonst ein besonderes Vermächtnis, das sich seit Generationen im Familienbesitz befindet, dem Falschen in die Hände fallen wird.«
    


    
      »Es geht um Geld«, stellte er mit tonloser Stimme fest, da er sich schon etwas Besseres erhofft hatte als nur das.
    


    
      »Keineswegs«, widersprach Juliette und sah ihn aufgebracht an. »Wenn Sie es unbedingt wissen wollen – es geht um eine alte Truhe, ein Familienerbstück. Meine Mutter erhielt sie, als sie heiratete, und meine Großmutter bekam sie zuvor an ihrem Hochzeitstag überreicht. Und genauso meine Urgroßmutter vor ihr. Die Geschichte reicht zurück zu einer Vorfahrin, die als eine der Schatzkästchen-Frauen nach New Orleans kam.«
    


    
      »Schatzkästchen-Frauen?«
    


    
      »Eine von vierzig oder fünfzig jungen Frauen, die vor rund zweihundertfünfzig Jahren von der französischen Krone als Bräute für die Kolonisten hergeschickt wurden. Die Wenigsten von ihnen ließen in Frankreich irgendwelche Verwandten zurück, und alles, was sie besaßen, war diese Truhe oder ein Schatzkästchen mit der Mitgift, die man ihnen bewilligt hatte.«
    


    
      »Dann ist diese Truhe also ein solches altes Schatzkästchen?«
    


    
      »Nicht so ganz. Meine Vorfahrin, Marie Therese, besaß 
       eine eigene Truhe aus einem exotischen Holz mit Einlegearbeiten aus Elfenbein. Da sie sich von ihr nicht trennen wollte, packte man Bettwäsche und Kleidung und anderes in eben diese Truhe.«
    


    
      »Bettwäsche und Kleidung.«
    


    
      »Ja, aber diese Dinge existieren längst nicht mehr und sind auch nicht von Bedeutung. Was zählt, ist die Tatsache, dass meine Mutter krank vor Sorge ist. Eine alte Familienlegende besagt, es werde zu einer Katastrophe kommen, wenn die Truhe in die falschen Hände gerät.«
    


    
      »Und das glaubt sie?«
    


    
      »Allerdings. Es liegt daran, dass ein Kindermädchen sie großzog, von dem sie Hunderte von Sprichwörtern und Dinge über Aberglauben und Voodoo-Zauber lernte. Sie können sich nicht vorstellen, an was sie alles glaubt… auch wenn ich mit Ihnen nicht so von ihr reden sollte. Mein Leben lang dachte ich, mit der Truhe hätte ich nichts zu tun. Ich glaubte, in unserer Generation wäre Paulette die Braut, die die Truhe bekommen würde, weil sie angeblich einige Minuten vor mir geboren wurde. Aber nun schwört unser Kindermädchen, dass wir in der Wiege vertauscht wurden und ich eigentlich die Ältere von uns beiden bin.«
    


    
      »Und das ist wichtig?«
    


    
      »Die älteste Tochter in jeder Familie hütet die Truhe. Sie wird ihr am Tag ihrer Heirat übergeben, und sie selbst gibt sie nur weiter, wenn ihre eigene älteste Tochter heiratet.«
    


    
      »Dann treten Sie wegen einer Truhe, die keinerlei Wert besitzt, vor den Altar?«
    


    
      »Ich sagte nicht, dass sie keinen Wert besitzt«, protestierte Juliette. »Manche bezeichnen sie auch als Schatztruhe.«
    


    
      »Um welche Art von Schatz handelt es sich dabei?«
    


    
      »Das weiß niemand außer der Braut, die die Truhe bekommt. Sie darf sie öffnen und eine Sache hineinlegen, die für sie von Wert ist. Aber sie darf niemals etwas herausholen und niemandem vom Inhalt erzählen, nicht einmal ihrem 
       Ehemann.« Plötzlich legte sie die Hand vor den Mund. »O nein, das hätte ich nicht verraten dürfen! Nun werden Sie so wie Monsieur Daspit zum Altar eilen wollen, um das Vermächtnis mit mir zu teilen.«
    


    
      Nicholas hob den Kopf. »Was habe ich Ihnen getan«, fragte er mit äußerst sanfter Stimme, »dass Sie eine solche Meinung von mir haben?«
    


    
      Daraufhin sah sie ihn lange an. Ihre Augen waren atemberaubend, die Pupillen waren so sehr geweitet, dass die Iris aussah wie grüner Samt, der mit goldener Spitze besetzt war. Es kam ihm vor, als würde sie bis in seine Seele schauen und in Regionen seines Wesens vordringen, in die noch nie zuvor jemand vorgestoßen war. Mit angehaltenem Atem und wild schlagendem Herzen stand er da und wartete, ob sie irgendwas Düsteres fand, das dort verborgen lag und für sie der Grund sein würde, ihn ein für allemal abzuweisen.
    


    
      »Nichts«, flüsterte sie. »Sie haben nichts getan. Verzeihen Sie, wenn es so schien, als hätte ich das unterstellt.«
    


    
      Ein ungewohntes Gefühl überkam Nicholas, das ihn sehr an Ehrfurcht erinnerte. Das war nicht seine übliche Reaktion auf eine Frau. Er mochte Frauen, mochte ihre Gesellschaft, die Art, wie ihr Verstand arbeitete, wie sie lächelten und wie sie redeten. Er bewunderte sie zutiefst für die kleinen und großen Opfer, die sie für andere brachten, vor allem für ihre Kinder. In der Gegenwart von Frauen fühlte er sich auf eine Weise wohl, wie es nur sehr wenigen seiner männlichen Bekannten möglich war. Und er empfand unbeschreibliche Dankbarkeit dafür, dass er in der Gesellschaft von Frauen nicht ständig damit rechnen musste, unabsichtlich etwas Falsches zu tun oder zu sagen und als Folge davon einmal mehr zum Duell anzutreten. Und er liebte den weiblichen Körper, der so ganz anders war als der männliche, der eine unendliche Zartheit und eine ebenso unendliche Fähigkeit besaß, sinnliche Freuden zu erfahren. Sich in der überwältigenden Hitze einer Frau zu verlieren und in 
       einem langsamen, behutsamen Liebesduett Lust zu geben und zu empfangen, das war seine Vorstellung vom Himmel auf Erden.
    


    
      Seine Wertschätzung für Frauen ging über bloße Sympathie hinaus und glich mehr einer Art von Anbetung. Doch seine allmählich stärker werdenden Empfindungen für die Lady an seiner Seite schienen sich auf einer noch höheren Ebene zu bewegen, die für ihn nahezu unerreichbar war.
    


    
      Er brauchte einen Augenblick, ehe er etwas erwidern konnte, aber selbst dann klang seine Stimme noch immer heiser. »Schon gut. Ich glaube, wir haben noch viel zu besprechen, und das hier ist nicht der geeignete Ort dafür.« Er nahm ihre Hand und legte sie zurück auf seinen Arm, wo er sie dann mit seiner Hand festhielt. »Vielleicht werden Sie mich ja in Ihr Haus einladen, wenn wir dort angekommen sind. Ich sollte mich wohl Ihrer Mutter vorstellen, oder? Es wäre nur höflich, sie um ihren Segen für unsere Hochzeit zu bitten, vielleicht sogar um ihre Erlaubnis.«
    


    
      Falls die Lady, die seine zukünftige Ehefrau war, darauf etwas antwortete, musste sie so leise gesprochen haben, dass Nicholas nichts davon mitbekommen hatte. Dennoch unternahm sie keinen Versuch, sich aus seinem Griff zu lösen, sondern ging ruhig neben ihm her, bis sie an ihrem Ziel angekommen waren.
    


    
      Das Stadthaus der Armants hatte zwei Stockwerke, war zur Straße hin aber gerade mal so breit wie zwei Zimmer nebeneinander. Es handelte sich um ein elegantes Reihenhaus, das sich die Seitenwände mit den Nachbargebäuden teilte. Gebaut war es aus Ziegelsteinen, die man mit Stuck verkleidet und in einem vornehmen cremefarbenen Goldton gestrichen hatte. Die schmalen, schmiedeeisernen Balkone waren in traditionellem dunklem Blaugrün gestrichen. Im Erdgeschoss war eine Apotheke untergebracht, womit man eine typische Pariser Tradition übernommen hatte. Da das Erdgeschoss für ein angenehmes Leben als zu laut, zu schmutzig 
       und zu gefährlich angesehen wurde, wurde die Fläche vermietet, um auf diese Weise Einnahmen zu erzielen. Flügeltüren führten von den Räumen im ersten Stock auf die Balkone und sorgten für frische Luft. Flügelfenster kennzeichneten das zweite Stockwerk, das üblicherweise von der Dienerschaft genutzt wurde.
    


    
      An Juliettes Taille hing an der Gürtelkette ein großer Schlüssel, mit dem sie die schwere, mit Messingbeschlägen verzierte Haustür gleich neben der Apotheke aufschloss. Dann gingen sie durch einen langen, gewölbeartigen Korridor, bis sie in einen schmalen Innenhof gelangten. Links an der Wand, die zum Gebäude gleich nebenan gehörte, fand sich eine niedrige Brüstung aus Ziegelsteinen, die eine Art Beet bildete, auf dem Bananenbäume und Ingwer, Myrte sowie eine Ranke mit kleinen, schmalen Blättern wuchsen, die ein dichtes grünes Flechtwerk bildete, während sie nach oben zum Licht strebte. Stühle und Tische waren auf dem gepflasterten Boden angeordnet, Tauben liefen unter ihnen umher und hofften darauf, dass irgendwann einmal ein paar Krümel für sie abfielen. Auf der gegenüberliegenden Seite des Erdgeschosses befand sich im rechten Winkel zum vorderen Teil des Gebäudes eine Junggesellenwohnung mit Küche und Waschküche, die sogenannte Garçonnière. Darüber verlief ein Laubengang, der zweifellos zu den Schlafzimmern der Familie führte. Eine gewundene Treppe mit Mahagonigeländer führte gleich rechts hinauf zu diesem Laubengang, während es am entlegenen Ende eine schlichte, schmale Treppe für das Dienstpersonal gab. In der Garçonnière herrschte nur wenig Aktivität, was auf eine kleine Zahl von Hausangestellten hindeutete, vermutlich nur eine Köchin und ein oder zwei Dienstmädchen.
    


    
      »Hier entlang«, sagte Juliette und ging vor Nicholas her auf die breite Treppe zu. Sie hatte gerade erst den Fuß auf die unterste Stufe gesetzt, da wurde im ersten Stockwerk eine Tür geöffnet und schnelle Schritte waren zu hören.
    


    
      »Da bist du ja endlich«, ertönte eine klare, helle Stimme, die unüberhörbar verärgert klang. »Wo bist du denn gewesen, chère? Maman hat mich deinetwegen fast verrückt gemacht, und ich… oh, Monsieur!?«
    


    
      Nicholas schaute hoch, um die Lady anzusehen, die oben an der Treppe aufgetaucht war. Sie trug einen schlichten Überwurf aus gemustertem Musselin, die Haarsträhnen, die ihr ins Gesicht fielen, hatte sie in Papierhaarwickel gerollt, die anderen Haare fielen ihr so glänzend wie ein Nerzpelz über die Schultern. Ihr Kostüm erlaubte den Blick auf ihre milchige Haut an Hals und Schultern und betonte ihre vollen, dennoch eleganten Kurven. Ihre Gesichtszüge wirkten nicht ganz so edel wie die Juliettes, und ihre Lippen waren eine Spur dünner, dennoch war es so, als würde er eine Doppelgängerin seiner Zukünftigen vor sich sehen.
    


    
      Der Anblick der Zwillingsschwester ließ ihn vermuten, dass seine Verlobte unter ihrem tristen Damenhut und dem schmucklosen Tageskleid womöglich mehr verbarg, als er es sich zunächst vorgestellt hatte.
    


    
      Er zog seinen Hut und beschrieb eine formvollendete Verbeugung. »Verzeihen Sie die Störung um diese Tageszeit, Mademoiselle. Aber ich versichere Ihnen, es ließ sich nicht vermeiden.«
    


    
      Die Lady auf dem Laubengang riss entsetzt die Augen auf, als sie ihn erkannte, dann wandte sie sich wieder aufgebracht ihrer Schwester zu. »Was hat das denn zu bedeuten, chère? Ich will sofort eine Erklärung hören!«
    


    
      »Ja, natürlich«, erwiderte Juliette mit leiser Stimme. »Wir warten im Salon, damit du Gelegenheit hast, dich anzuziehen.«
    


    
      Paulette Armant setzte eine verkniffene Miene auf, und einen Moment lang schien es so, als wollte sie nach unten gestürmt kommen, obwohl sie nicht angemessen gekleidet war und obwohl ihre Schwester sie darauf hingewiesen hatte. Dann jedoch wirbelte sie herum und lief den Laubengang 
       entlang zu ihrem Schlafzimmer. Mit einem lauten Knall warf sie die Tür hinter sich ins Schloss.
    


    
      »Meine Zwillingsschwester«, erklärte Juliette mit einem leisen Seufzer.
    


    
      »Das hatte ich mir bereits gedacht.« Nicholas konnte sich ein flüchtiges Lächeln nicht verkneifen.
    


    
      Für einen winzigen Augenblick war in den Augen seiner Verlobten zu sehen, dass sie ebenfalls amüsiert war. »Ja, das muss eigentlich offensichtlich sein, auch wenn wir uns im Grunde genommen gar nicht so ähnlich sind. Paulette liebt die lebendigeren Farben, aber ihre Persönlichkeit kann man auch als die lebendigere bezeichnen.«
    


    
      Nicht einmal ein Hauch von Neid war aus Juliettes Tonfall herauszuhören, bemerkte Nicholas. Sie schilderte lediglich die Tatsachen, wie sie sie sah. Vielleicht hatte sie damit ja recht, doch der Ausdruck in ihren Augen machte ihm Sorgen. »Vieles spricht für Menschen, die ruhig und zurückhaltend sind.«
    


    
      »Falls sie jemals bemerkt oder gehört werden.« Als sei sie entschlossen, jedem Kommentar von seiner Seite zuvorzukommen, fügte sie schnell an: »Kommen Sie mit nach oben in den Salon, während ich nachsehe, ob Maman bereits wach ist. Vielleicht möchten Sie einen Milchkaffee, während ich sie wissen lasse, dass wir einen Gast haben.«
    


    
      »Warten Sie«, sagte er rasch, als sie sich schon abwenden wollte.
    


    
      Sie hielt inne und schaute ihn fragend an.
    


    
      »Erwarten Sie, dass das unangenehm werden wird?« Aufmerksam betrachtete er ihr Gesicht und bemerkte abermals den gequälten Ausdruck rund um ihre Augen.
    


    
      »Zumindest ein bisschen unbehaglich. Sie müssen wissen, meine Mutter und meine Schwester hatten geglaubt, ich würde niemals heiraten. Es wird für sie ganz bestimmt ein Schock sein, wenn ich ihr einen Verlobten vorstelle, der vor einer halben Stunde sogar für mich noch ein Fremder gewesen war.«
    


    
      »Der zudem ein Gentleman ist, den sie womöglich für völlig ungeeignet halten.«
    


    
      Wieder trafen sich ihre Blicke, und abermals bemerkte er in ihren Augen, wie besorgt und unruhig sie war. »Ich hoffe, Sie werden nicht beleidigt sein, wenn sie sich in dieser Weise äußern.«
    


    
      »Ich werde mich bemühen, mein Temperament in Schach zu halten«, entgegnete er sanft.
    


    
      »O ja, wenn Sie das bitte tun könnten. Meine Mutter regt sich auch so schon viel zu schnell auf, ohne dass…«
    


    
      »Das war nur ein Scherz, chère.« Er legte behutsam einen Finger auf ihre Lippen und spürte, wie weich, heiß und feucht sie waren, während er das Gefühl bekam, als seien seine eigenen Lippen plötzlich spröde und ausgetrocknet.
    


    
      »Oh, ja, natürlich.«
    


    
      Sie zögerte sekundenlang, als wolle sie noch etwas sagen, doch dann wandte sie sich abrupt ab und eilte die Treppe hinauf. Nicholas folgte ihr nach oben, den Blick auf ihren geraden, würdevollen Rücken und den sanften Schwung ihrer Hüften gerichtet, während seine Lenden brannten und sein Hirn mit Impulsen kämpfte, die zu verwerflich waren, um sie in die Tat umzusetzen.
    


    
      Er lehnte ein Brötchen zum Frühstück dankend ab, war aber bereits bei seiner dritten Tasse Kaffee angekommen, als sich die Ladies schließlich zu ihm begaben. Er stellte die Tasse weg und stand auf, wobei er sich in dieser Umgebung ein wenig unbehaglich fühlte. Die ursprüngliche Erhabenheit des kleinen Salons wurde gegenwärtig dadurch zunichte gemacht, dass jede freie Fläche mit Musselin bedeckt und mit Nippes vollgestellt worden war. Während Juliette ihm ihre Mutter und ihre Schwester vorstellte, deutete er eine formelle Verbeugung an und wartete dann, bis sich die Damen gesetzt hatten und die Gastgeberin ihm ein Zeichen gab, er könne nun ebenfalls Platz nehmen.
    


    
      Im Zimmer herrschte Stille, abgesehen lediglich vom Rascheln des Stoffes, da die drei Frauen damit beschäftigt waren, ihre Röcke glatt zu ziehen. Da es nicht an ihm war, die Unterhaltung zu eröffnen, nutzte Nicholas die Zeit, seine Kontrahentinnen in Ruhe in Augenschein zu nehmen. Es war eine Angewohnheit von der Fechtbahn, die dem Zweck diente, die Stärken und Schwächen eines Gegners einzuschätzen und abzuwägen – eine Angewohnheit, die ihm schon oft gute Dienste geleistet hatte.
    


    
      Madame Armant war eine matronenhafte Lady, die mit dieser Rolle zufrieden zu sein schien. Ihr Haar war hübsch frisiert, hatte aber unter ihrem Spitzenhäubchen auf natürliche Weise ergrauen dürfen. Weder starker Kaffee noch braune Pomade waren verwendet worden, um das Grau zu überdecken. Ihr Hauskleid war modisch, aber nicht auf eine übertriebene Weise. Das rundliche Gesicht, der üppige Busen und die kräftigen Arme ließen darauf schließen, dass sie Gaumenfreuden keineswegs abgeneigt war. Auf jeden Fall interessierte sie sich ganz offensichtlich nicht für die aktuelle Mode, sich ausschließlich von Kaffee und Toast zu ernähren, um Zerbrechlichkeit auszustrahlen. Über ihr Gesicht jedoch zogen sich Sorgenfalten, und die geröteten Augen zeugten von einem Mangel an Schlaf. Sie schien außerdem ziemlich nervös zu sein, wenn man danach ging, wie sie unablässig mit dem Taschentuch spielte.
    


    
      Ihre Tochter Paulette, Juliettes Schwester, ließ keine derartigen Gefühle erkennen. Sie strahlte kühle Überlegenheit aus, wie sie dort auf ihrem Stuhl saß. Mit ihrer Morgentoilette hatte sie sich viel Zeit gelassen, ihr Gesicht wurde von kunstvoll arrangierten Ringellocken umrahmt, und sie trug ein Straßenkostüm mit regenbogenfarbenen Längsstreifen, die ihre schlanke Taille und perfekt geformten Schultern unterstrichen. Der auf ihn gerichtete Blick war für Nicholas‘ Empfinden voller Misstrauen, was womöglich damit zu tun hatte, dass sie seine Identität kannte.
    


    
      »Maman«, sagte sie mit einem Anflug von Ungeduld in ihrer Stimme.
    


    
      »Ja, natürlich, chère.« Madame Armant zuckte leicht zusammen, als ihre Tochter sie ansprach. »Ich wollte nur meine Gedanken ordnen. Du musst selbst zugeben, diese Situation ist alles andere als… als alltäglich.« An Nicholas gewandt fuhr sie fort: »Ich bin mir sicher, dass Sie in diesem Haus willkommen sind, Monsieur Pasquale, jedoch kann ich nicht nachvollziehen, wie Sie in Juliettes Begleitung hier eintreffen konnten. Und ebenso wenig verstehe ich, wie und wo sie Ihnen begegnet sein soll. Sollten Sie eine Erklärung für diese Ereignisse haben, dann würde ich sie gerne hören.«
    


    
      Nicholas warf Juliette einen fragenden Blick zu, und als sie lediglich den Kopf schüttelte, folgerte er daraus, dass sie ihrer Mutter nichts weiter als seinen Namen genannt hatte. Ihm wurde bewusst, dass er es war, der um dieses Gespräch gebeten hatte. Nun wartete sie mit den anderen zusammen auf seine Erklärung.
    


    
      Diese Situation war so ungewöhnlich, dass es so gut wie keine Regeln dafür gab, wie man sich zu verhalten hatte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als seine Absicht möglichst einfach darzulegen. »Madame Armant, ich bin hierhergekommen, um Sie um Ihren Segen für eine Ehe zwischen Ihrer Tochter Juliette und mir zu bitten. Das mag zwar überraschend kommen, aber…«
    


    
      »Nein!« Der Ausruf kam von Paulette, die sich vorgebeugt und die geballten Fäuste in den Schoß gelegt hatte. »Das kann nicht sein!«
    


    
      »Ich versichere Ihnen, es ist…«
    


    
      »Das ist nur ein Schwindel, ein grausamer Spaß!«
    


    
      »Keineswegs«, widersprach Juliette und sah fast unmerklich in seine Richtung, um ihm zu zeigen, dass sie ihn zu unterstützen versuchte.
    


    
      »Wie könnte es kein Witz sein?« Paulette lachte gereizt auf. »Das ist doch einfach nur albern!«
    


    
      »Ich gebe zu, es ist etwas ungewöhnlich, jedoch…«
    


    
      »Chère, dieser Mann ist nichts weiter als ein Fechtmeister.«
    


    
      »Ein Fechtmeister?«, wiederholte Madame Armant und hielt sich ihr Taschentuch vor den Mund, während sie voller Entsetzen zwischen ihrer Tochter und Nicholas hin und her blickte.
    


    
      »Ja, genau, Maman! – Ein Fechtmeister aus der Passage de la Bourse, ein Mann ohne richtige Familie und ohne Zukunft, jemand, der andere Männer abschlachtet, um sein Geschick unter Beweis zu stellen. Ein halbes Dutzend Menschen hat er bereits getötet, vielleicht sogar noch mehr! Er ist schlimmer als ein gewöhnlicher Arbeiter.«
    


    
      Nicholas presste den Mund zusammen, um diese Beschreibung schweigend über sich ergehen zu lassen. Ihm war nur zu deutlich bewusst, dass er keinen guten Stand hatte in einer Gesellschaft, die sich den Anschein von Aristokratie gab und in der nur ein Gentleman mit Muße zählte. Es galt als unwürdig, seinen Lebensunterhalt mit seiner Hände Arbeit zu verdienen. Und die Tatsache, dass Fechtmeister regelmäßig das Kampffeld betraten, weil die meisten von ihnen gezwungen waren, ihren Ruf zu verteidigen, grenzte ans Verbrecherische.
    


    
      Madame Armant stöhnte auf und sank auf dem Sofa nach hinten, wo sie in Höhe ihres Herzens eine Hand auf ihr Mieder drückte. Juliette stand sofort auf und kniete sich neben ihrer Mutter hin, nahm ein kleines ziseliertes silbernes Fläschchen von ihrer Gürtelkette, schraubte den Deckel ab und hielt Madame Armant das Riechfläschchen unter die Nase.
    


    
      Genau in diesem Moment wurde die Tür vom Laubengang her aufgestoßen und eine stämmige, grauhaarige Bedienstete mit muskatnussfarbener Haut kam herein. »Was ist passiert? Ist jemand krank? Soll ich Monsieur le docteur holen lassen?«
    


    
      »Nein, nein«, antwortete Juliette über die Schulter. »Es ist nichts Schlimmes.«
    


    
      »Nichts Schlimmes?«, wiederholte Paulette aufgebracht und stand auf, sodass Nicholas gezwungen war, sich ebenfalls zu erheben. »Du findest es nicht schlimm, einen Mörder in unser Haus zu bringen? Dass du dich da hinsetzt und ihm gestattest, unsere Mutter in Panik zu versetzen, indem er andeutet, ihr beide würdet heiraten?«
    


    
      »Du warst diejenige, die sie in Panik versetzt hat«, gab Juliette beunruhigt zurück.
    


    
      »Ich habe einen solchen Mann nicht in dieses Haus gebracht! Wie sollen wir dir abnehmen, dass du eine echte Hochzeit mit ihm beabsichtigst? Das ist doch bloß ein Trick von dir, damit du die Hochzeitstruhe an dich reißen kannst!« Mit einer ausholenden Geste zeigte sie auf eine kleine, reich verzierte Truhe, die auf einem Tisch zwischen den beiden zur Straße hinausgehenden Fenstern stand.
    


    
      Juliette schenkte ihrer wutschnaubenden Schwester nicht mal einen Blick. »Ich versichere dir, jede Ehe zwischen uns beiden wird genauso bindend sein wie die, die du mit Monsieur Daspit eingehen willst.«
    


    
      Paulette stellte sich dicht neben ihre kniende Zwillingsschwester. »Du wagst es, Jean Daspit mit diesem… diesem Fechtmeister zu vergleichen? Zwischen den beiden liegen Welten!«
    


    
      »Ich habe nichts gegen deinen Verlobten gesagt, aber nachdem du ihn jetzt ins Spiel gebracht hast, möchte ich betonen, dass er ein Spieler ohne Zukunft ist.«
    


    
      »Wenigstens ist er ein Gentleman aus einer bekannten Familie!«
    


    
      »Was ihn aber nicht davon abhält, auch ein Glücksritter zu sein.«
    


    
      Paulette hob ihre Hand, als wollte sie Juliette schlagen. Mit einem schnellen, geschickten Schritt stellte Nicholas sich zwischen die beiden, während sein Herz noch immer schneller schlug, nachdem er gehört hatte, wie seine zukünftige Ehefrau ihn verteidigte. Die ältere Dienerin in einem blauen 
       Kleid und einer riesigen weißen Schürze sowie einer strahlend weißen Haube auf dem Kopf kam ebenfalls ins Zimmer geeilt. Einen Moment lang standen sie alle wie erstarrt da.
    


    
      Madame Armant setzte sich langsam wieder auf und streckte die Hände nach ihren Töchtern aus. »Bitte, meine Lieben, streitet euch nicht. Oh, das ist alles meine Schuld, ganz allein meine Schuld.« Sie wischte ihre Tränen weg und schneuzte sich die Nase. »Mon Dieu, was für ein Elend.«
    


    
      »Komm, Maman, reg dich nicht noch mehr auf«, murmelte Juliette.
    


    
      »Nein, wirklich, meine Juliette«, sagte sie und suchte nach einer unbenutzten Ecke ihres Taschentuchs, um sich wieder die Nase zu putzen. »Es ist einfach völlig unverständlich, zumindest für mich. Dass ausgerechnet du, die du so lange Zeit dem Herrn versprochen warst, jetzt heiraten könntest, das erscheint mir wie ein Sakrileg. Und wer weiß, vielleicht ist es das ja auch.«
    


    
      »Ich habe nicht mein Gelübde abgelegt, Maman.«
    


    
      »Nein, und doch hast du… ach, hättest du dir doch bloß einen Gentleman aus einer Familie ausgesucht, die uns bekannt ist, einen unauffälligen Mann, der einer von uns hätte werden können. Aber das hier… das ist mehr, als ich ertragen kann!« Erneut sank sie nach hinten und hielt sich das feuchte Taschentuch vor die Augen.
    


    
      »Siehst du, was du angerichtet hast?«, rief Paulette. »Maman, du musst diese Hochzeit sofort untersagen.«
    


    
      Madame Armant machte eine hilflose Geste, ohne einen der Anwesenden anzusehen. »Wie soll ich das, chère? Was, wenn deine Schwester tatsächlich die Ältere ist, wie Valara es behauptet? Tod und Vernichtung werden über uns kommen, wenn die Truhe dem Falschen in die Hände fällt. Und du weißt, ich habe gesagt, diejenige von euch bekommt die Truhe, die als Erste heiratet.«
    


    
      »Ja, aber ich hätte mir nie träumen lassen, dass mir das 
       plötzlich zum Nachteil gereichen würde. Juliette hatte überhaupt keine Zukunftsaussichten, während Monsieur Daspit und ich… oh, das ist so ungerecht!«
    


    
      »Das ist schon gerecht«, warf Valara ein und schürzte die Lippen. »Juliette sollte die Truhe bekommen. Es ist ihr gutes Recht.«
    


    
      »Aber ich bin die Erstgeborene«, zischte Paulette. »Ich war mein Leben lang die Erstgeborene. Wäre der Mann nicht gestorben, mit dem ich mit siebzehn verlobt war, dann wäre ich jetzt schon seit drei Jahren seine Frau, und die Truhe würde mir gehören.«
    


    
      »Du bist eben nicht die Erstgeborene«, beharrte die Dienerin.
    


    
      »Sei still!«, herrschte Paulette sie an.
    


    
      Juliette sagte gleichzeitig: »Valara, bitte.«
    


    
      Ihre Schwester drehte sich zu ihr um. »O ja, jetzt willst du die Wogen glätten, wo alles längst zu spät ist. Valara hat alles geregelt, damit du das Kloster verlassen und herkommen kannst, um alles zunichte zu machen. Das gefällt dir doch, nicht wahr? Was für eine Flucht!«
    


    
      Valara, die Dienerin, die offenbar die momentane Krise heraufbeschworen hatte, soweit Nicholas das beurteilen konnte, seufzte tief. »Nichts hab ich getan, überhaupt nichts. Nur mein Gewissen erleichtert. Immer, immer hab ich gewusst, du bist die Jüngere, Mam’zelle Paulette. Mam’zelle Juliette war das ruhigere Kind von euch beiden, und auf einmal geriet alles durcheinander, wie ich schon so oft gesagt habe. Es schien so, dass es für sie das Beste war, ins Kloster zu gehen. Aber dann auf einmal lief alles verkehrt. Als dein Papa und dein Verlobter kurz nacheinander starben, da wusste ich, auf mich wartet die Hölle, wenn ich weiter schweige. Aber du und deine Maman wollten nicht auf mich hören, bis es Zeit wurde für Mam’zelle Juliettes Gelübde und bis es fast zu spät war.«
    


    
      »Wenn unsere eigene Mutter uns nicht voneinander unterscheiden 
       konnte, dann wüsste ich nicht, warum wir deinem Wort glauben sollten!«, konterte Paulette.
    


    
      »Ich habe euch Tag und Nacht gehalten, euch gefüttert und eure kleinen Windeln gewechselt, chère, das solltest du wissen. Deine Maman war wochenlang nach eurer Geburt todkrank vom Milchfieber. Sie konnte euch nicht stillen, sie konnte ja kaum den Kopf von ihrem Kissen heben. Darum kümmerte ich mich um dich und Juliette. Ich kenne dich, und ich kenne Juliette. Das kannst du mir glauben. Und ich sage dir jetzt zum letzten Mal, dass die Truhe für sie bestimmt ist.«
    


    
      Paulettes Gesicht nahm ein fleckiges, unansehnliches Rot an, während sie Valara anstarrte. »Du hast sie immer schon besser leiden können. Sie hat immer alles richtig gemacht und dir nie irgendwelche Schwierigkeiten bereitet. Ich habe mir so oft anhören müssen, wie gut sie ist, dass mir speiübel wird, wenn ich es noch einmal gesagt bekomme. Aber sie bekommt die Hochzeitstruhe nicht. Sie gehört mir, und wenn ich sie nicht kriege, dann kriegt sie niemand!«
    


    
      Abrupt wirbelte sie herum und stürmte aus dem Salon. In der nun eingetretenen Stille konnten sie das Klappern ihrer Absätze auf dem Boden des Laubengangs hören, gefolgt von dem Geräusch einer Tür, die geöffnet und zugeworfen wurde. Dann war ein leises Schluchzen zu vernehmen.
    


    
      Juliette richtete sich auf und setzte sich zu ihrer Mutter, um deren Hand zu nehmen und zu drücken. In ihren Augen glaubte Nicholas ihre Sorge zu erkennen, als sie zu ihm schaute. Ihr Gesicht war vor Verlegenheit errötet.
    


    
      »Sie müssen das Benehmen meiner Schwester entschuldigen, Monsieur Pasquale«, sagte sie. »Das ist für sie alles so neu. Sie kann sich nicht daran gewöhnen, dass ich wieder zu Hause bin und sich all unsere Umstände geändert haben. Ich bin mir sicher, sie wird ihre Unhöflichkeit später bereuen.«
    


    
      Nicholas hielt das allerdings eher für unwahrscheinlich. 
       Paulette war seiner Meinung nach eine Lady, die es gewöhnt war, dass alles nach ihren Vorstellungen lief, und die keinen Kompromiss akzeptierte. Das konnte er Juliette aber kaum so offen sagen, deshalb nickte er nur. »Dies hier war wohl doch keine so gute Idee«, räumte er ruhig ein. »Vielleicht sollte ich jetzt gehen und Ihnen zu einem späteren Zeitpunkt einen formelleren Besuch abstatten.«
    


    
      »Wie Sie wünschen.«
    


    
      Er wartete, ob sie noch etwas anfügte, da es so schien, als liege ihr noch etwas auf der Zunge. Als sie jedoch nichts sagte, erklärte er: »Ich könnte allein den Weg nach draußen finden, aber ich wäre erfreut, wenn Sie mich noch ein Stückchen begleiten würden.«
    


    
      Sie schaute zu ihrer Mutter, die ihr mit einer Geste bedeutete, sie könne gehen. Nachdem seine zukünftige Braut ihrer Mutter noch etwas Aufmunterndes zugeflüstert hatte, nahm sie Nicholas‘ Hand und ließ sich von ihm beim Aufstehen helfen. Sie warteten beide, bis Valara ihm Hut und Handschuhe reichte, dann gingen sie über die breite Treppe nach unten. Im Innenhof angekommen und die große Haustür am Ende des tunnelartigen Eingangs im Blick, blieb Juliette stehen.
    


    
      Nicholas drehte sich zu ihr, während er seinen Hut gegen die Außennaht seines Hosenbeins drückte. »Ihre Mutter und Ihre Schwester können mich nicht gutheißen, und ich kann es den beiden auch nicht verdenken«, erklärte er schroff. »Es ist wohl nicht anzunehmen, dass eine Ehe zwischen uns ihren Segen haben wird, weder jetzt noch später, und ich weiß, es wird für Sie schwierig sein, ohne diesen Segen den nächsten Schritt zu machen. Sollten Sie entscheiden, dass Sie nicht fortzufahren wünschen, müssen Sie es mir nur sagen.«
    


    
      »Das ist sehr nett von Ihnen, Monsieur.«
    


    
      »Nein, es ist nur vernünftig. Wir denken hier über einen großen und bedeutungsvollen Schritt nach.«
    


    
      »Sie haben natürlich recht, und ich denke, ich sollte Ihnen von meiner Seite aus das gleiche Angebot machen.«
    


    
      »Das ist nicht nötig. Ich gab Ihnen mein Wort.«
    


    
      »Das ist wohl wahr.« Sie schüttelte flüchtig den Kopf. »Dennoch würde ich Ihnen keinen Vorwurf machen, sollten Sie Ihr Angebot zurückziehen, nachdem Sie nun meine Familie kennengelernt haben.«
    


    
      »Ich musste mir schon Schlimmeres anhören, und ich habe ein dickes Fell bekommen, das kann ich Ihnen versichern«, meinte er mit einem spöttischen Lächeln.
    


    
      »Es freut mich, das zu hören.«
    


    
      Es mochte sie zwar freuen, doch sie hatte kein Wort darüber verloren, ob sie weiterhin zu ihm stehen und ihren Angehörigen trotzen würde. Er wusste ja nicht mal, ob sie sich weiterhin an ihre Abmachung gebunden fühlte. Was Nicholas erwartet hatte, wusste er selbst nicht so genau. Es war schließlich nicht so, als hätte er ihre Beteuerungen nötig, um zur Ruhe zu kommen.
    


    
      »Dann bis morgen«, sagte er und setzte seinen Hut auf. Nach einer höchst förmlichen Verbeugung verschwand er.
    


    
      Auf dem Weg zu seinem Atelier an der Passage de la Bourse blieb er abrupt stehen. Ein Seemann, der hinter ihm über die Straße torkelte, hätte ihn fast umgerannt, konnte aber in letzter Sekunde noch ausweichen. Nicholas murmelte gedankenverloren eine Entschuldigung, ohne dem Kerl überhaupt eines Blickes zu würdigen.
    


    
      Er würde heiraten. Er würde eine Novizin aus dem Kloster heiraten, fast schon eine Nonne. Er würde sie zu seiner Frau machen, obwohl sie ihn gar nicht seinetwegen, sondern aus einem Wirrwarr von Gründen heiraten wollte, die wenig Sinn ergaben und wie eine unverhohlene Verletzung seines Stolzes wirkten. Er heiratete sie weder aus Liebe noch aus fleischlichen Gelüsten, sondern um eine Mutter für Gabriel und andere von seinem Schlag zu bekommen. Er hatte einer Frau ein Versprechen gegeben, die ihm erst vor zwei Stunden 
       begegnet war – ein Versprechen, das sie beide für den Rest ihres Lebens aneinander binden würde.
    


    
      Das Schlimmste daran war jedoch, dass er mit diesem Handel sogar zufrieden war. Er konnte es gar nicht erwarten, die Pflichten und Verantwortlichkeiten eines Ehemanns auf sich zu nehmen. Der bloße Gedanke an seine zukünftigen Aufgaben ließ sein Herz schneller schlagen, während sich sein Körper danach sehnte, dass es endlich so weit war.
    


    
      Doch damit nicht genug. Jeder Drang, über einen anderen zu wachen und ihn zu beschützen, den er jemals verspürt hatte, wurde weit übertroffen von der Begeisterung, die ihn nun erfüllte. Er wurde gebraucht, und das genügte ihm.
    


    
      Wider Erwarten war er ein zufriedener Bräutigam.
    

  


  
    

    
      Drittes Kapitel
    


    
      »Warum nur, Mam’zelle?«, fragte Valara, die die Hände in die breiten Hüften gestemmt hatte und Juliette erwartete, als diese oben an der Treppe erschien. »Erklär mir das bitte. Ich weiß, du bist um deine Maman besorgt, aber es gibt andere Wege, um einen Mann kennenzulernen. Du hättest nicht den Erstbesten von der Straße mit ins Haus zerren müssen.«
    


    
      »Das habe ich nicht gemacht, wirklich nicht«, antwortete Juliette und verzog das Gesicht. »Zu der Zeit schien es mir der richtige Mann zu sein.«
    


    
      »Zut alors!« Die alte Zofe streckte hilflos die Hände in die Luft, ehe sie vor Juliette her zu einem abgeschiedenen Eckchen am anderen Ende des Laubengangs ging. »Komm, ich möchte alles hören, was sich zwischen euch abgespielt hat.«
    


    
      Etwas anderes hätte Juliette auch nicht erwartet. Valara hatte stets alle Geheimnisse mit ihr geteilt und wusste im Gegenzug gute Ratschläge zu geben. Als sie die Geschichte von ihrem Gebet und den Folgen erzählt hatte, stand die Zofe, die einstmals das Kindermädchen der Zwillinge gewesen war, mit der Hüfte gegen das Geländer des Laubengangs gelehnt, da und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Schließlich nickte sie bedächtig. »Du hältst es für ein Wunder, dass dieser Pasquale vor der Kirche auftauchte und dir prompt einen Heiratsantrag machte?«
    


    
      »Was hätte ich da sonst glauben sollen? Und doch…«
    


    
      »Und nun zweifelst du?«
    


    
      Juliette seufzte leise. »Ich weiß es nicht. Mir war klar, dass Maman und Paulette über Monsieur Pasquale nicht glücklich 
       sein würden, doch mit einem solchen Aufruhr hatte ich nun wirklich nicht gerechnet.«
    


    
      »Paulette würde sogar eine große Szene machen«, schnaubte Valara, »wenn du den heiligen Antonius persönlich mitgebracht hättest. Sie kann an nichts anderes mehr denken als daran, dass du vielleicht vor ihr heiratest und die Truhe dir vermacht wird. Dass es jetzt sogar tatsächlich so kommen könnte, macht sie so wütend, dass sie fast platzen könnte.«
    


    
      »Ich verstehe nicht, warum das so sein sollte. Schon immer lief alles nur nach ihren Wünschen ab.«
    


    
      »Eben deshalb, chère. Sie dachte, das würde immer so weitergehen und sie würde stets alles als Erste bekommen. Das hat sich jetzt geändert.«
    


    
      »Durch dich hat es sich geändert, liebste Valara.«
    


    
      »Ich konnte nicht zulassen, dass du wegen eines Fehlers ins Kloster gehst. Das wäre nicht richtig gewesen.«
    


    
      Juliette sah ihrer Zofe in die Augen. »Und du bist dir absolut und zweifellos sicher, dass ich nicht als Zweite zur Welt kam?«
    


    
      »Ich bin mir so sicher, wie es ein Mensch nur sein kann. Nein, unsere Paulette kam schreiend zur Welt, und sie schreit noch heute. Aber warum fragst du? Möchtest du lieber ins Kloster?«
    


    
      Juliette strich sich über die Stirn, da hinter ihren Augen ein stechender Kopfschmerz eingesetzt hatte. Was wollte sie? So recht wusste sie das auch nicht mehr. »Ich glaube, alles wäre einfacher, wenn ich zu den Nonnen zurückkehre.«
    


    
      »Du weißt, was dann passieren würde.«
    


    
      Juliette hatte eine Ahnung, was in diesem Fall auf dasselbe hinauslief. Paulette würde Daspit heiraten, und gleich nach ihrem Hochzeitsschwur würden sie gemeinsam die Truhe öffnen – Paulette aus purer Neugier, Daspit aus Habgier und mangelndem Respekt vor der Familientradition. Wenn ihre Mutter davon erfuhr – was früher oder später geschehen 
       musste –, dann würde sie am Boden zerstört sein. Maman war schon jetzt krank vor Sorge. Wenn es zum Schlimmsten kam und sich irgendeine Tragödie ereignete, dann würde sie glauben, dass sich die Prophezeiung erfüllt hatte, die jeden ereilte, der die Truhe entweihte. Und dann würde sie womöglich einen Herzanfall erleiden, von dem sie sich nicht mehr erholen sollte.
    


    
      »Der Voodoo-Fluch wird sie ereilen«, erklärte Valara und nickte voller Überzeugung, um ihre Worte zu unterstreichen. »Das ist etwas sehr Mächtiges. Ich habe mit meinen eigenen Augen Dinge gesehen, die durch solche Flüche ausgelöst wurden – Dinge, die du niemals für möglich halten würdest.«
    


    
      »Diese Flüche funktionieren, weil Leute an sie glauben, jedenfalls sagen die Priester das.«
    


    
      »Mir ist egal, wie es funktioniert. Ich weiß nur, es funktioniert. Es heißt, dass meine alte Granny vor vielen, vielen Jahren den Fluch bewirkte. Ihr Herr gab ihr aus irgendwelchen Gründen die Freiheit, die wir nie erfahren werden. Sie legte die Papiere, auf denen das geschrieben stand, in die Truhe, als ihre junge Herrin heiratete, und sie bat sie, diese Papiere gut aufzubewahren. Dann sprach sie den Fluch über jeden, der es wagen sollte, die Papiere zu entnehmen. Meine Maman war natürlich von dem Fluch ausgenommen, und ich bin das heute auch. Für diejenigen, die sich rechtschaffen verhalten, ist dieser Fluch ein Segen, aber wer sich nicht daran hält, den wird der Zorn der Geister heimsuchen.«
    


    
      »Glaubst du, Paulette könnte diese Papiere vernichten?«, fragte Juliette mit ernster Miene.
    


    
      »Möglicherweise, wenn sie wütend genug ist. Wer kann das schon sagen? Aber diesem Monsieur Daspit traue ich alles zu. Er ist ein wilder, unsteter Kerl. Es könnte sein, dass er mich in die Sklaverei verkauft, da ich ihm solche Schwierigkeiten mache, weil er Mam’zelle Paulette heiraten will.«
    


    
      »Niemals. Maman würde das nie erlauben, und ich ebenfalls 
       nicht.« Einen Moment lang überlegte Juliette etwas. »Aber hat er bei ihr um Paulettes Hand angehalten? Ich dachte, die beiden hätten das nur untereinander besprochen.«
    


    
      »Ich glaube, er hofft, Mam’zelle Paulette macht es ihm einfach, indem sie zuerst zu deiner Maman geht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Seine Angelegenheiten halten keinem gründlichen Blick stand, weder in der Liebe noch im Geschäft, jedenfalls erzählt man sich das so.«
    


    
      »Das hatte ich befürchtet.« Juliette sah nach unten in den Innenhof, in dem ein Täuberich mit schillernden Kopffedern vor seiner Angebeteten auf und ab stolzierte und nur eines im Sinn hatte. Der Anblick ließ sie aus irgendeinem Grund an Daspit denken.
    


    
      Plötzlich wurde etwas weiter von ihnen entfernt eine Tür geöffnet, und Paulette kam aus ihrem Zimmer. Als sie die beiden Frauen sah, hielt sie einen Moment lang inne, dann kam sie wütend auf sie zu, wobei ihre mit Rosshaar verstärkten Röcke bei jedem Schritt am Geländer entlangstrichen. »Dann ist dein Möchtegernverlobter also gegangen«, sagte sie. »Wenigstens besitzt er genug Intelligenz, um zu erkennen, dass er nicht willkommen ist.«
    


    
      »Das hast du auch mehr als deutlich gemacht. Er müsste schon ein Narr sein, um das nicht zu bemerken.«
    


    
      »Na ja, ein Narr ist er wohl bestimmt nicht. Er hat immerhin sehr schnell erkannt, welchen Vorteil er ausnutzen kann.«
    


    
      »Wie meinst du das?«
    


    
      »Du bist so ahnungslos – man könnte fast sagen: zurückgeblieben – , was Männer angeht. Du hast eine männliche Gestalt mit einem gut aussehenden Gesicht gesehen, und schon hast du deinen Verstand verloren. Eine andere Erklärung kann ich für diese lachhafte Verlobung nicht finden.«
    


    
      »Ich habe schon früher Männer gesehen«, entgegnete Juliette nüchtern. »Aber findest du wirklich, Monsieur Pasquale sieht gut aus?«
    


    
      »Also bitte, wie könnte ich das nicht finden? Auf seine Art sieht er ziemlich gut aus. Diese Schultern, die Brust, die Beine – sogar ich muss zugeben, dass regelmäßige Fechtübungen einen Mann noch attraktiver machen können.«
    


    
      Einen Augenblick lang fragte sich Juliette, ob ihre Schwester nicht vielleicht sogar ein bisschen eifersüchtig auf Nicholas Pasquale als ihren zukünftigen Ehemann war. Es gab keinen Zweifel daran, dass er Daspit mühelos in den Schatten stellte. Der Spieler war ein rechter Dandy mit seiner großen Statur, der eleganten Kleidung und seinem parfümierten Backenbart, aber seinen Schultern fehlte es an Breite, und seine Brust konnte man nicht breit, sondern eher als eingefallen bezeichnen. Und wenn er ging, dann legte er einen stolzierenden Gang an den Tag, der so ausgeprägt wie fehl am Platz war.
    


    
      »Das ist sehr freundlich von dir«, sagte sie ein wenig zaghaft.
    


    
      »O ja, alle meine Freundinnen schmachten nach diesen Fechtmeistern – den Messieurs O’Neill, Blackford, Llulla, Rosière und sogar Croquère. Das ist im Moment groß in Mode, aber keine von ihnen würde auch nur im Traum einen dieser Männer heiraten wollen.«
    


    
      »Monsieur Rosière ist bereits verheiratet, und wenn ich mich nicht irre, dann gilt das auch für Monsieur O’Neill. Er hat eine Lady von untadeligem Charakter mit besten familiären Verbindungen geheiratet.«
    


    
      Paulettes Augen blitzten wütend auf, als Juliette sie an diese Tatsachen erinnerte. »Madame Moisant war eine Witwe, und das ist etwas ganz anderes.«
    


    
      »Ich wüsste nicht warum.«
    


    
      »Weil du dir vorgenommen hast, schwierig zu sein. Du weißt sehr gut, dass diese Verbindung unannehmbar ist. Du klammerst dich an jeden Strohhalm, um das an dich zu reißen, was rechtmäßig mir gehört.«
    


    
      Juliette schüttelte den Kopf, hielt aber sogleich wieder inne, 
       da die stechenden Schmerzen zurückkehrten. »Ich versuche nur, das zu tun, was am besten ist.«
    


    
      »Dann hältst du es also für das Beste, unsere Familie dem Gespött der Leute auszusetzen, indem du einen Maître d’armes dazuholst? Du hältst es für das Beste, ihn zum Herrn des Hauses zu machen, was unweigerlich geschehen wird, wenn du ihn zu deinem Ehemann nimmst? Du findest, es ist das Beste, ihm unser wertvollstes Erbstück ebenso anzuvertrauen wie unsere Gesundheit und unser Wohl? Wenn dem so ist, meine liebe Schwester, dann spucke ich auf dein Bestes!«
    


    
      In Juliette regte sich Zorn, der ihr im ersten Moment ungewohnt vorkam, dennoch echt war. »Ich will nichts von dem, was deins ist, Paulette. Aber ich wüsste nicht, warum ich auf das verzichten sollte, was rechtmäßig mir gehört. Du hattest all die Jahre den Platz der Erstgeborenen inne, du hattest die Feiern und die Bälle, die teuren Kleider und die Aufmerksamkeit der Männer…«
    


    
      »Und du warst auf all das neidisch!«
    


    
      »Nein, das war ich nicht«, stritt Juliette sofort ab. »Ich will damit nur sagen, dass du bis jetzt so viel hattest. Warum gönnst du mir dann nicht dies hier?«
    


    
      »Es geht um die Truhe! Schon immer habe ich mich gefragt, was da drin ist, und die ganze Zeit über dachte ich, eines Tages würde ich es erfahren. Wenn du vor mir heiratest, werde ich die Antwort niemals bekommen. Das kann ich nicht zulassen!«
    


    
      »Wie kannst du so etwas sagen? Du hast doch längst in die Truhe ges…«
    


    
      »Du lügst! Das habe ich nie getan, weil ich so etwas niemals machen würde! Nie, nie, niemals!«
    


    
      Paulettes Gesicht war blass geworden, und in ihren Augen blitzte Panik auf. Einem anderen wäre das vielleicht nicht aufgefallen, aber Juliette kannte ihre Schwester viel zu gut. »Du hast es gemacht, und du weißt es ganz genau. Ich war dabei.«
    


    
      »Du hattest die Augen geschlossen, damit du nichts sehen 
       konntest. Und ich habe nur so getan als ob. Ich habe den Deckel kaum angehoben, und es hat nicht gereicht, um irgendetwas erkennen zu können.«
    


    
      »Aber Papa starb, und dann starb auch Charles Yves, den du hättest heiraten sollen.«
    


    
      »Ein Zufall.«
    


    
      »Aber wenn Maman davon wüsste…«
    


    
      »Du würdest ihr das niemals erzählen!«
    


    
      »Stimmt«, sagte Juliette. »Ich würde es nicht machen, weil die Aufregung zu viel für sie wäre. Aber willst du wirklich das Risiko eingehen, dass so etwas wieder geschieht?«
    


    
      »Ich sage doch, ich habe nie hineingesehen. Außerdem meint Jean… Monsieur Daspit…, dass es alles nur Aberglauben ist und sowieso nichts passieren wird.«
    


    
      »Dieser Daspit«, warf Valara ein. »Ich habe ihn noch nie leiden können. Er ist ein Halunke.«
    


    
      »Juliettes Pasquale ist der wahre Halunke!«, rief Paulette entrüstet. »Die Frauen werfen sich ihm zu Füßen, und was macht er? Er sucht sich die aus, die ihm am besten gefällt. Er wird dir niemals ein treuer Ehemann sein, meine liebe Schwester, nie im Leben. Ein Mann wie er braucht eine feurige, leidenschaftliche Frau, und du besitzt weder Feuer noch Leidenschaft. Er wird dich unglücklich machen – so unglücklich, wie du es dafür verdient hast, dass du mir wegnehmen willst, was mir gehört.«
    


    
      »Ich habe es mir nicht ausgesucht«, protestierte Juliette.
    


    
      »Aber du kämpfst auch nicht dagegen an, oder?«
    


    
      Juliette schwieg. In gewisser Weise hatte ihre Schwester sogar recht. Sie hatte nur pro forma ein Gespräch mit der Mutter Oberin geführt, ehe sie das Kloster verließ, und darin die Gesundheit ihrer Mutter und ihre eigene Pflicht gegenüber der Familie als Gründe für ihren Entschluss angeführt. Und ihr war gesagt worden, sie sollte vor ihrer endgültigen Entscheidung noch einmal beten. Das hatte sie auch getan, jedoch nicht mit sonderlich großem Eifer.
    


    
      »Ich hatte mich nie für die Kirche ausgesprochen«, entgegnete sie schließlich. »Dies hier ist in gewisser Weise eine Prüfung meines Entschlusses. Wenn du vor mir heiratest…«
    


    
      »Ja, was dann? Wenn ich vor dir heirate, wirst du dann ins Kloster zurückkehren?«
    


    
      »Das habe ich nicht gesagt.« Etwas in Juliette wehrte sich gegen ein Nachgeben ihrer Schwester gegenüber. Jedoch wusste sie nicht, ob Wut und Angst oder Stolz und Hoffnung der Grund für ihren Widerwillen waren.
    


    
      »Das wäre eine ausgezeichnete Lösung!« Paulette strahlte vor Begeisterung. »Ich glaube sogar, es ist die einzige Lösung. Es würde dir nicht gefallen, hier zu leben, wenn Daspit nach unserer Heirat der Herr des Hauses wird. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass er dich als Pensionsgast hier haben möchte. Ich werde mit Maman darüber reden müssen.«
    


    
      »Mam’zelle Paulette«, protestierte Valara.
    


    
      »Ach, komm schon. Was soll an einer solchen Vereinbarung verkehrt sein? Sie hat ja schließlich auch entschieden, dass diejenige von uns die Truhe erhält, die als Erste heiratet. Und diejenige, die in dieser Angelegenheit vom Himmel bevorzugt wird, muss die Ältere sein, nicht wahr? Sie glaubt es, also muss es auch so sein. Und wenn der Himmel mich auswählt, dann wird das doch ganz bestimmt ein Zeichen dafür sein, dass meine Schwester Christus‘ Braut sein soll. Maman wird es auch so sehen, wenn ich mit ihr geredet habe, das weiß ich ganz sicher. Sie fürchtet sich, ihren Schwur zurückzunehmen, dass sie eine ihrer Töchter ins Kloster schicken wird. Sie fürchtet sich davor fast so sehr wie vor dem Fluch der Truhe.«
    


    
      Paulette hatte die Situation sehr geschickt so verdreht, dass sie ihren Willen durchsetzen konnte. Juliette hasste ein derartiges Verhalten, aber es zeigte ihr auch mehr als deutlich, dass Paulette sich nicht um das Schicksal ihrer Schwester scherte, solange sie selbst bekam, was sie wollte. Aus eigenem Ansporn hätte Juliette sich vermutlich entschieden, 
       allem Streit und allen Unannehmlichkeiten aus dem Wege zu gehen, die ein Wetteifern mit ihrer Schwester nach sich ziehen würden. Vielleicht hätte sie tatsächlich den Entschluss gefasst, doch wieder ins Kloster zu gehen. Jetzt aber sträubte sich alles in ihr dagegen, diese Niederlage hinzunehmen und sich heimlich, still und leise wieder in das Kloster zurückzuziehen, wo Steinmauern, Gebete und gute Taten einen eher zweifelhaften Trost versprachen.
    


    
      »Erst einmal«, sagte sie nachdrücklich, »musst du vor mir heiraten.«
    


    
      »Das werde ich auch«, gab Paulette zurück.
    


    
      »Und was, wenn nicht?«
    


    
      »Wie meinst du das?«
    


    
      »Wenn Maman so entschlossen ist, eine Tochter der Kirche zu geben, und wenn der Himmel den Beweis liefert, dass du nach mir geboren wurdest, dann solltest du vielleicht meinen Platz im Kloster einnehmen.«
    


    
      »Niemals!«, schrie Paulette erschrocken und Röte überzog ihr Gesicht. »Ich habe mich nie zum Geistlichen berufen gefühlt.«
    


    
      »Und man hatte für dich auch nicht schon bei der Geburt ein Leben im Kloster geplant«, erwiderte Juliette mit einem gezwungenen Lächeln. »Eine schwierige Situation, nicht wahr?«
    


    
      »Wir werden sehen, was Maman dazu zu sagen hat.«
    


    
      Paulette raffte ihre Röcke, machte auf der Stelle kehrt und eilte zum Schlafzimmer ihrer Mutter. Juliette sah ihr mit einem mulmigen Gefühl nach.
    


    
      »Sie wird reden und heulen und heulen und reden, bis eure Maman ihr endlich zustimmt«, erklärte Valara mit ernster Stimme.
    


    
      »Ich fürchte, da hast du recht.«
    


    
      »Natürlich habe ich recht. Das habe ich doch immer, oder etwa nicht?« Die alte Zofe hatte ein finsteres Lächeln aufgesetzt. »Und was wirst du jetzt machen?«
    


    
      »Ich glaube«, sagte Juliette nachdenklich, »dass ich alles daransetzen muss, damit Monsieur Pasquale sich an unsere Vereinbarung hält.«
    


    
      »Du wirst ihn heiraten?«
    


    
      »Ich glaube, das muss ich wohl«, antwortete sie.
    


    
      »Das musst du?«
    


    
      »Das werde ich wohl«, korrigierte sich Juliette. »Ich glaube, ich werde Monsieur Pasquale, den ach so schrecklichen La Roche, zu meinem Ehemann nehmen. Aber zuerst einmal muss ich dafür sorgen, dass er sich nicht doch noch gegen mich entscheidet.«
    


    
      »Wird das eine schwierige Aufgabe werden?«
    


    
      »Das weiß ich nicht.« Sie wich dem wissenden Blick ihrer alten Zofe aus. »Sein Antrag war eine Herausforderung, den er im Scherz machte, Valara. Er meinte es nicht ernst, aber ich… ich glaube, er war zu sehr Gentleman, um einen Rückzieher zu machen, nachdem ich seinen Antrag erst einmal angenommen hatte.«
    


    
      Die Zofe summte vor sich hin und legte den Kopf schräg. »Das klingt vielversprechend.«
    


    
      »Findest du?«
    


    
      »Ja, das finde ich.«
    


    
      Juliette biss sich auf die Unterlippe. »So viele Frauen fühlen sich zu ihm hingezogen, wie Paulette ganz richtig sagte. Vielleicht besitze ich nicht die… die Leidenschaft, die er benötigt.«
    


    
      »Du weißt nicht, was in dir steckt, meine Juliette. Du hast immer getan, was andere von dir erwarteten, du hast dich stets dem Willen der anderen gebeugt. Ich glaube, du kannst alles sein und alles machen, wenn das Verlangen danach hier in deinem Herzen nur stark genug ist.« Sie presste die große Faust mitten auf das von der Schürze verdeckte Mieder. »Aber zuerst musst du kämpfen lernen.«
    


    
      »Kämpfen? Oh, das aber bestimmt nicht, Valara.«
    


    
      »Nicht wie ein Mann, Mam’zelle, nicht mit Stahl und harten 
       Schlägen. Trotzdem musst du dich bewaffnen.« Einen Moment lang betrachtete sie Juliette nachdenklich. »Ich würde sagen, anfangen sollten wir damit bei der Modistin.«
    


    
      Juliette schaute an ihrem grauen Kleid herunter. »Du meinst, ich brauche ein neues Kleid?«
    


    
      »Nicht nur eines, sondern viele, chère. Die Saison des Visites befindet sich auf ihrem Höhepunkt. Du musst strahlen und leuchten. Das kannst du nicht in dem Trauerkleid, das du nach dem Tod deines Papas getragen hast. Und neue Hüte benötigst du auch, nicht dieses Ding da, das vor drei Jahren in Mode war. Außerdem wären da noch deine Haare.«
    


    
      »Meine Haare?« Juliette hob eine Hand, um die nach hinten gekämmten Haare glatt zu streichen.
    


    
      »Du sollst es nicht verstecken, Mam’zelle. Männer werden von Haaren so angezogen wie Pferde vom Hafer, und deine Haare sind heller und dünner als die von Paulette.«
    


    
      Stimmte das? Juliette hatte keine Ahnung. Jeglicher Form von Eitelkeit war im Kloster mit solchem Missfallen begegnet worden, dass sie mit der Zeit ganz von selbst verschwand.
    


    
      Dennoch hatte sie sich über Monate hinweg an den Gedanken gewöhnen müssen, dass man ihr das Haar kurz schneiden würde, wenn der Moment kam, an dem sie ihr Gelübde ablegte. Ihr gefiel das Gewicht ihrer langen seidigen Haare auf ihrem Kopf, die Art, wie es ihr beim Bürsten über die Schultern fiel, wie es im Sonnenschein glänzte. Sie war froh darüber, dass sie es noch nicht hatte opfern müssen – und dass es vielleicht überhaupt nicht dazu kam. Sie war sogar so froh darüber, dass sie sich tatsächlich schuldig fühlte.
    


    
      Vielleicht hatte trotz allem ein Funke Eitelkeit überlebt.
    


    
      Der Besuch bei der Modistin fand noch am selben Nachmittag statt. Juliette hätte es gern noch um ein oder zwei, vielleicht sogar drei Tage hinausgezögert, doch Valara bestand darauf. Sie war so fest entschlossen, dass Juliette 
       fürchtete, Valara könnte glauben, ihr Ratschlag werde nicht angemessen gewürdigt, wenn sie sich nicht unverzüglich auf den Weg machten. Juliette wollte auf keinen Fall, dass die alte Dienerin so etwas glaubte, also ging sie über das dumpfe Pochen in ihrem Kopf hinweg und ließ es zu, sich überreden zu lassen.
    


    
      Sie begaben sich nicht geradewegs zum Atelier von Madame Ferret, bei der Juliettes Mutter jahrelang eingekauft hatte. Stattdessen unterbrachen sie ihren Weg beim Tuchhändler Bourry d’Ivernois, wo sie eine neue eingetroffene Lieferung Stoffe und andere Kostbarkeiten begutachteten, darunter französischen Merino und Musselin sowie verschiedene sehr schöne Variationen bedruckten Chalys. Nach langer Diskussion und umfangreichem Vergleichen ließen sie schließlich ein Päckchen zum Stadthaus der Armants liefern. Darin befanden sich ein Schal aus Nadel- und cremefarbene point de gaze-Spitze, ein Schirm in schwarzem Chantilly, außerdem drei Paar Ziegenlederhandschuhe in blassem Gelb, Rosa und Blau. Dann warteten sie noch, bis etliche Ellen Merino und Chaly von den Ballen abgeschnitten worden waren, die in Papier verpackt und mit einem Bindfaden verschnürt wurden, damit Valara sie zu Madame Ferrets Atelier tragen konnte. Zweifellos musste derartigen Betätigungen ein heilender Effekt innewohnen, denn als sie das Geschäft verließen und auf die Straße zurückkehrten, da waren Juliettes Kopfschmerzen wie durch ein Wunder verschwunden.
    


    
      Sie und Valara waren keine drei Türen mehr vom Geschäft der Modistin entfernt, als Juliette den langbeinigen, schmalen Monsieur Jean Daspit erblickte, der sich ihnen näherte. In aller Eile schaute sie sich um, ob es eine Möglichkeit gab, ihm noch aus dem Wege zu gehen, doch es bot sich keine Ausflucht an, die man ihr nicht als grobe Unhöflichkeit hätte auslegen können. Er hatte sie bereits gesehen und zog seinen Hut.
    


    
      Das Lächeln auf seinem leicht gelblichen Gesicht kam so sehr von Herzen, dass Juliette überlegte, ob er sie wohl mit ihrer Schwester verwechselte. Die Frage beantwortete sich in dem Moment von selbst, als er sie begrüßte.
    


    
      »Mademoiselle, ich darf annehmen, es geht Ihnen gut, und Ihrer Mutter und der charmanten Mademoiselle Paulette ebenfalls.«
    


    
      »In der Tat, Monsieur.« Juliette wäre am liebsten sofort weitergegangen, doch der Gentleman machte einen kleinen Schritt zur Seite und versperrte ihr so den Weg.
    


    
      »Wie ich gehört habe, darf man Ihnen gratulieren, auch wenn alle höchst erstaunt sind, wie schnell sich diese Verbindung ergeben hat.«
    


    
      »Manchmal ergeben sich solche Dinge von selbst.« Sie nahm ihm nicht ab, dass außer ihm selbst noch jemand von der Verlobung wusste. Paulette musste ihm eine Nachricht zu der Pension geschickt haben, in der er einige Zimmer bewohnte. Sie wünschte, ihre Schwester hätte nicht so übereilt gehandelt.
    


    
      Daspit kam näher und beugte sich langsam vor, als wollte er sie daran erinnern, wie viel größer und kräftiger er war. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich jedoch auf den Zitronenduft seiner Pomade, mit der er sein glattes braunes Haar nach hinten kämmte, und auf den Tabakgeruch in seinem Atem, als er weiterredete: »Übertriebene Eile sollte man tunlichst vermeiden.«
    


    
      »Zweifellos.« Sie machte einen Schritt nach hinten und stieß gegen Valara.
    


    
      »Es wäre doch sehr unerfreulich, wenn Sie feststellen müssten, dass der Mann, den Sie geheiratet haben, gar nicht Ihren Erwartungen entspricht. Das ist der große Vorteil, wenn eine Familie von einem Mann geführt wird. Wir verfügen oftmals über mehr Wissen über andere Männer, als eine Frau sich jemals aneignen könnte. Ich käme meinen Pflichten nicht nach, würde ich Sie nicht warnen, dass 
       der Mann, der um Ihre Hand anhält, Ihrer nicht würdig ist.«
    


    
      »Sie kennen Monsieur Pasquale?« Sie war neugierig, sonst hätte sie ihn nicht gefragt. Das war ein Fehler gewesen.
    


    
      »Nicht näher, aber man hört verschiedene Dinge. Er ist ein Niemand, müssen Sie wissen. Ein Italiener, der erst vor zwei Jahren in die Stadt kam. Es heißt, er könne nicht mit Sicherheit sagen, wer sein Vater ist.« Daspit zog mit gespieltem Mitgefühl die Schultern hoch. »Was sagen Sie dazu? Ich fürchte, er ist gänzlich ungeeignet.«
    


    
      »Ich danke Ihnen für Ihre Meinung, Monsieur«, sagte sie kühl und versuchte erneut, um den Verlobten ihrer Schwester herumzugehen. Abermals wusste er das zu verhindern.
    


    
      »Ich habe gesagt, was zu diesem Fechtmeister zu sagen war. Doch es gibt noch mehr, was Sie wissen sollten, Mademoiselle Juliette. Verzeihen Sie mir, wenn ich so offen zu Ihnen spreche, aber es gibt nun einmal Männer, die nicht für die Ehe geschaffen sind, das Gleiche gilt auch für einige Frauen. Diese Frauen sind aus einem empfindlicheren Holz geschnitzt, daher sind sie zerbrechlicher und werden leichter verletzt. Diese Frauen sollten die rauen Gefühle und die unangenehmen Pflichten des ehelichen Bettes meiden, denn es ist nicht anzunehmen, dass sie diese Strapazen überleben können, ganz zu schweigen von dem Gedanken, dabei Freude zu empfinden.«
    


    
      »Monsieur!«
    


    
      »Sie sind aufgebracht. Das tut mir leid, doch meine Warnung erfolgt zu Ihrem eigenen Wohl. Sie gehören zu diesen Frauen, Mademoiselle. Wenn Sie meine warnenden Worte ignorieren wollen, dann tragen Sie allein das Risiko.«
    


    
      Juliette trug wie üblich ihren grünen Sonnenschirm, der sie vor den für die Haut so schädlichen Sonnenstrahlen schützte. Sie schloss ihn und senkte ihn wie ein Schwert, dann drückte 
       sie die Spitze gegen die Brust ihres Gegenübers. Als Daspit daraufhin eine Hand fest um den Sonnenschirm legte, glaubte sie einen Moment lang, er wolle ihn ihr entreißen.
    


    
      Genau in diesem Augenblick hörte sie eine tiefe Stimme hinter sich. »Mademoiselle Armant, Ich hätte nicht erwartet, Sie so bald wiederzusehen. Darf ich Ihnen behilflich sein?«
    


    
      Das samtene Timbre dieser Stimme, der Hauch von Belustigung, der so wirkte, als tarne er eine Drohung, die fließend ineinander übergehenden Silben, die höfliche Formulierung – das alles konnte nur einem Mann gehören.
    


    
      »Monsieur Pasquale«, rief sie aus und drehte sich um, wobei sie fürchtete, ihre Erleichterung könne viel zu offensichtlich sein. »Wie schön, Sie zu sehen.«
    


    
      »Die Freude ist ganz meinerseits. Unternehmen Sie gerade einen Spaziergang?«
    


    
      »Ja, tatsächlich. Ich war auf dem Weg zu Madame Ferret, gleich da vorn.«
    


    
      »Und Sie benötigen mein Urteil, um ein paar neue Kleider auszuwählen. Selbstverständlich stehe ich Ihnen dafür gerne zur Verfügung.«
    


    
      Er verbeugte sich, und irgendwie gelang es ihm dabei, mit dem Ellbogen Daspit zur Seite zu schieben, sodass der Weg für sie wieder frei war. Dann nahm er ihren Sonnenschirm, gab ihn Valara, nickte Daspit äußerst freundlich zu und ging dann mit Juliette am Arm weiter.
    


    
      Juliette spürte, welch finsteren Blick Daspit ihr nachwarf. Mit etwas angestrengter Stimme sagte sie: »Ich danke Ihnen von Herzen für diese Rettung, dennoch fürchte ich, Sie haben sich ihn damit zum Feind gemacht.«
    


    
      »Daspit? Seinetwegen werde ich keine schlaflosen Nächte haben.«
    


    
      »Vielleicht nicht, aber er hätte Sie eben zum Duell herausfordern können. Er bringt so etwas fertig.«
    


    
      »Das denke ich auch, vor allem mit Blick darauf, welche Meinung er von mir hat. Um ehrlich zu sein, wäre mein 
       Respekt vor ihm sogar gestiegen, wenn er mich herausgefordert hätte.«
    


    
      »Wie soll ich das verstehen?«
    


    
      »Ich sollte nicht mit Ihnen reden, und ich sollte Ihnen erst recht nicht meine Begleitung anbieten.« Er ließ sie los und deutete mit einer Verbeugung an, dass er von ihr erwartete, vor ihm das Geschäft der Modistin zu betreten.
    


    
      Sie blieb stehen. »Sie finden, er hätte sich dagegen aussprechen sollen?«
    


    
      »Als Ihr zukünftiger Schwager auf jeden Fall. Ich an seiner Stelle hätte das getan.«
    


    
      »Wie eigenartig, dass Sie selbst so etwas sagen.«
    


    
      »Daran ist nichts eigenartig.« Er lächelte schwach. »Er hat schließlich recht, denn ich eigne mich nicht als Ehemann für Sie.«
    


    
      »Das Urteil sollten Sie lieber mich fällen lassen.«
    


    
      Für einen kurzen Moment leuchtete in seinen Augen etwas Hitziges, Unbändiges und Schmerzliches. Juliette kam es so vor, als hätte sie einen Schlag in den Magen bekommen, doch dann war es auch schon wieder vorbei.
    


    
      »Wie Sie wünschen, Mademoiselle. Ich muss mich jetzt verabschieden.«
    


    
      »Aber Sie wollten mich doch Ihre Meinung wissen lassen, was ich tragen soll.«
    


    
      »Weiß, Mademoiselle«, antwortete er. »Weiße Seide in klaren, schlichten Linien, ohne Spitze, Zugband oder anderen Schmuck. Und dazu einen Mantel aus weißem Satin, gesäumt mit silberfarbenem Stoff und besetzt mit Schwanendaunen, wenn die sich finden lassen. Etwas Reizendes, Pures und Ätherisches, das im Begriff scheint, sich in die Lüfte zu erheben.«
    


    
      Überrascht schaute sie zu ihm hoch. »In die Lüfte?«
    


    
      »Ein Mann kann ein Schuft sein und trotzdem in vielen Dingen recht haben«, sagte er schroff. »Vielleicht sollten Sie auf Daspits Warnung hören.«
    


    
      Dann machte er kehrt und ging mit großen, zügigen Schritten die Straße entlang, ohne sich noch einmal nach ihr umzudrehen.
    


    
      »Mon Dieu«, rief Valara verwundert aus.
    


    
      »Ganz genau«, murmelte Juliette. »Exactement.«
    

  


  
    

    
      Viertes Kapitel
    


    
      Nicholas ging mit Wut im Bauch und finsterer Miene auf dem im Schatten liegenden Fußweg entlang. Mit einem Minimum an Höflichkeit machte er Platz für die Ladies mit ihren breiten Röcken, ging um die Verkäufer herum, die an den Straßenecken hockten und Kaffee und Reiskuchen verkauften, nickte den Geschäftsinhabern zu, zog seinen Hut für einen Priester, verbeugte sich, wenn er Bekannten begegnete – doch nachdem er vier Häuserblocks zurückgelegt hatte, wäre er nicht in der Lage gewesen, auch nur eine Person mit Gewissheit zu benennen, die er unterwegs gesehen hatte.
    


    
      Seine Gedanken kreisten um die Frau, von der er sich soeben verabschiedet hatte, sowie um den Mann, von dem sie angesprochen worden war. Der Wunsch, Daspits die Zähne auszuschlagen, war so stark, dass er unwillkürlich die Fäuste ballte. Dieser Mann hatte kein Recht, Juliette Armant anzusprechen oder ihr gar auf dem Bürgersteig den Weg zu versperren. Er war nicht würdig, die gleiche Luft zu atmen, sich auf dem gleichen Grund zu bewegen oder sich von der gleichen Sonne wärmen zu lassen wie sie. Falls dieser Lump ihr noch einmal so nahe kommen sollte, würde er sich einer Herausforderung gegenübersehen, die im schärfsten Tonfall abgefasst wäre. Dabei wäre es ihm ein besonderes Vergnügen, diesem Mann mit ein paar wohlüberlegten Hieben Manieren beizubringen. Das hätte ohnehin schon längst irgendjemand machen sollen.
    


    
      Das Verlangen, bei der Lady zu bleiben, die vielleicht bald seine Ehefrau sein würde, war so übermächtig, dass es Nicholas einen Schauer über den Rücken jagte. Das war unmöglich. 
       Was, wenn sie letztlich zu der Ansicht gelangte, eine so intime Verbindung könne sie doch nicht eingehen? Er wagte es nicht, ihren Ruf zu gefährden, indem er sich in der Öffentlichkeit an ihrer Seite zeigte.
    


    
      Dennoch hätte er viel für das Recht gegeben, an ihrer Seite über die Rue Royale zu schlendern, mal hier, mal dort eine Kleinigkeit für sie auszusuchen, die ihr gefallen würde, mit ihr das Ladenlokal einer Modistin zu betreten und ihr bei der Auswahl jener Stoffe und Schnitte zu helfen, die die schlichte Eleganz ihrer Figur und ihres Gesichts am besten unterstreichen konnten.
    


    
      Mon Dieu, was war er doch für ein Narr gewesen, ihr als Farbe ausgerechnet Weiß vorzuschlagen. Engelsgleich war Juliette ganz ohne Zweifel, doch das war längst nicht alles. Sie war fürsorglich, mitfühlend und so mütterlich wie eine Madonna, die mit einem Säugling an der Brust auf einem Gemälde verewigt worden war. Sie schien von einer leuchtenden Aura umgeben zu sein. Wie gern würde er sie in der Farbpalette eines alten Meisters sehen, vielleicht in glänzendem, grünem Samt mit goldfarbener Spitzenborte. Das war natürlich ein noch dümmerer Wunsch, war dieser Stoff doch verheirateten Frauen vorbehalten. Er fragte sich, welchen Grund das haben mochte. Aber vielleicht war Samt für die Unvermählte zu sinnlich und verleitete zu einer Berührung, die durchaus zu einer Erkundung des Körpers unter dem schweren Stoff hätte führen können.
    


    
      Es war weder klug noch ratsam, sich Juliette Armant in Samt vorzustellen. Dieses Bild ließ seine Libido auf eine Art reagieren, die gesetzlich verboten sein müsste. Die Franzosen waren ein realistisches Volk, denn sie erkannten die dem Menschen angeborenen Schwächen und suchten stets nach Wegen, diese zu umgehen. Vermutlich war das eine wirklich gute Idee von ihnen.
    


    
      So wie es im Monat Januar gelegentlich vorkam, war es ein schöner, sonniger Tag mit blauem Himmel und hohen 
       weißen Wolken, nicht zu warm und nicht zu kalt. Und doch fühlte sich Nicholas so erhitzt, dass er unwillkürlich an eine Portion Eis denken musste, jene süße Köstlichkeit aus Milch und Aromen, zum Kühlhalten in Eimer voller Eis gestellt, das aus dem hohen Norden per Schiff flussabwärts transportiert und dabei in dicke Lagen Sägemehl gehüllt wurde, damit es nicht zu schnell schmolz. Ein italienischer Eiscremefabrikant hatte sein Geschäft in der St. Pierre, genau zwischen der Royale und der Bourbon – ein Geschäft, das er nur zu gut kannte, da der Eigentümer Tony genau das anbot, was seiner Vorliebe für Süßes entsprach. Im Winter verdiente Tony mehr mit seinem Eis als zu jeder anderen Jahreszeit, was vielleicht mit der Erwartung der Menschen zusammenhing, dass im Winter Eis per Dampfboot aus dem Norden herangeschafft wurde. Tony schwor, seine Familie habe bereits gelato hergestellt, seit die Herrscher im alten Rom zum ersten Mal Eis aus den Alpen in ihre Stadt hatten bringen lassen. Nicholas glaubte ihm das, weil die Sorten einfach zu gut waren. Entschlossen machte er sich auf den Weg zu Tonys Geschäft.
    


    
      Er saß an einem schmiedeeisernen Tisch vor dem Lokal und tauchte soeben den Löffel in ein Schälchen gekühlte Creme mit geriebener Vanilleschote, als er auf einmal Caid O’Neill in seine Richtung kommen sah. Er winkte seinen irischen Freund zu sich, der einst in der Passage einen Fechtsalon dicht neben seinem eigenen unterhalten hatte. Als er auf seine gefrorene Creme deutete, schüttelte Caid den Kopf und rief stattdessen ins Lokal, Tony solle ihm einen Kaffee bringen. Anschließend zog er den Stuhl zurück und nahm gegenüber von Nicholas Platz.
    


    
      »Gute Neuigkeiten«, sagte der Ire, während er seine langen Beine ausstreckte. »Rio und Celina werden bald wieder in der Stadt sein. Ich habe einen Brief erhalten, der mit der Dundee eintraf, und die beiden sollten höchstens ein bis zwei Tage später nachfolgen.«
    


    
      »Ausgezeichnet. Sie waren auch schon zu lange weg.« Nicholas hatte Rio vermisst. Seit er in die Stadt gekommen war, hatte er zahlreiche Freundschaften geschlossen, doch es gab nur wenige, denen er so sehr vertraute wie Rio de Silva, wie der Mann hieß, bevor er wieder seinen wahren Namen Damian Francisco Adriano de Vega y Riordan verwendet hatte und zum Conde de Lérida geworden war. Seit er sich zurückgezogen hatte, war die Passage de la Bourse nicht mehr so wie früher. Natürlich bedeutete seine Rückkehr nicht, dass er seinen Fechtsalon wiedereröffnen würde, schließlich hatte er jetzt eine Familie.
    


    
      »Sie wären ja bereits im November zurückgekommen, aber Celina stand kurz vor der Niederkunft. Wieder mal«, fügte Caid mit einem leisen Lachen hinzu.
    


    
      »Ihre Älteste müsste fast schon laufen können, oder?«
    


    
      »Und schon die ersten Worte sprechen, würde ich annehmen.«
    


    
      »Ist das Thema Spanien erledigt?« Nicholas nahm den letzten Löffel gelato in den Mund und schob das Schälchen weg, dann nickte er zustimmend Tony zu, der nicht nur Caid, sondern auch ihm einen Kaffee brachte, obwohl er den nicht ausdrücklich bestellt hatte.
    


    
      »Wenigstens für die nächsten Jahre. In Barcelona herrscht so viel Unruhe, weil die Frage ungeklärt ist, wer Regent sein wird, bis die junge Isabella den Thron besteigen kann. Rio hat einem Schotten den Auftrag erteilt, sich um das Anwesen zu kümmern. Jetzt wird er erst einmal in Louisiana Zuckerrohr anbauen, sich im Sommer und Herbst um seine Felder kümmern, und während der Saison des Visites wird er in der Stadt wieder ausgelassen feiern.«
    


    
      »Wenn er nicht damit beschäftigt ist, weitere kleine de Vegas zu zeugen.«
    


    
      »Auch keine schlechte Beschäftigung«, meinte Caid grinsend.
    


    
      »Zweifellos. Du und Rio scheinen ja sehr viel Zeit damit 
       zu verbringen. Und wie geht es der reizenden Lisette heute? Und dem kleinen Sean François?«
    


    
      Caids Lächeln kam zwar von Herzen, war aber auch ein wenig verrucht. »Verschlafen. Sie lagen beide noch im Bett, als ich vorhin fortging.«
    


    
      Einen Moment lang verspürte Nicholas einen Anflug von Neid, als er sich diesen ehelichen Segen vorstellte – eine Ehefrau mit einem schlafenden Säugling in ihren Armen, ihr Nachthemd verknittert von einem Morgen voll himmlischer Liebe. »Du kannst mir gratulieren, wenn du möchtest«, erklärte er spontan. »Ich werde heiraten.«
    


    
      Caid, der an seinem Kaffee nippte, verschluckte sich, hustete und prustete. »Was? Kannst du das noch einmal sagen?«
    


    
      »Ich werde heiraten. Jedenfalls glaube ich das. Die Lady könnte sich noch dagegen entscheiden.« Nicholas lehnte sich auf seinem Stuhl nach hinten, den Blick auf das kräftige, fast schwarze Gebräu in der winzigen Tasse gerichtet, die er zwischen seinen schwieligen Fingern hielt.
    


    
      »Du hast das aber sehr geheim gehalten. Ich glaube, ich sollte mich beleidigt fühlen.«
    


    
      Nicholas lächelte seinen Freund kurz an. »Das ist wirklich nicht nötig, glaub mir. Ich bin der Lady erst heute Morgen begegnet.«
    


    
      »Und schon hast du…«, begann Caid, verfiel dann aber erst einmal in langes Schweigen. »Ich weiß, dein italienischer Akzent verschafft dir einen ungerechten Vorteil, wenn es um das schwache Geschlecht geht, aber das ist… Erklär es mir, sofort.«
    


    
      Nicholas kam dieser Aufforderung nach und ließ kein Detail aus, doch je länger er redete, umso unglaubwürdiger hörte sich das Ganze in seinen Ohren an.
    


    
      »Tu es nicht«, riet Caid ihm.
    


    
      »Ich gab ihr mein Wort.« Er zuckte mit den Schultern. »Außerdem ist da noch Gabriel.«
    


    
      »Den kleinen Racker kannst du auch bändigen, ohne eine völlig Fremde zu heiraten, die für ihn die Mutter spielen soll.«
    


    
      »Da bin ich mir nicht so sicher. Er braucht mehr, als ich ihm geben kann, vor allem wohl mehr Sanftheit. Außerdem braucht die Lady mich«, erklärte Nicholas.
    


    
      »Sie mag Probleme mit ihrer Schwester haben, das räume ich gern ein. Doch es gibt andere Wege, um diese Probleme zu lösen.«
    


    
      »Denkst du an einen Besuch der Bruderschaft? Eine Drohgebärde mit einer Klinge bewirkt kaum, eine Frau umzustimmen, die nicht Vernunft annehmen kann oder will.«
    


    
      »Aber Daspit könnte aufmerksam werden.«
    


    
      »Den Verlobten aus dem Weg zu räumen wäre nur eine vorübergehende Lösung«, gab Nicholas zu bedenken. »Auf Dauer wird nur Ruhe einkehren, wenn Mademoiselle Juliette einen Ehemann bekommt.«
    


    
      Caid musterte ihn ausgiebig mit seinen wachsamen grünen Augen. »Wie sieht sie eigentlich aus, diese Mademoiselle Juliette?«
    


    
      »Wie eine Nonne«, antwortete Nicholas und lachte auf. »Nein, ich meine das ernsthaft.« »Sie ist von atemberaubender Schönheit, wenn du darauf anspielst. Nein, sie ist…« Er hielt inne, unfähig die Worte zu finden, nach denen er suchte. »Sie ist…«
    


    
      »Unbeschreiblich. Ich habe schon verstanden.«
    


    
      »Sie weckt in mir den Wunsch, ich könnte ihr mehr bieten – Wohlstand, Status, einen Namen, der es wert ist, getragen zu werden.«
    


    
      »Mon Dieu!«, rief Caid aus und sah ihn an.
    


    
      Was er gesagt hatte, entsprach exakt der Wahrheit, obwohl Nicholas wusste, dass er Juliette mit seiner Beschreibung kaum gerecht geworden war. Sie war attraktiv, und das nicht nur wegen des Augenaufschlags, eines Lächelns mit verführerischen Grübchen und einer Fülle schwarzer Locken. 
       Wenn er an sie dachte, weckte sie bei ihm das Verlangen nach einem Zuhause, das für ihn nur noch eine ferne Erinnerung an jene Zeit war, als seine Mutter mit ihm in einem Cottage auf dem Landsitz seines Großvaters im Exil lebte, weil er das Ergebnis einer ungestümen Affäre seiner Mutter mit einem Seefahrer war.
    


    
      Als er fünf war, wurde für seine Mutter eine Ehe mit einem übelgelaunten Tölpel arrangiert, der einen adligen Namen trug und eine Vorliebe für die Peitsche besaß. Sie waren nach Rom umgezogen, er bekam einen Bruder, und der Tölpel entschied, dass Nicholas sich in den Stallungen aufhalten sollte, wo er niemanden in Verlegenheit bringen konnte. Nicholas war daraufhin weggelaufen und hatte sich auf der Straße herumgetrieben. Nur nachts besuchte er seine Mutter und seinen Bruder, wenn er wusste, sein Stiefvater war nicht im Haus. An kalten, nassen Winterabenden stand er in der Gasse hinter dem Herrenhaus und verspürte eine schreckliche Leere, die so gut wie nichts mit dem Hunger zu tun hatte, der seinen Magen knurren ließ. Dann sah er hinauf zu den erleuchteten Fenstern, wo Musik spielte und wo seine Blutsverwandten saßen, lachten und üppige Mahlzeiten zu sich nahmen, die sie nicht mit ihm teilen konnten. Doch er weinte nicht. Niemals weinte er.
    


    
      »Ja, genau. Mon Dieu«, wiederholte er in ironischer Anerkennung seiner Torheit.
    


    
      »Ich dachte, die Ehe ist nichts für dich.«
    


    
      »Ich wüsste nicht, wie du auf eine solche Idee kommen kannst.«
    


    
      »Ich auch nicht«, gab Caid ehrlich zurück. »Aber es kam mir stets so vor, als würdest du in der Ehe eine Falle sehen.«
    


    
      »Für eine Frau schon. Für einen Mann ist es etwas anderes. Soweit ich das beobachten kann, kommen und gehen die meisten Männer, wann es ihnen passt. Und sie vergnügen sich dort, wo es ihnen gefällt.«
    


    
      »Du missbilligst das, richtig?«
    


    
      »Es ist das Leben eines Junggesellen, obwohl man kein Junggeselle mehr ist.«
    


    
      »Mit anderen Worten, es ist Betrug.«
    


    
      »Wenn ein Mann alles Gute nimmt, was eine Frau einem Heim gibt, und im Gegenzug nichts dazu beiträgt, außer dass er seine Frau eine Reihe schmerzhafter Geburten durchleben lässt und sie gelegentlich in die Oper begleitet, dann ist das Betrug.«
    


    
      »Du dagegen möchtest ein vorbildlicher Ehemann sein, der zu Hause vor dem Kamin sitzt, neben sich seine Dame, auf seinen Knien die Kinder, während er über das Zahnen ebenso diskutiert wie über Damenschneider und die beste Methode, um kandierte Veilchen herzustellen.«
    


    
      »Zweifelst du daran?«, fragte er kühl.
    


    
      »Ich versuche mir nur dieses Bild vorzustellen – Gebissabdrücke am Revers deines Samtjacketts, Speichel, der von der Kette deiner Taschenuhr tropft, eine durchnässte Stelle auf deinem Hosenbein.« Caid kniff die Augen zusammen, während er ihn aufmerksam betrachtete. »Übrigens, dein Kragen ist zerrissen. Wusstest du das?«
    


    
      Nicholas stutzte und zog an dem Stück Samt, um sich den Schaden anzuschauen. Dann begann er zu lachen. »Sie hat ihn zerrissen. Das war mir völlig entfallen.«
    


    
      »Sie?«
    


    
      »Meine Zukünftige.«
    


    
      »Über deren Charme du so intensiv nachgedacht hast, dass dein Erscheinungsbild darüber in Vergessenheit geriet? Ich muss diese Frau unbedingt kennenlernen.«
    


    
      »Das wirst du. Zumindest will ich hoffen, dass du es wirst.«
    


    
      »Und was hast du zum Zeitpunkt dieses Desasters gemacht? Oder sollte ich das besser nicht fragen?«
    


    
      »Ich versuchte, unter ihre Röcke zu gelangen.«
    


    
      Caid zuckte nach hinten zurück. »Bei einer Nonne?«
    


    
      »Es schien mir zu dem Zeitpunkt notwendig. Sie griff mich aus Vergeltung an.«
    


    
      »Deine berühmte Art, einer Lady den Hof zu machen, hat dich wohl im Stich gelassen, wie es scheint.«
    


    
      »So sieht es aus. Nein, eigentlich nicht, wenn ich jetzt darüber nachdenke. Dieser kleine Zwischenfall spielte sich davor ab, als sie glaubte, ich wollte Gabriel körperliches Leid zufügen.«
    


    
      »Sie griff dich wegen dieses Teufelsbratens an?«
    


    
      »Bei manchen Frauen ist der Mutterinstinkt eben stärker ausgeprägt als bei anderen.«
    


    
      Nachdem Caid ihn eine Zeit lang angeschaut hatte, nickte er knapp. »So sieht es dann also aus. Du heiratest sie, damit deine Brut eine Mutter bekommt.«
    


    
      Stimmte das? Nicholas war sich nicht sicher. Er hatte es für eine gute Idee gehalten, doch jetzt begann er sich zu fragen, ob er damit richtig lag. Ehe er aber etwas erwidern konnte, fiel plötzlich ein Schatten auf ihren Tisch. Als er aufblickte, wurde er eines weiteren Freundes gewahr, der vor der Sonne nur eine Silhouette war.
    


    
      »Blackford, mon ami«, sagte er blinzelnd. »Entweder du setzt dich zu uns, oder du bleibst stehen, um für uns einen guten Sonnenschutz abzugeben.«
    


    
      »Es ist noch nicht mal Mittag, und schon hat man mich auf den Status einer Markise reduziert«, beklagte sich Gavin Blackford. Mit schmerzlich verzogener Miene betrachtete er den milchigen Bodensatz in dem Schälchen vor Nicholas, ließ ein Schaudern erkennen, als er sah, dass sie beide Kaffee tranken, dann setzte er sich zu ihnen, ohne jedoch für sich etwas zu bestellen. »Vermute ich richtig, dass es sich um eine zufällige Begegnung handelt? Oder könnte dies der Beginn einer Mission in Sachen Tapferkeit oder Rache sein?«
    


    
      »Mission?«
    


    
      »Eine Angelegenheit für die Bruderschaft, was denn sonst?«
    


    
      Blackford bezog sich auf das inoffizielle Quartett, das aus Caid, Nicholas, dem derzeit abwesenden Rio und ihm selbst bestand. Nur ein paar Häuser weiter hatten sie an einem Abend vor zwei Jahren geschworen, ihren heimlichen Schutz für die schwächsten Mitglieder der Gesellschaft – die Frauen und Kinder im Vieux Carré und der näheren Umgebung, denen prinzipienlose Männer schamlos auflauerten – auszuweiten, nachdem die Stadt in miteinander wetteifernde Bezirke aufgeteilt worden war, ohne dass der Schutz durch die Polizei untereinander in irgendeiner Weise geregelt gewesen wäre. Mit gekreuzten Schwertern hatten sie jeder einen Decknamen ausgewählt – Wachsamkeit für Rio, Tapferkeit für Caid, Wahrhaftigkeit für Blackford sowie Rache für Nicholas. In der Zeit, die seither verstrichen war, hatten sich siebzehn Männer wegen ihrer Vergehen mit der Spitze eines Degens konfrontiert gesehen. Die meisten von ihnen waren bei anschließenden unauffälligen Duellen mehr oder minder schwer verletzt worden, einige hatten ein zweites Mal Verletzungen davongetragen, da sie keine Einsicht zeigten, und einer war infolge eines Wutanfalls gestorben, da er sich so sehr darüber aufgeregt hatte, dass sie es wagten, sich in seine Angelegenheiten einzumischen und über ihn zu urteilen.
    


    
      »Derzeit liegt nichts an«, meinte Caid ein wenig grimmig.
    


    
      »Zu schade. Croquère sprach mich gestern Abend noch einmal an, als wir am Marine Ballroom spazierten. Wusstet ihr, dass man überall über die Bruderschaft redet? Er erinnert sich noch sehr deutlich an den Tag, als er zu uns kam, während wir unsere Degen in guter Absicht zum Salut erhoben hatten. Er würde sich uns anschließen, wenn wir es ihm gestatteten.«
    


    
      Blackford sah fragend von einem zum anderen. Er wusste so wie sie alle, dass man Croquère nicht nur als den bestaussehenden Mann von New Orleans bezeichnete, sondern dass er – gleich nach Rio, Caid, Nicholas und Pépé Llulla – unbestritten einer der besten Fechtmeister in der Passage de 
       la Bourse war, der Straße der Fechtmeister. Vermutlich hätte Blackford in dieser Aufzählung auch berücksichtigt werden müssen, doch gewiss war das keineswegs. Er mied alle Turniere, bei denen er das unter Beweis hätte stellen können, und er weigerte sich sogar, sich mit seinen Gefährten im freundschaftlichen Gefecht auf der Fechtbahn zu messen. Das Wichtigste war jedoch, dass Croquère ein Mulatte war. Seine Abstammung hatte keinen Einfluss auf seine Eignung, sich ihnen anzuschließen, doch sie konnte sich darauf auswirken, als wie nützlich er sich für sie erweisen würde. In Paris, wo er ausgebildet worden war, hatte er eine Reihe von Duellen bestritten, doch in New Orleans sah das anders aus.
    


    
      Die gleichen Männer, die ihm in seinem Fechtsalon gegenübertraten und dort dankbar auf seine Kritik an Schwächen in ihrem Kampfstil reagierten, würden mit Bedauern jede seiner Aufforderungen zu einem Duell ablehnen. Der Code Duello bestimmte, dass ein Gentleman sich nicht mit jemandem duellieren musste, den er nicht als ebenbürtig ansah. Sie alle waren sich dieser Regelung bewusst, ganz besonders Croquère.
    


    
      »Schwebt ihm vielleicht ein besonderer Fall vor?«, wollte Nicholas wissen.
    


    
      »Das nehme ich an. Er erwähnte einen Spieler, der seiner Geliebten die Schuld an seiner Pechsträhne gab und der seinem Pech abhelfen wollte, indem er sie ohne eine Absicherung ihrer Zukunft zu ihrer Mutter zurückschickte, nur begleitet von bösen Worten.«
    


    
      »Also eine Quadroon.«
    


    
      »Croquère hält es für einen Vorwand, um sich ihrer zu entledigen, ohne dass der Gentleman seine ärmlichen finanziellen Verhältnisse offenlegen muss. Wenn ich mich recht entsinne, war sein Name… Daspit.«
    


    
      »Daspit«, wiederholte Nicholas, dessen Interesse mit einem Mal erwacht war.
    


    
      »Ein Mann, der sich oft in den Spielhallen herumtreibt. 
       Ich bin ihm dort erst letzten Monat begegnet.« Blackford legte den Kopf ein wenig schräg. »Stechende Augen, lange Nase, sehr lange Beine. Er erinnert mich irgendwie an einen großen Reiher.«
    


    
      »Er wird sich wohl nicht verpflichtet fühlen, auf eine Herausforderung von Croquère einzugehen.«
    


    
      »Vielleicht ja, vielleicht nein. Aber es gibt andere mit der gleichen mangelnden Fürsorge für diese Ladies. Croquère wäre ein fähiger Fürsprecher für sie.«
    


    
      Nicholas sah zu Caid, der den Blick einige Sekunden lang erwiderte. Dem Iren war so wie ihm selbst klar, dass die Quadroons – freie farbige Frauen, die zu einem Viertel oder noch weniger afrikanischer Abstammung waren und die sich ihren Lebensunterhalt als Geliebte von weißen Männern verdienten – sich kaum in einer Position befanden, eine gerechte Behandlung einzufordern. Nur die Tradition und Meinung der Ebenbürtigen eines Mannes veranlassten ihn dazu, für ihren Unterhalt und den ihrer gemeinsamen Kinder zu sorgen, wenn der Mann sie ablegte. Dieser Einfluss war beträchtlich, verlor aber in dem Moment jegliche Wirkung, in dem es dem Gentleman gleich war, wie andere über ihn redeten. Die Quadroons konnten wahrlich einen Fürsprecher gebrauchen.
    


    
      »Ja«, stimmte Caid zu, ehe er sich zu Blackford umwandte. »Sag ihm, er soll einen Decknamen wählen.«
    


    
      Der Engländer lächelte. »Das hat er in weiser Voraussicht bereits getan. Sollte er es sich nicht noch einmal anders überlegen, dann wird es Ehrenrettung sein.«
    


    
      Ehrenrettung, überlegte Nicholas. Eine interessante Wahl. Zweifellos hatte der Begriff für den Mulatten eine besondere Bedeutung. Er konnte nur hoffen, dass es ihm nicht mehr Ärger einbrachte, als er zu bewältigen imstande war. Aber natürlich würde er sich diesem Ärger nicht allein stellen müssen. War er erst einmal Teil der Bruderschaft, bekam er so viel Unterstützung, wie er benötigte.
    


    
      Sie bestimmten Zeitpunkt und Ort, um Croquère in ihre Gruppe einzuführen, und Blackford erklärte sich bereit, ihrem neuesten Mitglied diesen Termin mitzuteilen. Anschließend unterhielten sie sich über eine Vielzahl von Dingen, unter anderem auch über die Schwierigkeiten von Präsident Tyler mit seinen Kabinettsmitgliedern, die Ereignisse in Florida nach dem Ende des Krieges mit den Seminolen sowie über das Massaker an einer britischen Garnison in Afghanistan.
    


    
      Ihr Hauptthema betraf jedoch die Situation in Texas gleich an der Grenze zu Louisiana, wo ein Krieg auszubrechen drohte.
    


    
      Der berüchtigte General Santa Ana, der für das Alamo-Massaker während des texanischen Unabhängigkeitskriegs vor ein paar Jahren verantwortlich zeichnete, war eine ganze Weile in politische Ungnade gefallen, doch nach der Amtsenthebung von Bustamente im letzten Herbst hatte er es geschafft, wieder zum Präsidenten von Mexiko aufzusteigen.
    


    
      Sein Widersacher auf der anderen Seite des Rio Grande in der Republik Texas war der Held von San Jacinto, Sam Houston, der nach einer kurzen Unterbrechung soeben die Wiederwahl zum Präsidenten geschafft hatte. Seine Wahlkampagne artete zu einer Schlammschlacht aus, in deren Verlauf man ihm Feigheit, öffentliche Trunkenheit und sogar Diebstahl unterstellte. Houston war von der Peace Party unterstützt worden, bei der die reichen Baumwollpflanzer der südöstlichen Sektion das Sagen hatten. Bei seinem unmittelbaren Amtsvorgänger Mirabeau Buonaparte Lamar handelte es sich um einen Poeten, ausgezeichneten Fechter und Visionär, lange Zeit als Napoleon von Texas bezeichnet. Ihm war es gelungen, kurz vor Ende seiner Amtszeit in Mexiko Unruhe zu stiften. Santa Ana betonte seitdem des Öfteren, er wolle die bestehende Souveränität seines Landes gegenüber Texas wahren und weitere Verletzungen des mexikanischen Hoheitsgebietes unterbinden, damit sich so etwas 
       wie der fehlgeschlagene Marsch auf Santa Fé aus dem letzten Jahr gar nicht erst wiederholte. Zudem kursierten Gerüchte, er plane im Frühjahr einen Vorstoß über den Rio Grande, womit sich Houston wohl in Kürze mit einem Krieg konfrontiert sehen würde.
    


    
      »Irgendetwas Neues aus Galveston?«, fragte Caid, während er ein Zeichen gab, dass seine Tasse nachgefüllt werden sollte.
    


    
      Nicholas schüttelte den Kopf. »Die Neptune aus diesem Hafen erreichte gestern die Flussmündung, lief dann aber auf eine Sandbank. Die Passagiere mussten am Morgen auf die Octarara umsteigen, wenn ich das richtig verstanden habe. Mein Mitgefühl gilt dem alten Monsieur Gardette. Sein Sohn gehört zu denen, die bei Santa Fé gefangen genommen wurden und in Mexiko im Gefängnis sitzen, wie ihr sicher wisst. Jedes Mal, wenn ich den Salon öffne, kommt er zu mir, um Unterricht zu nehmen, weil er den Umgang mit dem Degen perfektionieren will, damit er sich an irgendeinem möglichen Befreiungsversuch für die Gefangenen beteiligen kann.«
    


    
      Caid verzog den Mund, entgegnete aber nichts. Es gab auch nichts zu widersprechen, da sie beide wussten, dass Texas nicht mächtig genug war, um die Gefangenen herauszuholen, und dass die Regierung in Washington nicht militärisch eingreifen wollte. Die Abolitionisten im Kongress hatten es immer wieder geschafft, die Annektierung der Republik Texas zu verhindern, und sie wollten sich keinen Konflikt mit Mexiko aufhalsen, der eben diese Annektierung zu einem gewichtigen Thema machen konnte.
    


    
      Der Zug nach Santa Fé hatte in der Stadt für viel Aufregung und eine Vielzahl von Rekrutierungsaufrufen im Hewlett’s Exchange gesorgt, dem inoffiziellen Treffpunkt für politische Versammlungen. Der zu der Zeit noch im Amt befindliche texanische Präsident Lamar hatte versucht, das Gebiet New Mexico dazu zu bringen, sich mit Texas zu verbünden, um auf diese Weise auf der Strecke von und nach Santa 
       Fé den Handel mit den Vereinigten Staaten zu verstärken. Damit sollte Mexiko gezwungen werden, den Rio Grande als südliche Landesgrenze anzuerkennen. Seine mutmaßliche Absicht schien eine Republik Texas zu sein, die sich bis zum Pazifik erstreckte. Um diesen Plan in die Tat umzusetzen, holte er rund dreihundertsechzig Soldaten und Händler zusammen und schickte sie mit ihren Waren nach Santa Fé. Viele der an diesem inoffiziellen Invasionsversuch Beteiligten kamen aus New Orleans, junge Hitzköpfe, die eine formelle Kriegserklärung nicht abwarten konnten, um sich Lamars Miliz – den Rangern – anzuschließen. Sie hatten einen leichten Sieg über eine verschlafene mexikanische Garnison erwartet, unterstützt von der Zivilbevölkerung, die sich lieber auf die Seite der Texaner stellen wollte.
    


    
      Der Marsch über die Ebenen führte jedoch eintausenddreihundert Meilen weit durch heißes und unwirtliches Terrain, begleitet von Attacken der Indianer, Hunger, Durst, Krankheit und einer Beinahe-Meuterei. Von der Strapaze geschwächt und demoralisiert, erklärten sich die Überlebenden bei ihrer Ankunft bereit, sich dem mexikanischen Befehlshaber in Santa Fé zu ergeben. Als Vergeltung für den versuchten Coup lichteten sich die Reihen der Gefangenen deutlich, da jeder zehnte von ihnen vor ein Erschießungskommando gestellt wurde. Anschließend setzte sich der Zug wieder in Bewegung. Alle Gefangenen legte man in Ketten, und sie mussten unter furchtbaren Bedingungen nach Vera Cruz marschieren, wo man sie in der Festung von Perote inhaftierte. Dort waren sie noch immer untergebracht, während die Verwandten der Rekruten aus Louisiana Tag für Tag die Nachrichtenblätter nach Meldungen durchsuchten und darauf hofften, dass per Dampfboot Neuigkeiten aus Galveston zu ihnen gelangten. Der Zwischenfall hatte bei den Bürgern des Vieux Carré einen unangenehmen Nachgeschmack hinterlassen und sorgte für verstärkten Zulauf bei den verschiedenen Milizen.
    


    
      Caid war schließlich derjenige, der dem langen Schweigen der Gruppe ein Ende setzte, indem er sich an Blackford wandte. »Du solltest unserem Freund hier gratulieren. Wie es scheint, wird er bald eine Ehefrau haben.«
    


    
      Der Engländer warf Nicholas einen skeptischen Blick zu. »Eher unwahrscheinlich.«
    


    
      »Du nicht auch noch«, stöhnte Nicholas, auch wenn er froh darüber war, das Thema wechseln zu können. »Es gibt absolut keinen Grund, warum ich nicht verheiratet sein sollte.«
    


    
      »Begnügt sich der krähende Hahn mit einer einzelnen Henne? Beschränkt sich die Hummel je auf eine einzelne Blüte und lässt alle anderen links liegen?«
    


    
      »Nein, aber Schwäne nehmen sich einen Partner und bleiben ein Leben lang mit ihm zusammen. Und ein Kolibri behütet eine einzelne Blüte, bis sie verwelkt ist«, antwortete Nicholas mit heiserer Stimme. »Auch wenn ich nicht verstehe, was Federvieh und Insekten mit mir zu tun haben sollen. Ich habe wohl keinen von euch enttäuscht, und ich habe auch keinen voller Vertrauen und Feierlichkeit geleisteten Schwur gebrochen.«
    


    
      Blackford sah zu Caid. »Ist er nicht gereizt? Und ernst scheint es ihm auch zu sein. Wer ist nur diese Braut?«
    


    
      »Eine Nonne.«
    


    
      »Ja, Vertrauen und Feierlichkeit. Mir wird klar, wo die vonnöten sein könnten.«
    


    
      »Sie ist keine Nonne«, protestierte Nicholas.
    


    
      »Aber fast eine Nonne«, gab Caid ein wenig nach. »Und sie ist außerordentlich mütterlich.«
    


    
      »Nicholas ist nun wirklich der Letzte, der eine mütterliche Ehefrau braucht.«
    


    
      Dem musste Caid zustimmen. »Was mich zu der Vermutung veranlasst, dass es mit dieser Affäre mehr auf sich hat, als er bislang darüber gesagt hat. Ich verspüre das dringende Bedürfnis, diese Lady kennenzulernen, die keinerlei nennenswerte 
       Schönheit besitzt, die aber einen Mann an einem einzigen Morgen für sich gewinnen kann.«
    


    
      »So war es nicht«, widersprach Nicholas.
    


    
      Blackford schenkte diesem Einwurf keinerlei Beachtung. »Wir könnten sie besuchen gehen, aber es ist wohl anzunehmen, dass wir nicht zu ihr vorgelassen werden. Eine Lady wie Madame O’Neill dagegen…«
    


    
      »Eine hervorragende Idee!« Caid schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Vor allem da meine Lisette noch neugieriger sein wird als ich. Morgen sollte dafür ein guter Tag sein, spätestens übermorgen.«
    


    
      Mit finsterer Miene stand Nicholas auf. »Entschuldigt mich, aber ich habe Besseres zu tun, als euch beiden Stoff für eure Späße zu liefern.«
    


    
      »Ein Mann, der heiraten wird, hat noch vieles zu erledigen«, sagte Caid mit Grabesstimme zu Blackford. »Bald wird die Last der ganzen Welt auf seinen Schultern liegen, und darauf muss er sich vorbereiten.«
    


    
      »Ja«, meinte Nicholas. »Vielleicht sollte ich Lisette fragen, wie du dich denn bislang schlägst.«
    


    
      »Geh noch nicht«, bat Blackford ihn. »Ich hatte überlegt, dir ein Angebot zu machen für diese wundervoll zueinander passenden Rapiere, die du vor einer Weile gewonnen hast. Von Coulaux et Cie. in Paris waren sie doch, nicht wahr? Wenn du dir eine Frau nimmst, wirst du solch überlegene Klingen schließlich nicht mehr nötig haben.«
    


    
      »Wieso denn das?«
    


    
      »Sie wird sich dagegen aussprechen, dass ihr Ehemann zu oft das Kampffeld aufsucht. Und deinen Fechtsalon wirst du sowieso schließen, nachdem du zu Geld gekommen bist.«
    


    
      Das stimmte, auch wenn Nicholas momentan darüber lieber nicht nachdenken wollte. »Bislang ist das noch nicht passiert.«
    


    
      »Nun, in Anbetracht der Tatsache, dass du noch immer ungebunden bist, könnten wir am Nachmittag einen Ausflug 
       hinaus zum See machen. Es wird dort einen Kampf zwischen zwei Boxern geben.«
    


    
      »Ein anderes Mal. Ich muss mich jetzt um den kleinen Gabriel kümmern, der noch immer irgendwo unterwegs ist.«
    


    
      »Squirrel und die anderen werden schon auf ihn aufpassen.«
    


    
      Trübselig schüttelte Nicholas den Kopf. »Würde ihm etwas zustoßen, dann wären sie am Boden zerstört, und sie würden sich für etwas die Schuld geben, das sie eigentlich nicht zu verantworten hätten.«
    


    
      »Ich verstehe nicht, wie das Wohlergehen von ein paar Straßenjungs zu deiner Verantwortung werden konnte.«
    


    
      »Weil ich es zu meiner Verantwortung gemacht habe«, erwiderte er knapp.
    


    
      »Dann wäre es vielleicht doch eine exzellente Lösung, wenn du einer Ehefrau diese Verantwortung überträgst.«
    


    
      Nicholas warf Blackford einen zweifelnden Blick zu, da er sich nicht ganz sicher war, ob hinter der beiläufig klingenden Bemerkung nicht doch vielleicht eine Absicht steckte. Immerhin war der Engländer dafür bekannt, den Advocatus diaboli zu spielen. In den letzten Monaten war er zunehmend wankelmütig geworden, seit er bei einem Duell auf dem Land beteiligt gewesen war. Mal gab er sich zu Tode betrübt, dann wieder himmelhoch jauchzend, und seine unberechenbare Laune machte es schwierig, ihn einzuschätzen.
    


    
      Anstatt auf die Worte zu reagieren, nahm Nicholas seinen Hut von dem freien Stuhl und setzte ihn auf, dann machte er sich auf den Weg. Welchen Sinn machte es auch schon, einem der beiden Männer anzuvertrauen, dass er sich nicht sicher war, ob er die Verantwortung für die Jungs wirklich einem anderen Menschen in die Hände legen wollte.
    


    
      Die zusammengewürfelte Bande wartete bereits auf ihn, als er seinen Fechtsalon erreichte. Die Jungs hatten sich auf dem Steinboden der Arkaden niedergelassen, die für einen kühlenden Tunnel entlang der Fechtsalons in der Passage 
       sorgten und die lange Reihe an Ladenlokalen zugleich in tiefe Schatten tauchten. Erleichtert stellte Nicholas fest, dass sich auch der kleine Gabriel bei der Gruppe befand. Als er sich näherte, stand Squirrel auf, machte eine finstere Miene und stemmte die Hände in die Hüften.
    


    
      Nicholas betrachtete den Jungen und fragte sich, was ihm wohl durch den Kopf ging. Gleichzeitig wurde ihm bewusst, dass Squirrel allmählich erwachsen wurde. Er musste jetzt fast fünfzehn sein, sah aber älter aus und war im Laufe des letzten Jahres regelrecht in die Höhe geschossen. Seine Größe und seinen langgliedrigen Körperbau hatte er vermutlich von irgendeinem Kaintuck geerbt, wie man die Bootsleute hier auf dem Fluss nannte. Nicht mehr lange, dann würde er sich von den anderen Straßenjungs verabschieden und eine Arbeit suchen müssen. Schon jetzt machte seine Größe andere Ladenbesitzer und die Nachtwächter nervös. Es hatte ein paar Zwischenfälle gegeben, bei denen Nicholas hatte eingreifen müssen. Nie war es etwas von wirklicher Bedeutung – hier ein paar Teilchen, die aus einer Patisserie verschwunden waren, dort ein Paar Stiefel –, aber ärgerlich und beunruhigend war es dennoch. Sollte Squirrel sich wirklich in Schwierigkeiten bringen, dann würde das Gesetz ihn wie einen Erwachsenen behandeln, und das bedeutete, er konnte ins Gefängnis kommen oder sogar am Strick enden.
    


    
      Nur wenige würden davon Kenntnis nehmen oder gar besorgt sein, aber Nicholas wäre einer dieser wenigen. Squirrel erinnerte ihn an sich selbst in jenem Alter. Irgendetwas musste unternommen werden.
    


    
      Caid und Lisette – das musste er sich eingestehen – würden auch in Sorge um ihn sein. Squirrel und die anderen hatten noch immer Zugang zu deren Stadthaus, was sie meistens an verregneten Tagen ausnutzten, wenn Nicholas Fechtunterricht erteilte und in seinem Fechtsalon ein ständiges Kommen und Gehen herrschte. Sie waren auch besonders gut darin, stets an den Morgen aufzutauchen, wenn die 
       Köchin der O‘Neills damit beschäftigt war, für die Woche zu backen.
    


    
      Doch Lisette und der Ire hatten jetzt eine eigene Familie, und auch wenn sie nach Nicholas‘ Kenntnis nichts unternahmen, um die Straßenjungs davon abzuhalten, zu ihnen nach Hause zu kommen, fand sich die Bande doch immer häufiger bei ihm ein. Zum Teil hatte das wohl mit dem Fechtunterricht zu tun, den er ihnen gab, wenn es die Zeit erlaubte. Vor allem Squirrel war ein sehr gelehriger Schüler, und es mochte durchaus so sein, dass er eines Tages mit dem Fechten Geld verdienen würde. Es wäre eine passende Entwicklung, hatte Nicholas doch auch den Weg dazu gefunden, als er vor vielen Jahren im Fechtsalon eines anderen Meisters in Rom herumlungerte.
    


    
      Wenn er seinen Salon aufgab und ihn einem anderen Fechtmeister überließ, was sollte dann aus Squirrel und den anderen werden? Als einzige Lösung sah er nur den Weg, die ganze Bande zu adoptieren. Eine Ehefrau, die zusammen mit ihm auf die Jungs aufpassen und die sich ihnen mütterlich annehmen konnte, erschien ihm eine nützliche Ergänzung zu sein. Doch bislang war die Ausführung eines solchen Plans daran gescheitert, dass sich keine Frau finden ließ, von der er glaubte, sie würde eine solche Familie aus schrägen Vögeln annehmen. Juliette Armant brauchte ihn vielleicht mindestens so sehr, wie er sie brauchte, dennoch fürchtete er, eine Andeutung seiner Absichten könnte genügen, um sie zu veranlassen, die getroffene Vereinbarung für nichtig zu erklären.
    


    
      »Bien, M’sieur Nick, da sind Sie ja wieder.«
    


    
      »Wie du siehst. Habt ihr schon lange gewartet?« Nicholas betrachtete kurz Squirrels Gesicht, wobei ihm dessen streitsüchtig vorgeschobene Unterlippe nicht entging.
    


    
      »Lange genug.« Der Junge schaute kurz weg, dann blickte er ihn wieder an. »Gaby sagt, Sie hätten ihn heute Morgen gejagt.«
    


    
      Nicholas verzog den Mund. »Er aß irgendwelche Reste aus der Gosse, und er roch auch so. Ein Bad schien da angebracht.«
    


    
      »Er dachte, Sie wollten ihn verprügeln.«
    


    
      »Dachte er das?« Er sah zu dem kleinen Jungen, der sich hinter der Gruppe zu verstecken versuchte. »Wenn er von diesen Abfällen krank wird, dann wird das viel schlimmer sein als alles, was ich ihm antun könnte.«
    


    
      »Ich habe ihn gefunden, ich bin für ihn verantwortlich«, erklärte Squirrel, während er die Schultern straffte. »Niemand fasst unseren Gaby an.«
    


    
      Es entsprach der Wahrheit, dass die Bande den Jungen gefunden hatte. Er schlief in einer Holzkiste, offenbar hinter einer der Hütten in der Gallatin Street ausgesetzt, in einem Gebiet, das als ›der Sumpf‹ bekannt war. Dieses Stadtviertel war so gefährlich, dass selbst die Gendarmen einen Bogen darum machten.
    


    
      Niemand schien zu wissen, woher der Junge kam oder zu wem er gehörte, doch es bestand Grund zu der Annahme, dass er das Kind einer verstorbenen oder vielleicht sogar ermordeten Prostituierten war.
    


    
      Als Squirrel und die anderen ihn in den Fechtsalon brachten, war er zwar verängstigt und weinte die ganze Zeit über, doch er machte nicht den Eindruck, als hätte man ihn misshandelt. Nachdem er aber das erste Mal etwas zu essen zu Gesicht bekam, verstummte sein Schluchzen sehr schnell. Er schien mit der Zeit widerstandsfähiger zu werden, und jeden Tag hatte er irgendeinen neuen Unfug im Sinn. Etwas mehr als vier Wochen waren seit seinem Auffinden vergangen, und es hatte weder jemand nach ihm gefragt, noch war jemand gekommen, der ihn zu seinem verschwundenen Sohn erklärt hätte.
    


    
      Nicholas schloss die Tür auf und machte Platz, damit die Jungs in die Räume im unteren Stockwerk gelangen konnten, wo er Fässer mit Wein und Spirituosen, aber auch Oliven, 
       Würstchen und eingelegte Früchte lagerte, die er manchmal seinen Kunden servierte. Von der noch nie genutzten Küche aus ging es hinaus auf den Rasen hinter dem Fechtsalon, wo die Jungs auf zusammengetragenen Bettdecken schliefen. Jeden Abend ließ er sie in diesen Garten, morgens kamen sie wieder ins Haus, um mit ihm sein übliches karges Frühstück aus Brot und Kaffee zu teilen. Mehr konnte Nicholas für sie derzeit nicht tun, doch selbst das war weitaus besser, als wenn sie auf der Straße sich selbst überlassen gewesen wären.
    


    
      »Habt ihr Hunger?«
    


    
      Dass es eine dumme Frage war, fiel Nicholas noch in dem Moment auf, als er sie stellte. Die Jungs hatten immer Hunger. Eigentlich fragte er auch nur, um sie wissen zu lassen, dass er ihnen etwas geben konnte, wenn sie wollten. Mehr als ein Käsebrot, Sardinen und ein Stück Nougat war es zwar nicht, doch sie nickten zustimmend und gaben erfreute Laute von sich, von denen es ihm warm ums Herz wurde. Dieses gute Gefühl verspürte er noch immer, als er jedem der Jungs längst eine gleich große Portion auf dem ramponierten Küchentisch serviert hatte.
    


    
      »Gaby hat gesagt, Sie hätten eine Lady kennengelernt.«
    


    
      Wieder hatte Squirrel gesprochen, aber sein Blick blieb auf das Essen gerichtet. Die Bemerkung schien wohl beiläufig gemeint zu sein, doch das Gesicht des jungen Mannes war rot angelaufen. Interessant war nach Nicholas‘ Meinung auch, dass er Juliette als Lady bezeichnet hatte, nicht bloß als Frau oder irgendetwas Abwertendes.
    


    
      »Das ist richtig. Diese Lady glaubte auch, ich wollte Gabriel etwas antun.«
    


    
      »Er sagte, sie war très belle, so wie seine Mutter.«
    


    
      »Unser Gabriel hat Geschmack.« Nicholas sah den Jüngsten in der Gruppe an, der sein Stück Nougat aß und nichts um sich herum wahrnahm. Seine Vorliebe für Süßes war genauso ausgeprägt wie bei Nicholas.
    


    
      »Finden Sie?«, hakte Squirrel nach.
    


    
      »Dass sie schön ist? Auf ihre Art ist sie eindeutig attraktiv.«
    


    
      »Werden Sie sie heiraten?«
    


    
      Nicholas blinzelte überrascht. »Wie kommst du denn darauf?«
    


    
      Squirrel zuckte mit den Schultern und schluckte, wenngleich es so wirkte, als würde er sich jeden Moment verschlucken und loshusten.
    


    
      »Wer hat dir das gesagt?«
    


    
      »Hab ich so gehört. Die Leute wissen immer was. Und sie reden immer.«
    


    
      »Ja, genau«, bestätigte einer der anderen Jungs, um seinem Anführer den Rücken zu stärken, während er verstohlen Squirrel und Nicholas ansah. »Die Leute reden immer.«
    


    
      Mit diesen ›Leuten‹ meinten sie die Sklaven, die in fast jedem Haus arbeiteten. Der eine bekam einen Gesprächsfetzen mit, der Nächste hörte etwas von einem Streit mit an, und ein Dritter erfuhr etwas von seiner Herrin oder seinem Herrn, was ihm im Vertrauen gesagt wurde. So kurios es auch klang, entsprach die Kombination all dieser kleinen Dinge häufig der Wahrheit. Es war zwar eine ärgerliche Tatsache, doch man konnte sich ihr nicht entziehen.
    


    
      »Was wäre, wenn ich sie wirklich heiraten sollte?«, fragte er und verschränkte die Arme vor der Brust.
    


    
      »Würde sie hier bei Ihnen leben?«
    


    
      Nicholas schüttelte den Kopf. »Wir müssten in ein anderes Haus umziehen.«
    


    
      »Ein größeres Haus«, sagte Squirrel, während er verstehend nickte. »Mit mehr Zimmern.«
    


    
      »Ja, genau.«
    


    
      »Sie könnten im Haus der Armants leben.«
    


    
      So, so, er kennt sogar den Namen, überlegte Nicholas. Aber das hätte er sich auch gleich denken können. »Das glaube ich nicht.«
    


    
      »Dort ist kein Mann im Haus. Außerdem muss da ein Schatz bewacht werden.«
    


    
      Verblüfft legte Nicholas die Stirn in Falten. »Was weißt du von einem Schatz?«
    


    
      »Das, was die Leute so erzählen.«
    


    
      Natürlich, was auch sonst? »Ich habe keine dahin gehenden Pläne.«
    


    
      »Aber es wird eine Hochzeit geben.«
    


    
      »Das weiß ich nicht«, erwiderte er aufgebracht. »Das ist noch nicht entschieden. Wenn es so weit ist, könnt ihr mich ja davon in Kenntnis setzen.«
    


    
      »Sie werden Mam’zelle Armant heiraten und in ihrem Haus leben, und für uns haben Sie dann keinen Platz mehr.«
    


    
      Der Junge ging davon aus, Nicholas werde sich nach seiner Hochzeit nicht länger für ihr Wohlergehen interessieren. Dass die anderen genauso dachten wie er und dass sie darüber längst gesprochen hatten, ließ sich an dem beharrlichen Schweigen der Gruppe erkennen.
    


    
      »Das wird nicht der Fall sein«, erklärte er, ging um den Tisch herum und stützte sich darauf ab. Dort blieb er so lange stehen, bis jeder der Jungs hochgeschaut und ihm in die Augen gesehen hatte. »Ich werde immer Platz für euch haben, für jeden Einzelnen von euch.«
    


    
      »Und was ist mit Mam’zelle?«
    


    
      »Wenn sie damit nicht einverstanden ist, wird es keine Hochzeit geben.«
    


    
      »Schwören Sie das?«
    


    
      Wieder sah sich Nicholas um und betrachtete die zweifelnden Mienen der Jungs. Jeder von ihnen hatte so wie die Fechtmeister der Bruderschaft eine unterschiedliche Abstammung. Faro besaß etwas Spanisches, während Weeds Eltern angesichts seines roten Lockenkopfs fast sicher irischer Herkunft waren. Die Vorfahren von Cotton mit seinem hellen Haar und den blauen Augen mussten dagegen Nordeuropäer gewesen sein, vermutlich mit einem englischen Einschlag. 
       Bucks schwarze Haut hatte einen leicht bläulichen Schimmer, was auf den arabischen Norden des afrikanischen Kontinents schließen ließ. Der kleine, flinke Wharf Rat mit seiner cremefarbenen Haut, die stets von einer Schmutzschicht überzogen war, hatte ebenso wie Buck freie Eltern gehabt, und durch den Schutz, den Nicholas ihnen gab, bestand keine Gefahr, dass sie in die Sklaverei geraten könnten. Molasses mit seinen braunen Augen und den dunklen Locken schien seine Wurzeln in Italien oder auf der griechischen Halbinsel zu haben. Und dann war da noch Gabriel, Sohn einer aristokratischen französischen Mutter, wenn man nach seinen edlen Gesichtszügen ging.
    


    
      So unterschiedlich diese Jungs auch waren, hielten sie doch zusammen wie Pech und Schwefel. Auch wenn es untereinander einmal zu Streit kam, zeigten sie in dem Moment eine geschlossene Front, wenn es einen Feind abzuwehren galt. Auch wenn sie in der ganzen Stadt unterwegs waren, lebten sie hauptsächlich mitten im französischen Teil der Stadt, obwohl sie nicht von dort stammten. Zwar verjagten die Bewohner dieses Viertels sie nicht, dennoch waren sie weder in deren Häuser noch in deren Herzen willkommen.
    


    
      Es war ihr gutes Recht, an der Barmherzigkeit von Mademoiselle Juliette Armant zu zweifeln. Nicholas selbst war sich ja nicht einmal im Klaren. Wäre er es gewesen, hätte er sofort all die Jungs erwähnt, die auf ihn zählten, nicht nur Gabriel. Und doch hatte er der Lady sein Wort gegeben, sie zu ehelichen.
    


    
      Wie konnte er jetzt aber sein Wort geben, sie doch nicht zu seiner Frau zu nehmen, falls sie nicht seinen Wünschen hinsichtlich der Jungs entgegenkam?
    


    
      Nicholas wandte den Blick von den Gesichtern der Kinder ab, die ihn aller widrigen Umstände zum Trotz so hoffnungsvoll anblickten. »Ich werde schon eine Lösung finden«, sagte er schließlich. »Falls es überhaupt eine Hochzeit geben wird.«
    


    
      Schweigen folgte seinen Worten. Die Jungs hielten den 
       Kopf gesenkt und sahen sich gegenseitig an oder starrten vor sich auf den Tisch. Nicholas schauten sie nicht an. Auf einmal warf Squirrel den letzten Rest Brotrinde auf den Tisch und stand von der Bank auf. »Sie brauchen keine Ehefrau. Wir sind auch so bisher gut zurechtgekommen. Und das werden wir auch weiterhin, wenn Sie jetzt nicht heiraten.«
    


    
      »Zweifellos«, antwortete Nicholas. Es schien ihm notwendig, dem Jungen zu versichern, dass er recht hatte.
    


    
      Squirrel warf ihm einen stechenden Blick zu, dann sah er über Nicholas‘ Schulter hinweg und verzog den Mund, als würde er sich auf die Lippen beißen. Schließlich redete er weiter: »Faro hat was gehört. Aus dem Sumpf.«
    


    
      »Ich höre.«
    


    
      »Es gibt da einen Mann, Old Cables heißt er. Ist ein Feigling, und er ist gehässig.«
    


    
      »Du meinst, schlimmer als üblich?«, fragte Nicholas mit einem Anflug von Ironie. Die Gegend war nicht für ein freundschaftliches Miteinander bekannt.
    


    
      »Es heißt, er greift schnell zur Peitsche. Das gefällt ihm. Vor allem bei Frauen.«
    


    
      Die anderen Jungs sahen in alle Richtungen, bloß nicht zu Nicholas, was ihm natürlich nicht entging. »Bei Frauen?«, wiederholte er leise.
    


    
      »Zum Beispiel bei Gabys Mutter. Die schlägt er auch. Sie müssen Sachen für ihn machen. Er…«
    


    
      »Ich verstehe schon«, unterbrach er ihn. In seinen Worten schwang der Groll darüber mit, dass Squirrel Dinge wusste und als Tatsache akzeptiert hatte, die kein Junge in seinem Alter überhaupt wissen sollte.
    


    
      »Da muss was passieren«, fuhr der Junge fort, dessen Stimme aller Wut zum Trotz einen Moment lang versagte. »Mütter sollten nicht sterben.«
    


    
      Das sollten sie wirklich nicht, und doch war davon auszugehen, dass praktisch keiner der Jungs an seinem Tisch noch eine Mutter hatte. Die Trauer war jedem Einzelnen von ihnen 
       anzusehen, ganz gleich, wie sehr sie es zu verbergen schienen. Der Anblick versetzte Nicholas einen solchen Stich, als hätte ihm jemand ein rostiges Messer mitten ins Herz gejagt.
    


    
      »Ich werde mich darum kümmern«, sagte er. »Das verspreche ich euch.«
    


    
      »Jawohl«, rief einer der Jungs.
    


    
      Squirrel sah die anderen der Reihe nach an, dann machte er eine knappe Kopfbewegung. »Wir müssen los.«
    


    
      Keiner von der Straßenbande widersprach, stattdessen nahmen sie sich ihr Essen und verließen im Gänsemarsch die Küche. Sobald sie durch die Tür waren, konnte Nicholas hören, wie sie untereinander zu tuscheln begannen. Gabriel war der Letzte in der Reihe, doch er stopfte sich erst noch das restliche Brot und die Sardinen in den Mund, dann griff er mit seiner schmutzigen Hand nach dem Stück Käse und eilte den anderen nach.
    


    
      »Warte!«, rief Nicholas und folgte ihm.
    


    
      Der Junge blieb nicht stehen und sah auch nicht hinter sich, sondern holte Squirrel ein und versuchte, mit dessen weit ausholenden Schritten mitzuhalten. Offenbar sah er in dem Anführer der Gruppe einen Helden. Nicholas vermutete, Gabriel würde kratzen, beißen und schreien, wenn er versuchen sollte, ihn festzuhalten, und die anderen würden ihm dabei wohl noch helfen. Zwar hatte er keine Zweifel daran, dass er sich gegen deren Protest durchsetzen konnte, doch was sollte dann sein? Der Jüngste der Bande war nur dann wirklich in Sicherheit, wenn Nicholas ihn einschloss, aber genau das widerstrebte ihm. Gabriel war in seinem jungen Leben schon schlecht genug behandelt worden.
    


    
      »Squirrel«, rief Nicholas, »pass auf den Jungen auf.«
    


    
      Der hielt kurz inne und drehte sich um. »Das werde ich machen«, entgegnete er mit leicht heiserer Stimme. »Ich habe geschworen, mich um ihn zu kümmern.«
    


    
      Nicholas fluchte leise, als er der Gruppe nachsah, doch es änderte nichts an seinem unguten Gefühl.
    

  


  
    

    
      Fünftes Kapitel
    


    
      Seit fast drei Tagen hatte Juliette von Nicholas Pasquale weder etwas gesehen noch ein Wort gehört. Natürlich hatte sie nicht erwartet, dass er vor der Tür sitzen und auf sie warten würde, dennoch war es beunruhigend. Möglicherweise war er doch noch umgeschwenkt und hatte kalte Füße bekommen, wie es bei manchen Männern geschieht, wenn sie daran denken, dass sie den Rest ihres Lebens mit einer einzigen Frau verbringen sollen. Wenn dem so war, sollte er wenigstens so viel Anstand besitzen, sie das wissen zu lassen.
    


    
      Es bestand allerdings auch die Möglichkeit, dass er auf eine Nachricht von ihr wartete. Immerhin hatte er ihr das letzte Wort in dieser Angelegenheit überlassen. Dennoch ging man für gewöhnlich davon aus, dass der Gentleman sich bei der Lady meldete. Wenn sie ihm eine Nachricht zukommen ließ, seine Anwesenheit sei vonnöten, dann konnte das den Eindruck erwecken, sie sei verzweifelt. So sehr das auch zutreffen mochte, würde sie es hassen, in einem solchen Licht dazustehen.
    


    
      Es war aber auch die bedauernswerte Wahrheit, dass sie auf einen Vorwand hoffte, um eines der Kleider von Madame Ferret zu tragen. Das erste von ihnen war an diesem Morgen geliefert worden, die anderen kurz darauf. Sie und Valara hatten ungeduldig die Kartons geöffnet und das Seidenpapier zur Seite geschoben, um die Kleider herauszuholen und auf Juliettes Bett auszubreiten.
    


    
      Das letzte Mal, dass Juliette von einem Kleidungsstück so verzaubert war, lag weit zurück, als sie noch ein Kind gewesen war und sie die Schals und Capes, Hüte und Kopfschmuck 
       für den Abend ihrer Mutter anprobiert hatte. Sie und Paulette waren an einem verregneten Nachmittag in einer Truhe im Ankleidezimmer auf diese wunderschönen Dinge gestoßen und hatten sich damit geschmückt, um dann im Raum immer auf und ab zu gehen und so zu tun, als seien sie auf dem Weg in die Oper. Juliette erinnerte sich noch gut an ein Krönchen mit Rosen aus Seide, an roséfarbene Blüten und Knospen auf Kämmen, um die Locken hochzustecken.
    


    
      Oh, wie hatte ihre Mutter sie ausgeschimpft, als sie sie dabei ertappte. Sie zerrte die Kämme aus Juliettes Haar und riss ihr dabei ein paar Haare aus. Als ihr daraufhin die Tränen kamen, sagte ihre Mutter zu ihr, diese Dinge seien nicht für sie bestimmt. Paulette würde diejenige sein, die in der Oper präsentiert würde, wenn sie erst einmal im heiratsfähigen Alter war. Juliette würde dagegen auch nach der Schule im Kloster bleiben, damit sie dort zur Nonne ausgebildet werden konnte. Vielleicht würde man ihr erlauben, bei ihrer Kommunion eine Krone aus Rosen zu tragen, doch das mussten dann weiße Rosen sein, weil die für die Reinheit von Herz und Seele standen.
    


    
      Weiße Rosen.
    


    
      Danach hatte Juliette über Jahre hinweg von roséfarbenen Rosen geträumt, aber nie gewagt, das auszusprechen.
    


    
      Eines der von Madame Ferret geschickten Kleider war aus der weißen Seide, die Nicholas Pasquale vorgeschlagen hatte. Ohne große Begeisterung hatte sie es nach seinen Vorstellungen in Auftrag gegeben, weil sie es für notwendig hielt, Monsieur Pasquale zu gefallen. Und nun war es da, zusammen mit dem Cape, das mit silbernen Stoff gesäumt war, und der mit Schwanendaunen besetzten Kapuze.
    


    
      Die Seide fühlte sich an, als würde sie eine Wolke berühren. Das Mieder mit den Plisseefalten, die sich zur schmalen Taille hin verjüngten, saß perfekt. Sie musste zugeben, dass das Ensemble ausgesprochen elegant war, und es war genau auf ihren Teint abgestimmt. Sie würde es selbstverständlich 
       tragen, doch das änderte nichts daran, dass es ihr nicht gefiel.
    


    
      Die anderen Ensembles waren dagegen viel ansprechender, und ihr besonderer Favorit war ein schlichtes Morgenkleid aus dem mit Rosenmuster bedruckten Chaly, den sie beim Tuchhändler gekauft hatten. Diese Farbe unterstrich den Goldton in ihrem Haar. Am allerschönsten war aber das Ausgehkleid für den Nachmittag aus schwerem, grasgrünem Seidentaft mit einem Effekt, der den Stoff je nach Lichteinfall in den Falten von Grün nach Goldbraun changieren ließ. Der schmale Stehkragen war goldbestickt, und der Rock wies nach vorn eine in gleicher Weise umsäumte Öffnung auf, hinter der das Unterkleid aus goldener Seide zum Vorschein kam.
    


    
      Juliette hätte das grüne Kleid fast wieder eingepackt, da sie das ganz sicher nicht bestellt hatte. Entweder war Madame Ferret ein Fehler unterlaufen, oder sie versuchte, ihr eine weitere Anschaffung unterzuschieben, da Juliette gerade freigebig war. Doch die ungewöhnliche Farbgebung der Seide faszinierte sie zu sehr, um das Kleid einfach wieder einzupacken, und ehe sie es sich versah, zog Valara es ihr bereits über den Kopf.
    


    
      Es saß wie angegossen, und die Farbe war höchst erstaunlich. Ihr Haar schien zu schimmern, als wären die vielen verschiedenen Brauntöne mit Goldfäden durchwirkt. Ihren Augen verlieh der Stoff eine geheimnisvolle Tiefe. Die goldfarbene Spitze hob sich mit einem sanften Leuchten von ihrer Haut an Hals und Schultern ab, während der Taft sich so exakt an ihren Körper anschmiegte, dass bei jedem Atemzug die Farbe von Gold nach Grün und zurück wechselte.
    


    
      »Très belle«, sagte Valara, ging einen Schritt zurück und legte die Hände vor sich zusammen. »Das gefällt mir.«
    


    
      »Mir auch«, murmelte Juliette.
    


    
      Madame Ferret hatte tatsächlich eine gute Auswahl getroffen, überlegte sie, während sie sich mal in die eine, mal 
       in die andere Richtung drehte, um sich in dem hohen Spiegel zu betrachten. Der zeigte auch ihr Schlafzimmer mit dem zusammengewürfelten, von anderen abgelegten Mobiliar – ein grob angefertigter Kleiderschrank aus Zypresse, ein schlichtes Bett, darüber ein Moskitonetz, das an einem Deckenhaken befestigt war, außerdem eine große türkische Ottomane mit burgunderfarbenem Brokat, die früher einmal im Arbeitszimmer ihres Vaters gestanden hatte. Wie verändert sie doch in diesem Taftkleid aussah, als würde sie nicht länger in dieses schlichte Zimmer gehören, das man immer freihielt, wenn sie zu Besuch nach Hause kam. Es war Eitelkeit, dumme und hartnäckige Eitelkeit, doch der Anblick ihres Spiegelbilds ließ ihr Herz vor Freude schneller schlagen. Was für ein Kontrast zu dem langweiligen Schwarz, Weiß und Grau, das sie so lange Zeit hatte tragen müssen. Fast wünschte sie sich, Nicholas Pasquale könnte sie in diesem Moment sehen.
    


    
      Ja, sie würde dieses Kleid behalten. Bei ihrem nächsten Besuch musste sie die Modistin für ihre Arbeit loben – und natürlich auch nach dem Preis fragen, damit sie ihn begleichen konnte.
    


    
      Plötzlich ging die Tür zu Juliettes Schlafzimmer auf, Paulette kam hereingestürmt und hielt einen gefalteten Zettel in der Hand. »Das ist einfach schrecklich, chère, da… oh! Was um alles in der Welt machst du denn da?«
    


    
      »Ich probiere die Kleider an, die mir die Modistin geschickt hat«, erwiderte Juliette und errötete – zum Teil, weil es ihr aus einem unerfindlichen Grund peinlich, zum Teil aber auch aus Wut darüber, dass es ihr peinlich war. »Was hältst du von diesem?«
    


    
      »Eine sehr ungewöhnliche Farbe.« Paulette schürzte die Lippen.
    


    
      »Ja, nicht wahr.«
    


    
      »Aber in keiner Weise modisch, würde ich sagen.«
    


    
      Valara murmelte irgendeinen Kommentar, der wohl besser 
       ignoriert werden sollte, wandte sich ab und begann, das Ensemble aus Chaly in den Schrank zu hängen. Juliettes Begeisterung hatte einen leichten Dämpfer erhalten, und sie sah ihre Schwester im Spiegel ironisch an. »Ich wohl auch nicht. Modisch, meine ich.«
    


    
      »Es ist nur seltsam, dich in etwas zu sehen, das so… so…«
    


    
      »Das so lebhaft wirkt?«, führte Juliette ihren Satz zu Ende.
    


    
      »Es lässt dich ziemlich gewöhnlich aussehen, nicht so, als ob die Kirche deine Bestimmung wäre.«
    


    
      »Dann ist das doch gut, oder findest du nicht? Schließlich ist das nicht mehr meine Bestimmung.«
    


    
      Paulette lächelte flüchtig und stellte sich hinter sie, dann zog sie mit einer Hand an den Röcken, als würde irgendetwas nicht richtig sitzen. »Ein vorübergehender Aufschub, chère. Es tut mir leid, wenn dich diese Aussicht betrübt, aber so soll es nun einmal sein. Du bist dafür bestimmt, Gutes zu tun. Weißt du noch, wie du wie eine Mutter zu mir warst, wenn ich krank im Bett lag? Es liegt dir im Blut, dich um andere zu kümmern und ihnen Trost zu spenden.«
    


    
      Juliette erinnerte sich noch gut an das Theater, das Paulette schon beim leisesten Verdacht auf eine Erkrankung gemacht hatte, und sie wusste auch noch, dass niemand sonst sie beruhigen konnte. Vor allem galt das für jenen Sommer, als sie alle von heftigen Magenbeschwerden befallen worden waren. Ihre Mutter fühlte sich im Krankenzimmer nie wohl, und jede Andeutung auf diese Beschwerden sorgte dafür, dass es ihr aus Sympathie ebenfalls schlecht wurde, sie davoneilte und sich vorsorglich über das Nachtgeschirr beugte, während sie nach dem Doktor rief. Valara war geschickt darin, den ihrer Fürsorge unterstellten Kranken einfache und angenehm schmeckende Heilmittel zu verabreichen – ganz im Gegensatz zu den vom Arzt verschriebenen Tränken und Abführmitteln, deren Bitterkeit im gleichen 
       Verhältnis zu ihrer angeblichen Wirksamkeit stand. Juliette hatte sie stets brav eingenommen, auch wenn sie sich noch so sehr davor ekelte, was vielleicht der Grund dafür war, dass sie seltener krank wurde als die anderen. Sobald sie dazu in der Lage war, begann sie ihre Zwillingsschwester davon zu überzeugen, an Valaras Heiltrank zu nippen. Das war zu der Zeit, nachdem ihr jüngerer Bruder und die kleine Schwester nach der Behandlung durch den Doktor gestorben waren und Valara dessen Quacksalbermedizin in einem Wutanfall aus dem Fenster geschleudert hatte. Juliette hatte ihre Zwillingsschwester retten können, wie Valara ihr sagte, dennoch trauerte sie um die, bei denen es ihr nicht gelungen war.
    


    
      »Hingabe«, erklärte sie langsam, »wird von einer Mutter genauso erwartet wie von einer Nonne.«
    


    
      Paulette legte den Kopf schräg. »Ich wusste gar nicht, dass du jemals darüber nachgedacht hast, Mutter zu sein.«
    


    
      »Du hast mich auch noch nie gefragt.« Juliette vermied es, ihrer Schwester in die Augen zu sehen. Es gab so viele Dinge, nach denen sie noch nie ein Mensch gefragt hatte.
    


    
      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Kinder bekommen möchte.«
    


    
      »Nicht?« Juliette schaute zu ihrer Schwester, doch die betrachtete nachdenklich die Schwäne auf dem weißen Kleid, das auf dem Bett lag.
    


    
      »Frauen sterben bei der Geburt«, erwiderte Paulette. »Erinnerst du dich an Louise Marat, die Monsieur Begnaud geheiratet hat? Erst letzte Woche ist sie gestorben.«
    


    
      Juliette stieß einen leisen, mitfühlenden Seufzer aus, doch Paulette schien davon kaum Notiz zu nehmen.
    


    
      »Es heißt, dass alles voller Blut war. Ihre Mutter ist aufgewühlt, was auch immer das jetzt noch nützen soll. Therese wollte diese Ehe nicht, musst du wissen, und sie flehte darum, nicht zum Heiraten gezwungen zu werden. Die Eltern bestanden darauf, und das ist jetzt das Ergebnis. Nach ihrer Verlobung mit einem Mann, für den sie niemals Zuneigung 
       oder gar Respekt empfinden konnte, verlor sie all ihren Lebenswillen. Sie starb aus Liebe, erzählt man sich, oder besser gesagt: aus Mangel an Liebe.«
    


    
      »Das sagen die Leute immer. Das macht es auf eine unheimliche Weise nur umso romantischer.«
    


    
      Paulettes Augen, die einen Stich grüner waren als Juliettes, wirkten so getrübt wie Smaragde. »Aber was, wenn das wahr ist? Ich könnte niemals heiraten, wenn ich keine Liebe empfinden würde. Niemals!«
    


    
      »Und du liebst Jean Daspit.«
    


    
      »Wie verrückt, Juliette. Ich kann dir gar nicht beschreiben, wie sehr ich ihn liebe.«
    


    
      »Und du bist dir ganz sicher, dass es nicht nur Schwärmerei ist? Ich meine… was, wenn er nicht der Richtige für dich ist? Wenn sein Interesse nur deiner Mitgift und der Truhe gilt? Du musst dir da ganz sicher sein.«
    


    
      »Ich muss mir ganz sicher sein? Ich? Lieber Himmel, Juliette, bist du noch bei Sinnen? Du denkst immer, dass du weißt, was richtig ist und was nicht. Du glaubst, du weißt, was jeder am besten machen sollte. Was warst du doch für eine kleine Pedantin, als wir noch Kinder waren! Die Auserwählte, die perfekte kleine Nonne! Und du hast dich kein bisschen geändert!«
    


    
      Stimmte das etwa? Juliette überlegte bekümmert, ob es so sein konnte. So lange Zeit lebte sie fernab ihrer Familie und der Gesellschaft, dass sie begonnen hatte, die Dinge aus einer gewissen Distanz zu betrachten. Dabei sah sie die Fehler und Schwächen anderer Menschen, die sich ganz leicht aus der Welt schaffen ließen, wenn man einfach nur die Gefühle aus dem Spiel ließ. Ihre Lebensweise, die von der ständigen Erwartung geprägt wurde, bald eine Nonne zu sein, hatte ihr wohl nach einer Weile das Gefühl gegeben, besser als andere zu wissen, was richtig und was falsch war.
    


    
      »Es tut mir leid, wenn ich…«, begann sie.
    


    
      »Oh, bitte! Gib dich nicht demütig für das, was ich an dir 
       am wenigsten leiden kann. Falls du es kannst, meine liebe Schwester, dann sei einfach nur Mensch!«
    


    
      Valara stöhnte hinter den beiden leise auf und verließ schwerfällig das Zimmer, als könne sie mehr von dieser Art nicht ertragen. Juliette betrachtete ihre Schwester, deren Gesicht vor Aufregung gerötet war und die mit dem gefalteten Blatt in ihrer Hand spielte. Um die peinliche Stille zu beenden, die sich eingestellt hatte, fragte Juliette: »Du hattest eine Nachricht für mich? Oder wolltest du mir etwas sagen?«
    


    
      »Für dich? Nein, nein, das hier kam für mich an.« Ihre Schwester hielt ihr das Blatt Papier hin. »Aber ich finde, du solltest wissen, was darin geschrieben steht.«
    


    
      Etwas an Paulettes Benehmen ließ sie unruhig werden. »Ja?«
    


    
      »Mein Jean wurde bei einem Duell der heimtückischsten Art verletzt. Es heißt, er wurde in der Dunkelheit von einem außerordentlich geschickten Fechtmeister angegriffen, namentlich von deinem Monsieur Pasquale.«
    


    
      »Das ist unmöglich!« Juliette drehte sich zu ihrer Schwester um, damit sie ihr in die Augen sehen konnte, um diesem Vorwurf zu trotzen. »Wurde er arg verletzt?«
    


    
      »Eine Schnittwunde nahe der Schulter seines rechten Arms. Stell dir bloß vor, er wäre ins Herz getroffen worden!«
    


    
      »Du kannst nicht ernsthaft glauben, dass Monsieur Pasquale die Schuld daran trifft.«
    


    
      »Wer soll es sonst gewesen sein? Wer sonst hätte einen Grund, eine solche Vorgehensweise zu wählen? Es ist ein Wunder, dass er nicht ums Leben kam. Mein Jean wurde angegriffen, um unsere Heirat zu vereiteln, und der Mann, der den Degen gegen ihn führte, das war dein feiner zukünftiger Ehemann, der Mann, den sie La Roche nennen!«
    


    
      »Er würde so etwas niemals tun.«
    


    
      »Woher willst du wissen, was er tun würde und was nicht? 
       Er ist für dich doch ein Fremder, der aus dem Nichts aufgetaucht ist.«
    


    
      Das konnte sie nicht leugnen, dennoch… »Er war sehr höflich, als wir uns begegneten, und sein Verhalten war in jeder Hinsicht ehrbar.«
    


    
      »Und wie kann es dann sein, dass Monsieur Daspit ihn beschuldigt? Er schwört, es war dieser Pasquale, der ihn ohne Vorwarnung angriff.«
    


    
      »Ohne Vorwarnung? Aber du sagtest doch, es sei ein Duell gewesen.«
    


    
      »Er hat ihn sehr wohl herausgefordert und ihn aufgefordert, wegen irgendeiner Sache mit nach draußen zu gehen, über die sie in Streit geraten waren. Was sollte Monsieur Daspit anderes machen, als die Herausforderung anzunehmen – auch wenn Pasquale maskiert war. Ein mutiger Mann kann sich selbst einem solchen, gegen alle Regeln verstoßenden Zweikampf nicht entziehen. Aber es gab keine Sekundanten, keinen Arzt, keine Zeugen – und nach der ersten Attacke war es bereits vorüber.«
    


    
      »Ich würde sagen, eine Weigerung hätte das Einfachste sein müssen, wenn der Gegner eine Maske trägt.«
    


    
      »Sie waren beide maskiert«, fügte Paulette mit einem mürrischen Schulterzucken hinzu.
    


    
      »Also ein Maskenball. Aber ich habe nicht davon gehört, dass einer stattfinden sollte.« Juliette wusste, es konnte kein privater Maskenball gewesen sein, denn ein simpler Fechtmeister hätte niemals eine Einladung erhalten.
    


    
      »Woher soll ich das wissen? Es gibt Orte, an die Gentlemen sich begeben, ohne dass eine Lady Fragen stellt. Tatsache ist, Monsieur Pasquale hat meinen Jean angegriffen, mit der Absicht, ihn zu töten, damit er in den Besitz der Schatztruhe gelangt.«
    


    
      »Ich möchte dich daran erinnern, dass Monsieur Pasquale angesichts seines Lotteriegewinns wohl kaum Verwendung für den Schatz von Marie Therese haben dürfte. Es muss einen 
       anderen Grund geben. Jedenfalls ist es offensichtlich, dass Monsieur Daspit einen Verdacht hatte, wer ihn herausgefordert haben könnte, dass er aber dachte, es mit ihm aufnehmen zu können.«
    


    
      »Welcher Mann ist schon reich genug, dass er nicht gern noch mehr hätte, vor allem, wenn er es so mühelos an sich reißen kann?«, wollte Paulette wissen. »Ach, was macht es schon aus, wie exakt es sich zugetragen hat? Tatsache ist, dass Pasquale ihn völlig überraschend angegriffen hat. Er ist ein Mann mit diabolischen Fähigkeiten, und er rief irgendetwas, ein Wort aus der schwarzen Magie. Als er glaubte, er habe meinen Daspit getötet, schrieb er mit seiner Klinge den Buchstaben ‚B‘ in den Staub der Straße.«
    


    
      »In den Staub? Und das soll sich vor dem Ballsaal abgespielt haben? Dann kann es sich nicht um einen Saal in einer der Hauptstraßen gehandelt haben.« Vielmehr hörte sich die Beschreibung danach an, dass der Vorfall sich bei einem Quadroonball ereignet hatte, einer jener Veranstaltungen zur Unterhaltung junger Männer aus der Stadt, bei der nur Frauen von gemischter Herkunft anwesend waren. Es hieß, dass viel Anstand im Spiel war bei diesen Bällen, bei denen die jungen Frauen von ihrer Mutter oder einem anderen Verwandten begleitet und bewacht wurden. Trotzdem konnte ein Mann, der eine ihm sympathische Frau sah, es unverzüglich arrangieren, dass sie seine Mätresse wurde. Solche Verbindungen kamen recht häufig vor, und genauso taten Ladies wie Paulette so, als wüssten sie nichts von deren Existenz.
    


    
      Die Vorstellung, dass Monsieur Pasquale einen solchen Ball besucht haben könnte, und die Überlegung, aus welchem Grund dies geschehen sein mochte, erfüllten Juliette mit Unbehagen. Sie wünschte, sie hätte von deren Existenz auch niemals etwas erfahren.
    


    
      »Ist das eine Geschichte, die Monsieur allein dir anvertraut? Oder hat er sie jedem erzählt, den er kennt?«
    


    
      Paulette reagierte mit einer verdrießlichen Geste. »Welchen Unterschied macht das schon?«
    


    
      »Wenn Monsieur Pasquale davon hört, könnte Monsieur Daspit sich genötigt sehen, ihm tatsächlich im Duell gegenüberzutreten.«
    


    
      »Unmöglich, denn seitdem liegt mein Jean in seinem Bett. Außerdem würde es La Roche nicht gefallen, wenn dieser Zwischenfall an die Öffentlichkeit käme.«
    


    
      »Und Monsieur Daspit bestimmt auch nicht. Monsieur Pasquale hätte ihn schon vor Tagen herausfordern können, wenn er es gewollt hätte.«
    


    
      »Völlig unmöglich! Aus welchem Grund denn bitte?« »Dein Verlobter verhielt sich mir gegenüber unschicklich. Ich wollte es dir eigentlich nicht sagen, aber…«
    


    
      »Du lügst!«
    


    
      »Ich schwöre dir beim Kreuz, dass ich nicht lüge. Oh, chère, bist du dir ganz sicher, dass du diesen Mann heiraten willst? Er wagte es, mir auf offener Straße von der Mühsal im Ehebett zu erzählen, wie er es ausdrückte. Er wollte mir damit Angst machen.«
    


    
      Paulette schaute sie zweifelnd an, zögerte einen Moment lang und fragte schließlich: »Hattest du Angst?«
    


    
      »Beim Gedanken daran, was sich zwischen Mann und Frau abspielt? Andere Frauen ertragen das auch und lächeln anschließend.«
    


    
      »Ja, aber…«
    


    
      »Es geht hier nicht um meine Gefühle, chère. Monsieur Daspit mag mir lästig gefallen sein, aber er wurde sehr schnell von Monsieur Pasquale in die Flucht geschlagen. Was mich beunruhigt, das ist deine Absicht, einen Mann zu heiraten, der die Hochzeitsnacht als eine Tortur beschreibt, die es zu überleben gilt. Ich flehe dich an, denk noch einmal gut darüber nach.«
    


    
      »Das ist nicht nötig, wirklich nicht! Monsieur Daspit ist immer ein wahrer Gentleman, auch wenn er küsst.«
    


    
      »Paulette! Du hast ihm doch nicht etwa gestattet, dich zu küssen?«
    


    
      »Sieh mich doch nicht so entsetzt an, chère. Immerhin sind wir schon so gut wie verheiratet.«
    


    
      Juliette wurde bewusst, dass ihre Schwester recht hatte. Ein keuscher Kuss sollte gestattet sein, auch wenn Paulettes gerötetes Gesicht vermuten ließ, dass seine Küsse wohl etwas forscher gewesen sein mochten. Aber wenn ihr gestattet war, für diese intimen Augenblicke mit ihrem Verlobten allein zu sein, dann würde sie selbst und Monsieur Pasquale ein ähnliches Privileg genießen können.
    


    
      Wenn sie das nächste Mal dem Fechtmeister begegnete, würde er sie vielleicht küssen wollen. Es war sein gutes Recht, so etwas zu erwarten.
    


    
      Juliette stockte im festen Mieder ihres neuen Kleids der Atem. Eine ungewohnte Hitze regte sich in ihrem Bauch und begann sich wie eine Feuerwelle in alle Richtungen auszubreiten, was unterhalb ihrer Taille für ein eigenartiges Kribbeln sorgte. Mit einem Mal war sie sich ihrer Weiblichkeit auf eine Weise bewusst, wie sie sie noch nie in ihrem Leben wahrgenommen hatte. Es war ein sonderbares Gefühl, das unangenehm und zugleich erregend war.
    


    
      Schnell wandte sie sich von ihrer Schwester ab, wobei die Röcke um ihre Beine wirbelten, und sagte über die Schulter zu ihr: »Du beschuldigst Monsieur Pasquale, es auf die Schatztruhe abgesehen zu haben. Und woher weißt du, dass Monsieur Daspit es nicht auf die Truhe abgesehen hat?«
    


    
      »Natürlich hat er das«, gab Paulette spröde lachend zurück. »Ein Gentleman ohne Vermögen muss in solchen Dingen praktisch denken. Aber das bedeutet nicht, dass es das Einzige ist, was er in diesem Haus zu schätzen weiß.«
    


    
      Selbstverständlich meinte Paulette sich damit selbst. »Dann hast du ihm von der Truhe erzählt? Und von ihrem Inhalt?«
    


    
      »Ach, Juliette, nicht schon wieder. Ich sagte dir doch, ich habe nicht hineingeschaut, jedenfalls nicht richtig.«
    


    
      »Ich überlege nur, wie viel dein Verlobter über den Inhalt weiß.«
    


    
      »Du kannst aufhören, dir darüber den Kopf zu zerbrechen«, meinte ihre Schwester schroff. »Er hat keine Ahnung, was sich in der Truhe befindet, und ich weiß es auch nicht. An dem Tag hast du die Augen zugekniffen und dir die Hände vors Gesicht gehalten, sonst wüsstest du, dass ich kaum in die Truhe geschaut habe. Du kannst ruhig aufhören, mir die Schuld am Tod von Papa und Charles Yves zu geben. Der kurze Blick auf die alten Zeitungen kann nicht der Grund dafür sein, dass sie beide… dass sie gestorben sind.«
    


    
      Juliette hörte die Angst aus Paulettes Stimme heraus und ging zu ihr, um sie in die Arme zu nehmen. »Oh, chère.«
    


    
      »Ich weiß, du denkst, es ist meine Schuld. Jeder würde das denken. Aber du wirst es nicht verraten, oder? Du wirst es doch nie verraten, nicht wahr?«
    


    
      »Niemals«, murmelte sie und strich ihrer Schwester tröstend über den Rücken.
    


    
      »Manchmal… manchmal kommt es mir so vor, als würde ich bestraft. All dieses Unglück ist meine Strafe – natürlich Papa und Charles, aber auch Valara, wenn sie behauptet, ich sei die Jüngere, dazu Mamans Aufregung, dann bringst du einen Fechtmeister mit nach Hause. Ich wollte nicht, dass es so kommt, Juliette. Du weißt, ich habe das nicht gewollt.«
    


    
      »Ich weiß, ich weiß.« Juliette meinte das ernst. Paulette war halsstarrig und impulsiv, sie handelte, ohne nachzudenken. Es war nicht ihre Absicht gewesen, den alten Aberglauben rund um die Truhe auf die Probe zu stellen. Nachdem sie es dann aber doch getan hatte, fürchtete sie sich so sehr wie Juliette vor dem, was dabei entfesselt worden war. Immerhin waren sie von ihrer Mutter beide gleich erzogen worden.
    


    
      »Weißt du das wirklich?« Paulette sah sie mit gequälter Miene an. »Wenn ja, warum kann dann nicht alles wieder so sein wie früher? Warum kannst du Maman nicht einfach sagen, du hast nicht das Gefühl, dass du die Ältere bist, und du 
       sehnst dich danach, ins Kloster zurückzukehren? Sie wird es als ein Zeichen akzeptieren, davon bin ich überzeugt.«
    


    
      »Wie könnte ich das machen, wenn Valara schwört, es war nicht so?«
    


    
      »Du willst es bloß nicht machen, wie? Du willst das, was mir gehört. Du warst schon immer auf mich eifersüchtig. Jetzt hast du all diese neuen Kleider, und ein Mann interessiert sich für dich, was dir sehr behagt, und jetzt glaubst du, du kannst mir den Platz als die älteste Tochter streitig machen!«
    


    
      »So ist es nicht«, erwiderte Juliette, obwohl sie leichte Schuldgefühle verspürte. Tatsächlich behagte es ihr, zumindest ein ganz klein wenig.
    


    
      »Ich glaube sehr wohl, dass es so ist«, zischte ihre Schwester und löste sich aus der Umarmung, damit sie vor ihr zurückweichen konnte. Gleichzeitig wischte sie sich mit der Hand die Tränen weg. »Ich glaube, du möchtest gern meinen Geist gegen Monsieur Daspit vergiften, damit ich ihn aufgebe und du gewinnst. Aber das werde ich nicht tun. Ich werde als Erste vor den Altar treten. Jean und ich, wir haben bereits Pläne geschmiedet. Sobald es ihm wieder besser geht, werden wir mit dem Priester über die Eheschließung reden und sie in der Kirche ankündigen lassen. Und was hast du getan, um heiraten zu können? Nichts!« Sie wandte sich ab und eilte zur Tür, blieb dort aber noch einmal für eine letzte Bemerkung stehen: »Soweit ich das beurteilen kann, hast du eigentlich nicht einmal einen Bräutigam. Und ich glaube, du willst auch gar keinen haben!«
    


    
      Was Paulette gesagt und wie sie sie dabei angesehen hatte, ließ Juliette auch nicht los, als ihre Schwester schon lange weg war. Sie versuchte herauszufinden, ob sie auf Paulette eifersüchtig war, ob die Freude im Leben ihrer Schwester sie vielleicht schon immer abgestoßen hatte, weil sie selbst gezwungen gewesen war, ein schlichtes, freudloses Dasein zu führen. Wenn sie ganz ehrlich war, dann hatte es ihr sicherlich 
       hin und wieder einen Stich versetzt. Aber warum denn auch nicht? Sie war so gewesen wie jedes andere junge Mädchen, da war es doch nur natürlich, sich nach fröhlichen und schönen Dingen zu sehnen, zu hoffen und zu träumen. Solche Wünsche waren schwer zu unterdrücken.
    


    
      Und doch hatte sie es versucht. Sie wollte so sehr reinen Herzens sein, wie es alle von ihr erwarteten. Sie hatte gebetet, weder ihre Mutter zu enttäuschen noch die Nonnen, die sich solche Mühe gaben, sie auf das Leben im Orden vorzubereiten. Das Bedauern, das sie immer dann verspürte, wenn sie einmal mehr gescheitert war, hatte sie geschmerzt.
    


    
      Sie konnte sich an ein bestimmtes Kleid erinnern, das für Paulette genäht worden war. Das Mieder war dunkelblau und an der Vorderseite mit Schleifen aus weißer Spitze verziert. Diese gleiche Spitze säumte auch die Ärmel, so wie es die neueste Pariser Mode vorschrieb, und unter dem Saum des himmelblauen Rocks quollen Spitzenunterröcke hervor. Oh, wie sehr hatte sie sich gewünscht, dieses Ensemble wenigstens ein einziges Mal anzuprobieren. Dass es ihr passen würde, war ihr klar gewesen, da sie und Paulette praktisch die gleiche Kleidergröße hatten. In ihrer Fantasie sah sie sich, wie sie sich um die eigene Achse drehte, um die Röcke wirbeln zu lassen. Sie konnte fühlen, wie sich der Stoff um sie herum bewegte, und sie hörte das leise Flüstern der Seide.
    


    
      Aber sie hatte gar nicht erst gefragt. Ihre Mutter hätte den Kopf geschüttelt, Paulette hätte es vermutlich rundweg abgelehnt, außerdem wäre offenbar geworden, wie schwach ihre Hingabe eigentlich war. Sie hatte gelernt, dass es besser war, solche Sehnsüchte zu unterdrücken, denn durch sie wurde es nur noch schwerer, der Versuchung zu widerstehen.
    


    
      Allerdings wunderte es sie, wie wenig ihre Schwester und ihre Mutter überhaupt über sie wussten, wenn sie glaubten, sie hätte sich nie nach solchen Dingen gesehnt. Und wie wenig es sie kümmerte, was sie fühlte oder dachte, wenn sie 
       nicht verstanden, wie sehr sie sich von allem angezogen fühlte, was für die anderen selbstverständlich war.
    


    
      Juliette strich über das grüne Kleid, legte die Hände auf ihre Brüste und ließ sie dann weiter nach unten gleiten, bis sie die schmale Taille erreichten. Das Glanz und die Sanftheit dieses prächtigen Stoffs waren wie ein sehnsüchtiges Ziehen tief in ihrem Inneren. Das sinnliche Flüstern dieser Berührungen ließ sie schaudern und bescherte ihr eine Gänsehaut. Das Ensemble in Grün und Gold begeisterte ihre Augen und erfreute ihre Seele, die von strahlenden Farben erfüllt war. Wenn sie sich im Spiegel betrachtete, wenn sie ihre schmale Taille und den vollen Busen sah, dann verwirrte sie das zwar ein wenig, doch zugleich regte sich in ihr ein Instinkt, der sich auf eine köstliche Weise wollüstig und sogar ein bisschen wild anfühlte.
    


    
      Ihre Schwester, Daspit und selbst ihre Mutter waren davon überzeugt, dass das Ehebett nichts für sie war. Sie glaubten, sie könnten ihr Angst davor machen, aber sie ahnten nicht, dass sie dadurch eine bis dahin ungekannte Neugier weckten, die gestillt werden wollte.
    


    
      Sie war von ihren Pflichten im Kloster entbunden worden, Pflichten, die sie niemals hätte übernehmen sollen. An die Stelle dieser Pflichten rückte nun die Pflicht zu heiraten, und davor schreckte sie nicht zurück. Um diese Pflicht erfüllen zu können, benötigte sie einen Bräutigam, und Paulette befand sich im Irrtum, wenn sie glaubte, Juliette fürchte sich davor, einen solchen Bräutigam anzunehmen.
    


    
      Angeboten worden war ihr Nicholas Pasquale, und ihn würde sie nehmen wollen, wenn es ihr möglich war. O ja, sie würde ihn nehmen.
    


    
      Juliette verließ ihr Schlafzimmer und begab sich in den Salon. An einer Wand stand ein großer Sekretär mit einer lederbezogenen Schreibfläche, kleinen Fächern für das Briefpapier, für Federhalter und Tinte. In einem aufgesetzten Glasschrank waren Bücher untergebracht, damit sie nicht 
       verstauben konnten. Sie nahm vor dem Sekretär Platz, stellte sich das Tintengläschen hin, zog den Korken heraus, wählte einen Federhalter und überprüfte die Spitze. Einen Moment lang saß sie nur da, das Ende des Federhalters gegen ihr Kinn gedrückt, und dachte nach. Schließlich tauchte sie die Feder in die Tinte und begann zu schreiben.
    


    
      

    


    
      Es war später Nachmittag, als die Türglocke läutete, die nahe dem Fuß der Treppe befestigt war. Juliette fühlte, wie ihr Herz schneller und heftiger zu schlagen begann. Als Valara zur Tür ging, legte Juliette das Nähzeug zurück in den Korb neben ihrem Sessel, dann sprang sie auf und lief zum Spiegel zwischen den beiden Fenstern, die zur Straße hinausgingen. Ihr Haar hatte sie zu einem Wust aus Locken auf ihrem Kopf hochgesteckt, anstatt es so wie Spanielohren zu tragen, wie es gerade Mode war. Sie fand, es sah so gut aus, und prompt wurden ihre Wangen rot. Rasch presste sie ihre Lippen zusammen, damit die mehr Farbe bekamen, anschließend eilte sie zum Sofa und korrigierte den Sitz ihrer Röcke, als sie auf der Treppe bereits Schritte hörte.
    


    
      Ganz eindeutig waren das die Schritte eines Mannes. Nicholas Pasquale hatte auf ihre Nachricht reagiert. Es musste einfach so sein.
    


    
      Dann ging die Tür auf und er kam herein. Seine breiten Schultern füllten die Türöffnung fast ganz aus, sein Lächeln ließ den Raum gleich freundlicher und wärmer erscheinen. Einen Moment lang fühlte sich Juliette ein wenig schwindelig vor Erleichterung darüber, dass er tatsächlich gekommen war. Es musste daran liegen oder an dem ungewohnten Druck, den das enge Korsett auf ihren Brustkorb ausübte, denn es konnte nicht sein, dass der bloße Anblick dieses starken und eleganten Fechtmeisters so etwas bei ihr auslöste.
    


    
      »Monsieur«, sagte sie und hielt ihm die Hand entgegen, während er zu ihr kam. »Es war sehr freundlich von Ihnen, dass Sie so schnell herkommen konnten.« Im gleichen Augenblick 
       sah sie, wie Valara mit Hut und Stock des Gentlemans den Raum verließ. Ohne Zweifel würde sie Juliettes Mutter über den Besucher unterrichten, damit sie sich aus Gründen des Anstands zu ihnen gesellen konnte. Doch mit etwas Glück würde sie bis dahin Gelegenheit haben, mit ihm einige Momente unter vier Augen zu verbringen.
    


    
      »Keineswegs. Sie müssen wissen, dass ich in den letzten Tagen sehnlichst auf Ihre Einladung gewartet habe.« Er verbeugte sich, sein Händedruck war sogar durch seine Handschuhe hindurch warm.
    


    
      »Ich habe nicht… das heißt, ich war mir nicht sicher, wie ich diese Angelegenheit zwischen uns handhaben sollte.«
    


    
      »Anders als per Depesche?« Seine Miene war amüsiert. Ein zaghaftes Lachen kam über ihre Lippen, und sie entspannte sich ein wenig. »Zweifellos.«
    


    
      »Dann haben Sie entschieden, dass Ihnen die Ehe letztlich genehm ist?«
    


    
      »Das habe ich. Das heißt, wenn Sie nicht… ich wollte sagen, wenn Sie sich auch sicher sind, dass wir heiraten sollten.«
    


    
      »Dessen bin ich mir sicher. Warten Sie bitte einen Augenblick.« Er verließ kurz das Zimmer, dann kehrte er mit einem Korb zurück.
    


    
      Es handelte sich um einen corbeille de noce, den Brautkorb, den der zukünftige Ehegatte der Braut als Verlobungsgeschenk überreichte. Juliette hatte nicht damit gerechnet, so etwas jemals in ihrem Leben zu erhalten, und sie hätte auch nicht erwartet, dass sich Nicholas Pasquale unter den gegebenen Umständen die Mühe machen würde, einen solchen Korb zusammenzustellen.
    


    
      Sie war froh, dass sie sich die Zeit genommen hatte, eines ihrer neuen Kleider anzuziehen. Seine Geste schien dieses kleine Extra an Anerkennung zu erfordern.
    


    
      »Ich hätte den Korb eigentlich sofort hereingebracht«, sagte er mit einem humorvollen Funkeln in seinen kaffeebraunen 
       Augen, während er den Brautkorb vor ihr abstellte und sich dann zu ihr auf das Sofa setzte. »Ich war mir bloß nicht sicher, ob es wirklich einen Anlass dafür geben würde.«
    


    
      »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll«, flüsterte sie, während ihr Blick über die Komposition aus geflochtenem italienischem Stroh, gesäumt mit einem Papier, über das sich eine Goldkante zog, die sie an die goldene Spitze ihres neuen grünen Kleids erinnerte. Der Korb schien randvoll mit Kostbarkeiten gefüllt zu sein.
    


    
      »Das ist auch nicht nötig. Schließlich steht Ihnen dieser Korb zu.«
    


    
      »O nein, das kann nicht sein, schon gar nicht, wenn wir das Ganze nur als etwas Zweckmäßiges betrachten.«
    


    
      »Tun wir das?«, fragte er mit ernster Stimme. »Ich dachte, das Gegenteil sei der Fall.«
    


    
      Sie sah ihm in die Augen und spürte die gegenseitige Verbundenheit, die zwischen ihnen bestand. Doch da war noch etwas anderes, etwas, das ihren Puls beschleunigte und ihr Blut heiß durch ihre Adern strömen ließ. Plötzlich waren aus dem Nebenzimmer Schritte zu hören, und bevor Juliette noch etwas erwidern konnte, stand Nicholas auf, drehte sich von ihr weg und stand so stocksteif da, wie der Anstand es von ihm erforderte, als ihre Mutter das Zimmer betrat.
    


    
      »Was für eine Überraschung, Monsieur Pasquale. Wir hatten schon gedacht, Sie hätten uns vergessen.«
    


    
      »Ich bitte um Entschuldigung, wenn ich den Eindruck erweckt haben sollte, in meiner Aufmerksamkeit nachlässig zu sein«, entgegnete er ernst. »Es war erforderlich, gewisse Dinge zu arrangieren.«
    


    
      »Ich verstehe.« Die Mutter blickte einen Moment lang den Korb an, der zu Juliettes Füßen abgestellt war, dann wandte sie sich der hinter ihr stehenden Valara zu. »Sag Mademoiselle Paulette, sie soll sich zu uns gesellen. Sie wird das nicht versäumen wollen.«
    


    
      Juliette verkniff sich einen Protest. Ihr wäre es lieber gewesen, sie hätte allein in Nicholas‘ Gegenwart ein Geschenk nach dem anderen aus dem Korb nehmen und auspacken können. Diese Dinge waren für sie allein bestimmt, und sie konnte sich kaum daran erinnern, wie lange es her war, dass sie nicht mit Paulette teilen musste. Es war egoistisch, an ihrer Freude andere nicht teilhaben zu lassen, und es tat ihr sogar leid, dass sie so dachte. Auf der anderen Seite widerstrebte ihr die Vorstellung, ihre Freude könnte durch abfällige Blicke oder Bemerkungen getrübt werden, die gegen sie gerichtet waren.
    


    
      Die Zeit verstrich nur langsam. Eigentlich hatte Juliette erwartet, Nicholas würde sich unbehaglich fühlen, doch es gelang ihm mühelos, ihre Mutter mit genau dem richtigen Klatsch und Tratsch sowie mit Gerüchten über die Stadtoberen und über die Geschehnisse bei der einen oder anderen Gesellschaft zu unterhalten. Der einzige Hinweis darauf, dass es sich nicht um die Themen handelte, über die er für gewöhnlich redete, war das spöttische Funkeln in seinen Augen, wenn er in Juliettes Richtung schaute. Madame Armant saß vorgebeugt auf ihrem Stuhl, um ihn besser verstehen zu können. Dabei war sie von seinen Schilderungen so gebannt, dass sie ein paar Mal unwillkürlich zu kichern oder gar zu lachen begann. Und sie war so sehr auf ihn konzentriert, dass sie verärgert die Stirn runzelte, als Paulette hereinplatzte.
    


    
      »Was ist denn das?«, fragte sie, die Stimme etwas höher als üblich, da ihr Blick auf den verräterischen Korb gefallen war. »Wie zuvorkommend von Ihnen, Monsieur Pasquale.«
    


    
      »Ihre Schwester sollte jede ihr zustehende Aufmerksamkeit bekommen«, antwortete er mit ruhiger Stimme.
    


    
      »Sie sind ein Romantiker. Wie drollig.«
    


    
      »Paulette, chère«, warf ihre Mutter mit einem leicht ermahnenden Tonfall ein.
    


    
      Im gleichen Moment kam Valara mit einem kleinen Tablett herein, auf dem ein Glas Rotwein von der Art, wie man 
       es männlichen Besuchern anbot, und drei Gläser mit eau sucre standen. Juliettes Schwester entgegnete nichts, sondern setzte sich auf einen Stuhl und faltete die Hände, als müsse sie sich in größter Geduld üben.
    


    
      Offenbar blieb Juliette keine andere Wahl, als in Anwesenheit aller den Korbinhalt zu erkunden. Sie beugte sich vor und nahm das erste Päckchen, das griffbereit lag.
    


    
      Es handelte sich um ein Paar Steckkämme aus Schildpatt mit goldenem filigranem Besatz. Nachdem sie die handwerkliche hervorragende Arbeit gelobt und alles Angemessene gesagt hatte, reichte sie sie ihrer Mutter zur weiteren Begutachtung. Es folgte eine Schachtel mit Mandel- und Rosenseife, dann ein Paar Glacéhandschuhe, die mit Veilchen und Rosen bestickt waren. Als Nächstes packte sie ein weißes Seidentaschentuch aus, das in Weiß bestickt war, außerdem ein Paar Nadeln mit goldenen Köpfen, das in einem bemalten und vergoldeten Kästchen lag.
    


    
      »Alors, Monsieur!«, rief Juliettes Mutter daraufhin aus. »Sie wollen diese Ehe durchbohren, als würden Sie Ihren Degen benutzen?«
    


    
      »Madame?« Der Mann neben Juliette sah sie verdutzt und fragend an.
    


    
      »Man schenkt einem Freund oder einem geliebten Menschen niemals ein Messer, sonst wird es die Beziehung zerschneiden, und man verschenkt auch keine Nadeln, weil sie die Beziehung löchrig machen werden. Jeder weiß das.«
    


    
      Nicholas nahm sofort Juliette das Kästchen mit den Nadeln aus der Hand und steckte es in seine Jackentasche. »Verzeihen Sie, Madame. Ich war mir dessen nicht bewusst. Sehen Sie, und schon sind die Nadeln verschwunden.« Er griff nach dem Glas Rotwein auf dem Beistelltisch und nahm einen kleinen Schluck.
    


    
      Im gleichen Moment stieß Madame Armant einen so schrillen Schrei aus, dass er fast den Wein verschüttet hätte. Sein Blick wanderte zu Juliette und war eine unmissverständliche 
       Bitte, ihm zu sagen, was er nun schon wieder verkehrt gemacht hatte.
    


    
      »Maman?«, fragte sie, obwohl es ihr sehr schwerfiel, die Ruhe zu bewahren.
    


    
      »Er nimmt die linke Hand, chère. Sag mir, dass er nicht des Teufels Werk verrichtet!«
    


    
      Juliette sah ihn unsicher an. »Monsieur?«
    


    
      »Bedaure, aber ich bin tatsächlich Linkshänder, Mademoiselle. Daran kann ich leider nichts ändern.«
    


    
      »Oh, meine arme Tochter«, stöhnte Juliettes Mutter, holte ihr Taschentuch hervor und hielt es sich vor den Mund. »Meine arme, arme Tochter.«
    


    
      »Maman, bitte«, gab Juliette zurück. »Viele Leute bevorzugen die linke Hand, wie du weißt.«
    


    
      »Aber es ist nicht natürlich, und dazu noch all das andere …«
    


    
      Wenn Mutter so anfing, war es nach Juliettes Erfahrung das Beste, wenn man gar nicht erst darauf einging. Sie unterdrückte einen Seufzer und widmete sich wieder dem Korb zu ihren Füßen, aus dem sie einen Fächer aus Sandelholzstäbchen hervorholte, der eine handgemalte Szene mit Blättern zeigte, die vom Wind verweht wurden. Als Nächstes fand sie einen hauchdünnen Kaschmirschal mit Paisleymuster, dann eine Korallenbrosche, die so bearbeitet worden war, dass sie aussah wie ein winziges Rosenbukett. Schließlich war nur noch ein Geschenk übrig. Als sie es aus dem Papier wickelte, kam eine kleine Schmuckschachtel zum Vorschein, in der sich zwei Armbänder befanden.
    


    
      Paulette schnappte bei diesem Anblick ebenso wie Juliette nach Luft. Es war der einzige Laut, den sie bislang von sich gegeben hatte, und er verriet auch, wie erschrocken und betört sie war.
    


    
      Die Armbänder waren wahrhaftig beeindruckend – breite goldene Bänder, besetzt mit Perlen und Korallen in einem Rosenmuster, das durch winzige Blätter aus Smaragden unterstrichen 
       wurde. Derartige Schmuckstücke waren die neueste Mode, um den schmalen Streifen nackter Haut zwischen dem Ärmelsaum und den Handschuhen einer Lady zu bedecken. Sie waren zudem eine modische Variante des traditionellen Schmuckgeschenks, das ein Bräutigam seiner Zukünftigen machte.
    


    
      Rosenblüten und -knospen, geschnitzt aus roséfarbenen Korallen. Sie hatte ihre roséfarbenen Rosen bekommen, und sie würden für immer ihr gehören.
    


    
      »Gestatten Sie.« Nicholas stellte sein Glas weg, damit er die mit Samt ausgeschmückte Schachtel mit den Armbändern darin an sich nehmen konnte. Er öffnete sie und legte eines nach dem anderen um Juliettes Handgelenke.
    


    
      Die Berührung durch seine Hände, dieser intime Kontakt und sein Handeln an sich ließen Juliettes Herz schneller schlagen. Sie fürchtete sogar, er könnte ihren hitzigen, rasenden Puls an ihren Handgelenken bemerken. Als er ihr schließlich in die Augen sah und ihre Erregung entdeckte, schien er auf die gleiche, freudige Weise zu reagieren.
    


    
      Madame Armant winkte mit ihrem Taschentuch als Geste ihres Mutes. »Sie waren mehr als großzügig, Monsieur Pasquale, und ich bin mir sicher, Juliette ist dankbar, so wie ich es für sie auch bin.«
    


    
      »Ja«, sagte Juliette ruhig. Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte man ihr derart wunderschöne Geschenke gemacht. Ihr fehlten die Worte, um zu beschreiben, wie kostbar jedes einzelne Teil in diesem Korb war, vor allem die Armbänder. Und genauso fand sie keine Worte, um sich für die Mühe zu bedanken, die er sich ihretwegen gemacht hatte.
    


    
      »Bien. Wir – Paulette und ich – werden Sie nun allein lassen. Es ist üblich, dass ein verlobtes Paar bei solchen Anlässen einige Minuten Zeit bekommt, um sich ungestört zu unterhalten, und um die will ich Sie nicht berauben.« Sie erhob sich und schwankte erst leicht, dann aber hatte sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden. »Ich fürchte… oh, ich wollte 
       sagen, ich bin mir sicher, dass Sie nun einen Termin für die Heirat bestimmen wollen.«
    


    
      »Einen Termin?«, rief Paulette. »Aber Maman!«
    


    
      »Es ist notwendig, chère«, erwiderte ihre Mutter in einem Tonfall, als müsse sie sich im Angesicht einer schrecklichen Tragödie tapfer zeigen.
    


    
      »Das ist nicht gerecht. Monsieur Daspit ist ans Bett gefesselt und kann keine Geschenke für meinen corbeille de noce zusammenstellen und ebenso wenig einen Termin für unsere Hochzeit festlegen – und alles ist nur Monsieur Pasquales Schuld!«
    


    
      »Wie bitte?«, fragte Nicholas verständnislos.
    


    
      »Sie waren das, und das wissen Sie auch«, fuhr Paulette ihn an und setzte ihre Vorwürfe fort. »Wer sonst würde sich schon hinter einer Maske verstecken und versuchen, ihn zu töten?«
    


    
      Ein sonderbarer Ausdruck huschte über Nicholas’ Gesicht, war aber so schnell verschwunden, wie er gekommen war, sodass Juliette nicht bestimmen konnte, was er bedeutet hatte. Seine Reaktion weckte unwillkürlich ihr Unbehagen.
    


    
      »So etwas würde ich nicht machen, Mademoiselle.«
    


    
      »Mir war klar, dass Sie das sagen würden.«
    


    
      Nicholas versteifte sich. »Und ich bin es auch nicht gewöhnt, dass mein Wort in Zweifel gezogen wird.«
    


    
      Madame Armant ging zur Tür. »Paulette, komm jetzt.«
    


    
      »Ich werde Ihnen diese Attacke niemals verzeihen, Monsieur Pasquale. Niemals!«
    


    
      Paulette lief hinter ihrer Mutter her aus dem Zimmer. Da die Tür aber nicht geschlossen wurde, konnte man am Klang der Stimmen deutlich erkennen, dass die beiden sich lediglich ins Nebenzimmer zurückgezogen hatten. Juliette war sich dieser Tatsache nur zu gut bewusst, als sie sich zu dem Mann umdrehte, den sie heiraten würde.
    


    
      »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll«, begann sie. »Paulette…«
    


    
      »Dann sagen Sie gar nichts«, unterbrach er sie. »Was Ihre Schwester von mir denkt, ist für mich unbedeutend im Vergleich zu anderen Angelegenheiten, die erledigt werden sollten. Wünschen Sie sich für uns die üblichen Verlobungsringe, oder wäre Ihnen etwas anderes lieber?«
    


    
      Es war sehr rücksichtsvoll von ihm, dass er die offensichtliche Missbilligung ihrer Familie so gut wie gar nicht zur Kenntnis nahm, auch wenn er wohl inzwischen daran gewöhnt sein musste. Es war Juliette, die sich daran störte, wie man ihn behandelte. Sie musste sich zusammenreißen, um sich auf seine Frage zu konzentrieren, die sich auf die üblichen ineinandergreifenden doppelten Ringe für Braut und Bräutigam bezog. Üblicherweise wurden in den Ringen ihre Initialen und das Hochzeitsdatum eingraviert. Ein Ring wurde bis zum Tag der Heirat getragen, nach der Zeremonie mit dem anderen zusammengesteckt und von da an nur noch zusammen mit dem zweiten getragen.
    


    
      »Ich… die Verlobungsringe wären sicher reizend, wenn Sie Wert darauf legen.«
    


    
      Er nickte bestätigend. »Ich werde am Morgen herkommen, um Sie zum Juwelier zu begleiten, damit Sie die Ringe in dem Stil auswählen können, der Ihnen am besten gefällt. Das heißt, falls Sie keine Einwände dagegen haben, mit mir gesehen zu werden.«
    


    
      Er meinte damit, mit ihm in der Öffentlichkeit gesehen zu werden, weil er wusste, welche Spekulationen und Gerüchte das nach sich ziehen würde.
    


    
      »Es wäre doch gut, wenn sich die Leute an den Anblick gewöhnen würden, oder nicht?«
    


    
      »Das ist wohl wahr«, antwortete er mit einer Mischung aus Belustigung und Erstaunen in seiner Stimme. »Vielleicht haben Sie bis dahin bereits ein Datum ausgewählt, das eingraviert werden kann.«
    


    
      »Haben Sie keinen bestimmten Wunsch?«
    


    
      »Ich stehe ganz zu Ihrer Verfügung.«
    


    
      »Wir müssen mit dem Priester sprechen, um seinen Rat und seinen Segen zu erbitten.« Sie versuchte, diese Vereinbarung nüchtern und sachlich zu betrachten, doch es fiel ihr schwer, weil er so dicht neben ihr stand.
    


    
      »Ich werde dort sein. Veranlassen Sie alles so, wie es erforderlich ist.«
    


    
      »Ja.« Sie hielt kurz inne. »Monsieur…«
    


    
      »Es wäre mir lieber, wenn Sie Nicholas zu mir sagen würden.«
    


    
      »Das ist aber nicht üblich, erst nach der Hochzeit.«
    


    
      »Dennoch würde ich es bevorzugen.«
    


    
      »Dann also Nicholas.« Wieder zögerte sie. »Was… was die Verletzung von Monsieur Daspit angeht…«
    


    
      »Ich hatte damit nichts zu tun. Muss ich Ihnen das schwören?«
    


    
      Sie musterte aufmerksam sein Gesicht und bemerkte, wie klar seine dunklen Augen waren. Sie betrachtete die vollen, dichten Wimpern, den Schwung seiner Augenbrauen, von denen vor allem die linke fast etwas dauerhaft Sarkastisches hatte. Dass er die Wahrheit sagte, stand für sie außer Frage. Und doch gab es da noch irgendetwas…
    


    
      »Aber wissen Sie vielleicht etwas darüber?«
    


    
      Sein Gesichtsausdruck veränderte sich minimal, und er schüttelte bedächtig den Kopf. »Das ist nicht das Gleiche, als wenn ich dafür verantwortlich wäre. Ich gebe Ihnen mein Wort, dass diese Angelegenheit keinen Einfluss auf unsere Ehe hat.«
    


    
      Er wirkte nach wie vor entspannt, doch seine Miene war mit einem Mal so verschlossen, dass ihm keine Regung anzumerken war. Sein Wort würde ihr genügen müssen, entschied sie. »Na, gut.«
    


    
      Als er daraufhin lächelte, war es, als würde die Sonne hinter einer Wolke hervorkommen, so wohltuend war dieser Anblick. »Sie sind eine einzigartige Frau, Juliette Armant.«
    


    
      »So recht kann ich das nicht glauben.«
    


    
      »Glauben Sie mir, es ist wahr.« Mit einer geschmeidigen, fließenden Bewegung stand er auf und wandte sich zur Tür um. »Ich werde am Morgen wieder herkommen.«
    


    
      »Warten Sie, ich habe mich noch gar nicht für all die wunderbaren Dinge bedankt, die Sie mir geschenkt haben. Ich habe mich nicht mal dafür bedankt, dass Sie an den Korb gedacht haben.« Sie erhob sich ebenfalls und folgte ihm.
    


    
      Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Das ist nicht nötig. Es ist Ihr gutes Recht, diesen Korb zu erhalten, und mir war es eine Ehre.«
    


    
      Es war reine Höflichkeit vom ihm, das war ihr bewusst. Trotzdem hatten seine Worte eine rührende Wirkung auf sie. Mutig streckte sie eine Hand aus, um seinen Arm leicht zu berühren. »Dennoch bin ich dankbar dafür.«
    


    
      Sekundenlang standen sie beide da, als sei die Zeit eingefroren. Ihre Finger schwebten nahezu über seinem Arm, die Verlobungsarmbänder funkelten an ihren Handgelenken, und ihre Röcke strichen über seine Halbstiefel. Ihre Blicke begegneten sich in stummer Frage und Antwort. Als Nicholas auf ihren Mund sah, hielt er unwillkürlich einen Moment lang den Atem an, dann kam ein gehauchter Fluch über seine Lippen. Langsam beugte er sich vor, und sein Mund berührte den ihren.
    


    
      Seine Lippen fühlten sich sanft und warm an, und sie schmeckten nach Rotwein und etwas Schwerem, Süßlichem. Juliette rührte sich nicht, während sich ihr Mund an seine Berührung, an sein Verlangen anschmiegte. Der sanfte Druck und der köstliche Geschmack gaben ihr das Gefühl, außer ihnen beiden und diesem Kuss gebe es sonst gar nichts mehr. Es war, als würde ein eindringlicher, die Seele berührender Austausch zwischen ihnen stattfinden, obwohl es nur ihre Lippen waren, die sich leicht berührten.
    


    
      Dann war es abrupt vorbei. Valara war so diskret wie nur irgend möglich ins Zimmer gekommen, um dem Besucher Hut und Stock zu bringen. Nicholas nahm beides an und 
       ging dann leichtfüßig die Treppe hinunter, während Juliette ihm nachsah. Sie trat hinaus auf den Laubengang, stellte sich ans Geländer und konnte noch mitverfolgen, wie er in den Schatten eintauchte, durch den es zur Haustür ging. Langsam hob sie ihre Hand und legte sie an ihre Lippen, die von dem Kuss noch immer zu pulsieren schienen. Für sie gab es nicht den geringsten Zweifel daran, dass sich soeben alles verändert hatte.
    


    
      Niemals würde sie unterwürfig jenes Schicksal akzeptieren, das ihr bei ihrer Geburt auferlegt worden war. Nur die allerschlimmsten Umstände würden sie noch dazu zwingen können, doch Nonne zu werden.
    

  


  
    

    
      Sechstes Kapitel
    


    
      Ihm war unbegreiflich, wie er diese Lady, die er heiraten würde, jemals für unscheinbar hatte halten können. Nicholas‘ Gedanken kreisten um dieses Rätsel, als er mit Juliette durch die Rue St. Louis schlenderte, begleitet von Valara, die ihnen mit drei Schritten Abstand folgte. Es war nicht so, dass es ihm bei ihrem Anblick auf Anhieb den Atem verschlug, wie es bei manchen Schönheiten vorkam. Doch sie hatte etwas an sich, das sich wie der fahle Schein des aufgehenden Mondes langsam seinen Weg in das Bewusstsein bahnte. Sie hatte etwas Natürliches an sich, und genau das machte sie so anziehend. In ihrem Auftreten zeigte sie sich ruhig und ehrlich. Ihr Lächeln kam von Herzen, und jeder, der ihr auf der Straße begegnete, erwiderte dieses Lächeln, ohne sich dessen bewusst zu sein.
    


    
      Nur wenige dieser Menschen ließen aber ihrem Begleiter gegenüber die gleiche Freude erkennen. Zwar dämpfte das ein wenig Nicholas‘ Vergnügen an diesem Spaziergang, doch es änderte nichts an seinem Stolz und seiner Begeisterung, Juliette bei sich untergehakt zu wissen.
    


    
      Sie war an diesem Morgen höchst erlesen gekleidet, da sie ein Straßenkostüm aus blau mit rosafarben abgesetzter Seide trug, dazu roséfarbene Blumen auf dem Hutrand. Ihr Haar war fast vollständig bedeckt, ausgenommen ein Chignon in Form einer Acht, das sich an ihren Nacken schmiegte. Gestern jedoch hatte Nicholas sie gesehen, ohne dass ihr Haar vor ihm verborgen gewesen war. Von einem gewöhnlichen Braunton war es weit entfernt, vielmehr wurde es durch einen goldenen Glanz aufgehellt und war durchsetzt mit kastanienbraunen 
       Strähnen, und hier und da konnte man einen Schimmer bemerken, der ins Bläuliche reichte. Der Wunsch, sie mit offenem Haar zu sehen, zu erleben, wie es sich über ihre Schultern und ihre Brüste legte, ließ seine Finger so nervös werden, dass er am liebsten die Nadeln herausgezogen hätte, die ihr Haar zusammenhielten. Die Aussicht darauf gehörte mit zu den Gründen, die in ihm den Wunsch weckten, die Hochzeit so bald wie möglich stattfinden zu lassen.
    


    
      Ein anderer Grund waren die Jungs, die ihnen in einigem Abstand auf der anderen Straßenseite folgten. Der Damenhut, den Juliette aufgesetzt hatte, verhinderte nach Nicholas‘ Meinung, dass sie die Bande sehen konnte. Doch das hielt die Jungs nicht davon ab, sie von der Oberkante ihres erlesenen Strohhuts bis zu den Spitzen ihrer blauen Lederschuhe zu mustern. Zweifellos wollten sie sich ein Bild davon machen, welche Art von Mutter diese Lady wohl abgeben würde und ob sie sie letztlich dulden würden. Nicholas entging nicht, dass Gabriel keine derartigen Vorbehalte zu haben schien. Hätte Squirrel ihn nicht beharrlich zurückgehalten, dann wäre der Junge wohl geradewegs zu ihr gerannt.
    


    
      Der Junge besaß einen guten Instinkt. Am Abend zuvor hatte Nicholas eine Weile darüber nachgedacht, welche Rolle Juliette spielen würde, für sie alle ein Zuhause zu schaffen. Seine Gedanken waren nach einer Weile zu einem leiblichen abgeschweift, der vielleicht Juliettes ungewöhnliche grün-goldene Augen hätte. Diese Überlegungen hatten ihn fast zwangsläufig zu dem Moment geführt, in dem er sie liebte, damit ein gemeinsames Kind überhaupt erst Realität werden konnte. Zu diesen Gedanken gesellte sich die Vorstellung, wie ihr seidenweiches Haar über seine Haut strich, wie sich ihr Busen auf seiner Brust anfühlte, wie sie ihre Beine um die seinen schlang. Und dann erst ihre Hände… oh, ihre Hände…
    


    
      Es war eine lange und unbequeme Nacht gewesen. Obwohl 
       er wusste, dass er kaum würdig war, den Saum ihres Kleids zu berühren – von ihrem zweifellos keuschen Nachthemd ganz zu schweigen –, änderte es nichts daran, in welche Richtungen seine Gedanken wieder und wieder abschweiften.
    


    
      Und dass er jetzt erneut darüber nachdachte, trug keineswegs dazu bei, dass er sich entspannte. Die Kaschmirhose, die er am Morgen zu einem grauen Gehrock angezogen hatte, gehörte nicht zu der Art von Kleidung, die geeignet war, um die Folgen zügelloser männlicher Fantasie zu überspielen. Es war an der Zeit, sich mit anderen Dingen zu beschäftigen.
    


    
      Gerade setzte er zum Reden an, um Juliette zu fragen, ob sie interessiert sei, sich eine neue Komödie mit dem Titel Eine Lektion für die Ladies anzusehen, die in Kürze im St. Charles Premiere feiern würde, da kam sie ihm mit einer Bitte zuvor.
    


    
      »Würde es Ihnen sehr viel ausmachen, wenn wir noch kurz bei Madame Ferret vorbeigehen könnten? Es gibt da noch eine Sache, die ich mit ihr klären muss.«
    


    
      »Wie Sie wünschen«, antwortete er, obwohl er diesen Umweg lieber vermieden hätte. Wenn der Grund dafür der war, den er vermutete, dann wollte er sich lieber nicht in ihrer Nähe aufhalten, sobald sie begann, die Modistin zu befragen. »Allerdings muss ich einräumen, dass meine verfügbare Zeit begrenzt ist, da heute mein Tag im Fechtsalon ist.«
    


    
      »Ihr Tag?«
    


    
      »Wir Fechtmeister wechseln uns mit den Tagen ab, an denen wir zur Verfügung stehen, müssen Sie wissen. Es gibt uns Zeit, uns von den Anstrengungen der Arbeit zu erholen, und den Stammgästen und Kunden wird es auf diese Weise ermöglicht, mehr als nur einen Fechtsalon zu besuchen.«
    


    
      Sie blieb auf dem Gehweg stehen. »Es warten Männer vor Ihrem Fechtsalon auf Sie? Oh, aber dann müssen Sie sich sofort dorthin begeben.«
    


    
      »Ein guter Freund kümmert sich momentan um sie, es ist 
       also alles in Ordnung.« Dieser gute Freund war Croquère, und Nicholas hoffte inständig, dass nicht irgendwelche Freunde von Jean Daspit nach ihm Ausschau hielten, während der Mulatte den Fechtsalon führte. Er wollte nicht, dass sein Atelier in Schutt und Asche gelegt wurde, auch wenn er sich mit der Absicht trug, es zum Ende der Saison aufzugeben.
    


    
      »Dann kann ich ja doch noch bei Madame Ferret vorbeischauen. Es wird auch nur einen Augenblick dauern.«
    


    
      Nicholas beugte sich dem Unvermeidlichen. Mit etwas Glück musste sich Madame Ferret vielleicht um eine Kundin kümmern, sodass nur eine Verkäuferin für Juliettes Anliegen zur Verfügung stand. Womöglich würde er das ja doch noch ohne Nachspiel hinter sich bringen.
    


    
      Das Glück hatte ihn aber offenbar verlassen. Die Modistin kam aus dem Hinterzimmer geeilt und präsentierte mit breitem Lächeln sehr viel Zahnfleisch und gelbliche Zähne, während der Kneifer auf ihrer Nase hin und her zuckte.
    


    
      »Mademoiselle, Monsieur, es freut mich zu sehen, dass es Ihnen gut geht. Wie kann ich Ihnen an diesem wunderschönen Morgen zu Diensten sein? Ich hoffte, an den Kleidern für Mademoiselle gab es nichts auszusetzen.«
    


    
      »Nein, es gibt nichts zu beanstanden«, versicherte Juliette ihr. »Aber ich muss Sie darauf aufmerksam machen, dass ein Kleid geliefert wurde, das ich nicht bestellt hatte. Eigentlich hätte ich es sofort zurückschicken sollen, doch aus unerfindlichen Gründen hat es genau meine Maße. Sie werden sich sicher an dieses Kleid erinnern, wenn ich Ihnen sage, dass es aus einem ungewöhnlichen grünen Stoff gefertigt ist.«
    


    
      »Aber gewiss, ma chère, wie könnte ich das vergessen?« Die Modistin warf Nicholas einen strahlenden Blick zu, der sofort den Kopf schüttelte und versuchte, sie zur Diskretion zu bewegen.
    


    
      »Sie wollen sagen, es war kein Irrtum?«
    


    
      »Natürlich nicht. Sie können sich glücklich schätzen, ma 
       petite, dass der Gentleman einen so erlesenen Geschmack und solche Kultiviertheit besitzt. So viele Herrschaften, die sich in diese Angelegenheiten einmischen, verfügen weder über das eine noch das andere.«
    


    
      »Ein Gentleman.«
    


    
      »Aber selbstverständlich.« Wieder schaute sie Nicholas an und lächelte ihm verstohlen, aber wissend zu.
    


    
      Juliette drehte sich zu ihm um. »Sie haben das Kleid in Grün und Gold bestellt, Monsieur?«
    


    
      Nicholas schickte ein Stoßgebet zum Himmel und setzte sein bestes Lächeln auf. »Ein unbändiger Impuls, fürchte ich. Wenn es Ihnen nicht gefällt, dann…«
    


    
      »Es gefällt mir, sehr gut sogar. Aber darum geht es nicht. Wer hat die Bestellung bezahlt?«
    


    
      Wie sollte er darauf antworten? Wenn er erklärte, es sei dem Konto ihrer Mutter belastet worden, dann machte er sich nicht nur eines extrem anmaßenden Verhaltens schuldig, sondern es würde sich auch schnell herausstellen, dass er die Unwahrheit gesagt hatte. Gestand er ihr andererseits ein, dass er das Kleid bezahlt hatte, dann gab er gleichzeitig zu, sich ein Recht herausgenommen zu haben, das ihm erst nach ihrer Heirat zustand. Falls sie nach einem solchen Fauxpas überhaupt noch jemals heiraten würden.
    


    
      Wenigstens hatte er die Genugtuung, dass ihr seine Wahl gefiel.
    


    
      Inzwischen hatte er bereits zu lange gezögert. So viel zum Thema seines vielgerühmten Charmes. Was davon noch übrig war, als er sich zu Juliette Armant umwandte, wollte er lieber gar nicht erst wissen.
    


    
      »Wem haben Sie den Preis für dieses Kleid belastet?«, wiederholte Juliette und wandte sich erneut Madame Ferret zu.
    


    
      »Nun, was das angeht, Mademoiselle…«, begann die Modistin, die sichtlich blass von einem zum anderen sah, nachdem ihr klar geworden war, dass sie einen Fehler gemacht hatte.
    


    
      Nicholas konnte aber nicht zulassen, dass die Frau für seine spontane Entscheidung den Kopf hinhalten sollte. »Meinem Konto«, sagte er schließlich mit fester Stimme. »Ich gab das Kleid in Auftrag, und ich bezahlte es auch. Ich werde mich in jeder von Ihnen gewünschten Weise dafür entschuldigen, dass ich so dreist war zu glauben, Sie würden es annehmen, Mademoiselle. Aber diese Seide erinnerte mich so sehr an Sie, als ich sie sah, dass ich einfach nicht widerstehen konnte.«
    


    
      »Sie hatten kein Recht dazu.«
    


    
      »Da stimme ich Ihnen zu.«
    


    
      »Ihnen muss doch klar sein, dass ich ein solches Geschenk nicht annehmen kann. Oder dachten Sie, ich hätte so viele Kleider bestellt, dass mir eines mehr oder weniger nicht auffallen würde?«
    


    
      »Ich dachte, Sie würden darin wunderschön aussehen. Das war alles.«
    


    
      »War das tatsächlich alles? Und dachten Sie vielleicht auch, ich könnte genauso gefügig sein wie die anderen Frauen, denen Sie in der Vergangenheit allem Anschein nach solche Geschenke gemacht haben?«
    


    
      Dass sie so wenig verstand, welch großen Respekt er vor ihr hatte, verblüffte ihn zutiefst. Dass sie einen winzigen Anflug von Eifersucht verspüren könnte, den die Art ihrer Fragestellung nahelegte, machte ihn nahezu sprachlos. Er sah die alte Zofe Valara an, die in ihrer Funktion als Chaperon in das Geschäft gefolgt war, doch ihr neutraler Gesichtsausdruck war ihm keine Hilfe, wie er sich aus dieser Situation retten konnte, in die er sich selbst manövriert hatte.
    


    
      »Die fraglichen Ladies waren die Ehefrauen meiner engsten Freunde«, erwiderte er, wobei er jedes Wort mit größter Sorgfalt wählte, »und meine Rolle bei der Auswahl ihrer Kleider beschränkte sich auf die eines Beraters. Die Rechnung ging an ihre Ehemänner. Ich gebe zu, dass ich in diesem Fall jetzt die Rolle des Ehemanns vorweggenommen habe, 
       doch ich möchte Sie daran erinnern, dass wir schon bald verheiratet sein werden. Unter diesen Umständen war mir nicht bewusst, dass eine weitere kleine Unregelmäßigkeit von einer solchen Tragweite sein könnte.«
    


    
      Sie hob das Kinn und schaute ihm trotzig in die Augen. Er hielt ihrem Blick stand, auch wenn es schwieriger war als alles, was er je getan hatte.
    


    
      »Mam’zelle«, begann Valara, musste sich aber erst einmal räuspern. »Denk bitte an die Soiree bei den Plauchets.«
    


    
      Juliette sah kurz zu ihr, dann wandte sie sich mit ernster Miene der Modistin zu. »Schreiben Sie den Betrag für das Kleid bitte diesem Gentleman wieder gut, und belasten Sie stattdessen das Konto meiner Mutter.«
    


    
      Madame Ferret schaute zu Nicholas, der nur resignierend nicken konnte. »Aber ja, certainement, Mademoiselle Armant«, antwortete sie. »Es wird sofort erledigt.«
    


    
      »Angesichts der heiklen Natur dieses Missverständnisses muss ich Sie wohl nicht noch darum bitten, dass kein Wort darüber dieses Geschäft verlässt.«
    


    
      »Mais non, Mademoiselle.«
    


    
      Juliettes Miene entspannte sich ein wenig. »Ich werde in Kürze ein Kleid benötigen, das ich auf einer Hochzeit tragen kann. Darf ich darauf zählen, dass Sie mir etwas Entsprechendes schneidern werden?«
    


    
      Madame Ferrets Zusicherung kam ihr voller Eifer und Inbrunst über die Lippen, und sie wiederholte sie immer wieder, bis sie das Geschäft verlassen hatten und auf die Straße zurückgekehrt waren.
    


    
      Dort angekommen, überlegte Nicholas krampfhaft, ob er weitere Vorwürfe riskieren sollte, indem er sich abermals bei Juliette entschuldigte, oder ob er besser nichts sagen sollte. Zu seinem Glück löste Valara das Problem für ihn.
    


    
      »Es ist auch gut so, dass du das grüne Kleid nicht zurückgegeben hast, chère«, sprach sie mit tiefer, polternder Stimme, während sie wieder mit einigen Schritten Abstand hinter ihnen 
       ging. »Du hättest nichts Passendes für die Plauchets anzuziehen, denn Weiß und Silber ist viel zu elegant. Das ist viel eher etwas für die Oper.«
    


    
      »Ja, ich weiß«, gab Juliette über die Schulter zurück.
    


    
      »Deshalb haben Sie das Kleid behalten«, sagte Nicholas, während ein flüchtiges Lächeln seine Mundwinkel umspielte. »Sie haben Verwendung dafür.«
    


    
      Sie schaute ihn an. »Ich habe es behalten, weil es mir gefällt. Und auch aus dem Grund, dass Sie völlig recht haben, wenn Sie sagen, an unserer Verlobung sei nichts so, wie es üblich ist.«
    


    
      »Stört Sie das?« Er wurde wieder ernst, als er auf ihre Antwort wartete.
    


    
      »Was hätte ich davon? Manche Dinge lassen sich eben nicht ändern.«
    


    
      »Also muss man sie erdulden? Meinen Sie das? Ich weiß nicht, ob mir diese Einstellung wirklich gefällt. Wenn Sie möchten, können wir auch den eher üblichen Weg einschlagen.«
    


    
      »Kokettieren und förmliche Besuche, meinen Sie? Bei denen wir dann mit meiner Mutter im Salon sitzen, während ich Platitüden von mir gebe und Sie sich irgendwelche hochtrabenden Komplimente ausdenken, die keinerlei Bedeutung haben? Nein, ich glaube, mir ist es so lieber, wie es jetzt ist.«
    


    
      »Sie meinen in der Form, dass wir uns kaum sehen und Sie meine Komplimente ignorieren, wenn wir zusammen sind?«
    


    
      »Haben Sie mir denn eines gemacht?«, fragte sie, wobei ihre Augen ein wenig größer wurden.
    


    
      »Ich nehme an, Sie haben es für eine Ausflucht gehalten.«
    


    
      »Um ehrlich zu sein, ja.«
    


    
      »Ich habe das Gefühl, dass Kokettieren unbedingt erforderlich ist. Darf ich Sie zu dieser Soiree begleiten?«
    


    
      Sie sah ein bisschen betreten drein, ein leichter roter Hauch zeigte sich auf ihren Wangen. »Es ist eine private 
       Veranstaltung, in erster Linie Familie. Ich bin mir sicher, es würde Ihnen nicht gefallen.«
    


    
      Was sie eigentlich meinte, aber nicht auszusprechen wagte, war die Tatsache, dass es ihm an den nötigen Empfehlungen fehlte, um eingeladen zu werden, weil er keine bedeutende Familie als seine Herkunft vorweisen konnte und weil sich sein Name nicht zurückverfolgen ließ zum Ancien Régime oder zur Zeit von Louis XIV. Er drängte nicht weiter darauf, verspürte aber das brennende Verlangen, bei dieser Soiree zugegen zu sein.
    


    
      Unter normalen Umständen hätte Nicholas das Ganze nicht interessiert, doch dies war eine Herausforderung. Er würde schon einen Weg finden, um einen Blick auf seine Zukünftige in dem Kleid werfen zu können, das er für sie ausgesucht hatte. Es war pure Neugier, sagte er sich. Neugier und vielleicht auch ein wenig Stolz, aber weiter nichts. Nein, weiter war da nichts im Spiel.
    


    
      Der Besuch beim Juwelier in der Rue Chartres war im Nu erledigt. Wirklich überrascht war Nicholas darüber nicht, dennoch störte ihn etwas, was er aber nicht zu benennen vermochte. Die meisten Frauen hätten zumindest einen Blick in die Auslage geworfen, in der edle Damenuhren in Gold und Silber ausgestellt waren, die mit Reversnadeln festgesteckt wurden oder die an einer Kette vom Hals herabhingen und an der Taille festgemacht waren. Sie hätten sich über die in Mahagoni gefassten Glasvitrinen gebeugt, in denen alles von Ringen über Armbänder und Halsketten bis hin zu Ohrringen lag, jedes Stück besetzt mit Topasen oder Rubinen, Smaragden, Saphiren oder Diamanten. Oder sie hätten sich für die Broschen interessiert und für die Gürtelketten, um Nadelkästchen, Schere und Fingerhüte ebenso stets griffbereit zu haben wie Parfümfläschchen und winzige Notizbücher. Juliette würdigte sie praktisch keines Blickes, sondern begab sich zielstrebig zur Vitrine mit den Ringen. Dort suchte sie ein Paar von schlichter Eleganz aus, ein traditionelles goldenes 
       Paar mit Rubinen. Weder auf das teuerste noch das billigste fiel ihre Wahl. Sie probierte die Ringe kurz an, um den Sitz zu prüfen, dann fragte sie Nicholas nach dessen Meinung. Er unterwarf sich ihrem Geschmack, woraufhin sie mit unentrinnbarer Logik erklärte, er müsse schließlich das entsprechende Gegenstück für Männer tragen. Er gab seine Zustimmung zu verstehen, dann machte ihnen der Juwelier Monsieur Muh ein Kompliment für ihre gute Entscheidung, und Valara schloss sich dem Mann an. Es gab keine leidenschaftlichen Seufzer, keine Seitenblicke und schon gar keinen zärtlichen Kuss, um die Wahl zu besiegeln.
    


    
      Anschließend kehrten sie zum Stadthaus der Armants zurück, ohne irgendwo für Gebäck oder ein Eis einzukehren. Vielmehr weigerte sich Juliette, daran die Schuld zu tragen, wenn Nicholas seinen Fechtsalon noch länger als bereits geschehen vernachlässigen musste. Und das war bereits alles gewesen, was sich zwischen den beiden zugetragen hatte.
    


    
      Diese ganze Angelegenheit machte Nicholas nervös, auch wenn ihm der Grund dafür nicht klar war. Die Vereinbarung zwischen Juliette und ihm selbst sagte ihm zu. Er war in einem Alter, in dem eine Eheschließung eine logische Entscheidung war. Außerdem benötigte er eine Ehefrau. Er schätzte eine Lady, die Entschlossenheit und Willenskraft an den Tag legte, und er bedauerte nicht die Ausgaben für die Ringe und die anderen Sachen. Er war kein unerfahrener Junge mehr, den ein hübscher Körper und ein schönes Gesicht ins Träumen geraten ließ und ihn dazu brachte, schlechte Gedichte zu schreiben, um sich an die muschelförmigen Ohren seiner Lady zu erinnern.
    


    
      Was zum Teufel war nur mit ihm los?
    


    
      Der Rest des Tages in seinem Fechtsalon verlief alles andere als gut. Er war so in Gedanken, dass es einem Grünschnabel gelang, sich ihm bei einem Übungsgefecht bis auf weniger als einen Zoll zu nähern, woraufhin er so ungestüm reagierte, dass der Mann rückwärts über seine eigenen Füße 
       stolperte und auf dem Rücken landete. Später hielt er einem Mann seine Zigarrenkiste hin, von dem bekannt war, dass er beim leisesten Tabakhauch grün um die Nase wurde. Und einem anderen kippte er Wein über die Finger, der so reinlich war, dass er sein Hemd täglich sechsmal wechselte. Noch ein paar Zwischenfälle dieser Art, und er konnte seinen Fechtsalon lange vor der Hochzeit schließen, da kein Klient ihn mehr aufsuchen würde.
    


    
      Trübsinnig und ohne zu wissen, was er tun sollte, begab er sich bei Anbruch des Abends zur Rue Royale, um beim Stadthaus der O’Neills vorbeizuschauen. Genau genommen handelte es sich um das Stadthaus der Moisants, denn es gehörte Caids Ehefrau, die eine verwitwete Moisant war. Seit der Heirat der beiden nannte aber niemand mehr das Haus bei seinem alten Namen.
    


    
      Caid war nicht zu Hause, doch Nicholas wurde in den Salon geführt, wo Lisette und ihre langjährige Gefährtin Agatha Stilton mit einer Besucherin zusammensaßen, einer Lady, die im dunklen, eleganten Stil der spanischen Aristokratie gekleidet war. Ungeachtet ihrer förmlichen Kleidung, sprang diese Frau auf und kam auf ihn zugerannt, kaum dass er das Zimmer betreten hatte.
    


    
      »Nicholas!«, rief sie und warf sich ihm an den Hals. »Ich habe mir so sehr gewünscht, dich wiederzusehen!«
    


    
      »Mir geht es ganz genauso, condesa«, erwiderte er mit einem heiseren Lachen, während er einen Schritt nach hinten machte, um voller echter Zuneigung Celina de Vega, geborene Vallier, anzuschauen, die noch genauso aussah wie vor ihrer Abreise aus New Orleans. Sein Blick wanderte über ihre sherryfarbenen Augen und die zarten, goldbraunen Locken. »Wann bist du angekommen? Und wo ist Rio?«
    


    
      »Heute Mittag. Endlich, möchte ich sagen. Ich dachte schon, wir kämen niemals an. Jedes Mal vergesse ich, wie endlos lang dieser Fluss ist, wenn man vom Golf erst einmal in die Mündung eingefahren ist. Überall nur Sumpf und Zuckerrohrfelder. 
       Was Rio angeht – der Kerl hat mich im Stich gelassen, um gemeinsam mit Caid all seine alten Wirkungsstätten aufzusuchen. Wenn man sieht, wie sehr er diese Stadt vermisst, sollte man fast meinen, dass er in New Orleans geboren ist. Übrigens glaube ich, er wollte dich in deinem Fechtsalon überraschen. Mich wundert, dass du ihm auf dem Weg hierher nicht begegnet bist.«
    


    
      »Ich bin ja froh, dass das nicht geschehen ist«, entgegnete Nicholas lächelnd. »Sonst wäre mir doch diese herzliche Begrüßung entgangen.«
    


    
      »Parbleu! Als ob es ihn interessieren würde, dass ich den Mann umarme, der mir das Leben gerettet hat.«
    


    
      »Das war sein Werk, und das weißt du.«
    


    
      »Aber dein Degen setzte dem Ganzen ein Ende, auch wenn du das noch so sehr abstreiten willst. Komm und setz dich zu uns. Ich habe von Lisette soeben die erstaunlichste Geschichte über dich erfahren, und ich werde keine Ruhe geben, bis ich sie nicht auch aus deinem Mund gehört habe.«
    


    
      Er begrüßte Lisette – Caids kluge und bewunderte Ehefrau mit ihrem glänzenden kastanienfarbenen Haar und den rauchgrauen Augen –, indem er ihr auf jede Wange den traditionellen Kuss gab, dann nahm er die Hand ihrer in Neuengland geborenen Gefährtin und verbeugte sich tief, und schließlich kraulte er Lisettes zusammengerollt auf dem Sofa liegenden Hund Figaro hinter den Ohren. Dann kniete er sich hin, um auch den jungen, mürrisch dreinblickenden Sean François O’Neill zu begrüßen, der von seinem Kindermädchen so gehalten wurde, dass Celina ihn sich gut anschauen konnte.
    


    
      Anstatt auf Celinas eigenartige Bemerkung einzugehen, fragte Nicholas nach den Kindern, die sie in Spanien zur Welt gebracht hatte – einem Sohn, der wenige Monate nach ihrer Ankunft in Europa geboren wurde, und eine Tochter, die kurz vor der Rückreise nach Louisiana das Licht der Welt erblickte. Während er ihrer Antwort lauschte, lehnte er ein angebotenes 
       Glas Rotwein ab und gab jenem kühlen Getränk den Vorzug, das mit Limonensirup zubereitet wurde und das auch die Ladies tranken. Nach den Ausführungen über den Nachwuchs wurde er eingeladen, ihnen so bald wie möglich einen Besuch abzustatten, gefolgt von Geschichten über den Aufenthalt in Spanien, über die Herrlichkeit von Katalonien, das fade, gezwungene Wesen des spanischen Hofes unter der unlängst wieder in ihr Amt eingesetzte Christina sowie über die mal beängstigende, mal langweilige Atlantiküberquerung per Dampfschiff im Winter.
    


    
      »Aber genug davon«, meinte Celina nach einer Weile. »Du wirst mir jetzt alles über deine Heirat erzählen.«
    


    
      »Erzähl es uns beiden«, warf Lisette ein, »denn ich habe nur Caid davon erzählen hören. Er ist ein Schatz von einem Mann, aber er ist höchst oberflächlich, wenn es darum geht, die Details einer Geschichte wiederzugeben.«
    


    
      »Ich werde alle Details berichten, die euer Herz begehrt, aber ich möchte euch im Gegenzug um einen Gefallen bitten.«
    


    
      »Du musst es nur aussprechen, mon cher«, erklärte Lisette prompt.
    


    
      Mit dieser Antwort hatte er fest gerechnet, und nur deshalb war er auch bereit gewesen, auf das Thema zu sprechen zu kommen. Dennoch war es erfreulich, von Lisette diese Zusicherung zu erhalten. Sein Lächeln vermittelte Wärme und Dankbarkeit in gleichem Maß, als er sie alle aufforderte: »Nun, dann kann die Befragung ruhig fortgesetzt werden.«
    


    
      Die beiden nahmen ihn beim Wort und stellten ihm eine Frage nach der anderen, bis er davon überzeugt war, dass es in seinem Leben kein Geheimnis mehr gab, von dem sie nicht wussten. Schließlich hatten sie gefragt, was sie fragen konnten, und saßen schweigend da, während sie ihn auf eine irgendwie beunruhigende Art ansahen. Es kam ihm so vor, als würde er in ihren reizenden Gesichtern einen Anflug von Mitgefühl erkennen.
    


    
      »Oh, Nicholas«, sagte Celina schließlich, »bist du dir sicher, dass du das wirklich willst?«
    


    
      »Ja, das bin ich.«
    


    
      »Und du empfindest nichts für diese Lady?«, fragte Lisette, die den Kopf ein wenig schräg legte. »Weißt du das ganz genau?«
    


    
      Er musste an seine Reaktion auf Juliettes Nähe am Nachmittag denken und bemerkte, dass ihm im nächsten Moment Schweißperlen auf die Schläfen traten. »Was das angeht…«, begann er.
    


    
      Ihre Augen leuchteten erfreut auf. »Dann bedeutet sie dir doch etwas, gib es zu. Du musstest sie nur einmal ansehen, und da traf dich ein coup de foudre, ein Blitzschlag direkt in dein Herz, der jegliche Vernunft auslöscht und aus uns allen Narren macht. Deshalb bist du auch so bereitwillig auf ihren Vorschlag eingegangen. Mit dem kleinen Gabriel und den anderen Straßenjungs hat das gar nichts zu tun.«
    


    
      »Fast wünschte ich, du hättest recht«, gab er mit ironischem Lächeln zurück und schüttelte den Kopf. »Es wäre schön, wenn die Freude meiner Freunde auch die meine wäre, aber leider…«
    


    
      Die beiden Frauen sahen sich an, und Nicholas spürte, wie sich sein Magen verkrampfte, da er weitere Fragen fürchtete. Hätte er ihnen nicht die Erlaubnis gegeben, alles zu erfragen, was ihnen auf dem Herzen lag, dann wäre er vermutlich sofort aufgesprungen und davongerannt. Etwas von diesem Wunsch musste sich auf die beiden Frauen übertragen haben, oder sie waren zu dem Schluss gekommen, ihn aus Mitleid in Ruhe zu lassen. Als Lisette erneut zum Reden ansetzte, kam sie nämlich auf ihre Zusage zu sprechen.
    


    
      »Du hast uns im Gegenzug für deine Geschichte um einen Gefallen gebeten. Was können wir für einen unabhängigen Gentleman wie dich tun?«
    


    
      »Mir war der Gedanke gekommen, mich hinsichtlich einer Einladung eurer Gnade auszuliefern, chère, doch dann erinnerte 
       ich mich, dass Madame Celina mit den Plauchets verwandt ist.« Er sah zu Celina. »Das ist doch richtig, oder?«
    


    
      »Wenn du Etienne und Sonia Plauchet meinst, dann hast du recht. Sonia ist meine Cousine.«
    


    
      »Könntest du Madame Plauchet darum bitten, einen weiteren Namen auf die Einladungsliste für ihre Soiree zu setzen?«
    


    
      »Deinen Namen, nehme ich an.«
    


    
      Er nickte bestätigend. »Mademoiselle Armant wird dort sein, musst du wissen, und ich bekomme eine Gelegenheit zu sehen, wie sie sich schlägt, nachdem sie so lange Zeit der Gesellschaft hatte fernbleiben müssen.«
    


    
      »Ich bin mir sicher, es wird Sonia nichts ausmachen. Allerdings ist ihr Ehemann ziemlich konservativ, da er alles Unkonventionelle mit Argwohn betrachtet.«
    


    
      »Du könntest ihn überreden, das weiß ich.«
    


    
      Ein nachdenklicher Ausdruck trat in ihre Augen. »Ja, vielleicht. Wenn ich sie glauben mache, Rio werde auch kommen. Sie könnten sich damit schmücken, als Erste den Count de Lérida nach seiner Rückkehr in die Stadt zu empfangen.«
    


    
      Es überraschte Nicholas nicht, die Vorfreude aus ihrer Stimme herauszuhören. Rio war ein Fechtmeister gewesen, bevor er seinen spanischen Titel erlangt hatte, weshalb er in der Vergangenheit von derartigen Bällen und Veranstaltungen der gesellschaftlichen Elite ausgeschlossen wurde – so wie es Nicholas derzeit erging. In den Stand einer gesellschaftlich priveligierten Persönlichkeit erhoben zu werden, konnte nur von Vorteil sein, auch wenn er Zeit am spanischen Hof verbracht hatte. »Du glaubst, dieses Privileg dürfte genügen, um einen Freund als Begleitung mitzubringen?«
    


    
      »Ich wüsste nicht, was dagegenspricht. Es würde Rio gefallen, Robert ein wenig vorzuführen, da er sehr gehässig zu ihm war, als mein Bruder bei dem Feuer im Hotel St. Louis verletzt wurde.«
    


    
      »Ich kann mich erinnern, dass da etwas war«, sagte Nicholas. Er war daran beteiligt gewesen, dieses Feuer zu bekämpfen, das das Hotel verwüstet hatte. Doch ihm war noch gut im Gedächtnis, wie wütend und verzweifelt Rio angesichts dieser Situation gewesen war. Das Hotel war nach dem Wiederaufbau gerade erst neu eröffnet worden, und Nicholas fragte sich, was Rio wohl von dem neuen Hotel halten würde. Jedoch äußerte er sich nicht zu dem, was ihm durch den Kopf ging, sondern bedankte sich angemessen für die Aussicht, doch noch eine Einladung zu erhalten.
    


    
      Lisette musterte ihn, als er wieder in Schweigen verfiel. »Steh auf, Nicholas, damit wir dich in Augenschein nehmen können.«
    


    
      Verwundert hob er eine Augenbraue, doch es lief seinen Grundsätzen zuwider, einer Lady einen Wunsch abzuschlagen. Also stellte er sein Glas zur Seite und tat so, als wäre es ihm ein Leichtes, sich zu erheben.
    


    
      »Dreh dich bitte um.«
    


    
      Er streckte die Arme und drehte sich um seine eigene Achse, obwohl er spürte, wie ihm unter seinem Hemdkragen heiß wurde.
    


    
      »Was meinst du? Ein Besuch beim Barbier?«, fragte Lisette an Celina gewandt. »Seine Haare sind ein bisschen zu lang. Bei einem Dichter wäre das kein Problem, aber bei einem Fechtmeister wirkt es etwas bedrohlich.«
    


    
      »Bedrohlich?« Nicholas‘ Stimme unterstrich seinen gequälten Gesichtsausdruck, als er sich zu ihnen umgedreht hatte.
    


    
      »Zu romantisch, um ehrbar zu sein«, erklärte Celina. »Du hast bereits die Ausstrahlung eines Mannes, den zu kennen gefährlich sein könnte. Das musst du nicht noch um makabre Faszination ergänzen.«
    


    
      »Ich wollte es um gar nichts ergänzen.«
    


    
      »Das machst du, ob du es willst oder nicht«, gab Lisette mit beiläufiger Ehrlichkeit zurück. »Es ist diese Faszination des 
       Todes, die seit kurzer Zeit so beliebt ist. Alle lieben mit einem Mal Ruinen und Katakomben, Trauerweiden und Krähen.« Ihr schauderte, gleichzeitig sah sie zu Celina, damit die ihr Rückhalt gab. »Ein grauer Mantel dürfte genau richtig sein. Sehr schlicht geschnitten, ohne Besatz und anderen Zierat, dazu eine weiße Weste, vielleicht auch eine gestreifte.«
    


    
      »Und eine Hose, die nicht ganz so modisch ist«, ergänzte Celina.
    


    
      »Ja, ich glaube, du hast recht. Ihm wäre nicht damit geholfen, die anderen Gentlemen auszustechen.«
    


    
      »Ein wenig vielleicht, aber nicht so offensichtlich«, fügte Celina wohlüberlegt hinzu.
    


    
      »Ladies«, warnte er die beiden.
    


    
      »Wir müssen aber auch an seine Verlobte denken«, überlegte Lisette. »Sie wird nicht wollen, dass er für andere Frauen zu attraktiv erscheint.«
    


    
      »Ganz sicher nicht. Es muss ein Weg gefunden werden, um diesen italienischen Charme auf ein Minimum zu reduzieren.«
    


    
      »Vielleicht sollte ich ja einfach den Mund halten und euch beide an meiner Stelle reden lassen«, konterte er und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sonst verführe ich unbeabsichtigt womöglich irgendeine arme Mademoiselle und löse einen verheerenden Skandal aus.«
    


    
      »Das könnte passieren«, wandte sich Celina erschrocken an Lisette. »Sein Lächeln kann genauso tödlich sein wie seine Riposte.«
    


    
      »Sehr amüsant«, sagte er, ohne zu lächeln. »Allerdings wird mir mehr als deutlich, warum ich eine schüchterne Jungfrau benötige, wenn ich derart kühne Ladies an meine Seite habe. Zwischen euch beiden und meiner Verlobten werde ich kaum zu Wort kommen.«
    


    
      In diesem Moment ging hinter ihm die Tür zum Salon auf, und zwei Gentlemen kamen hereingestürmt. »Bring mir die Rapiere, mon ami«, verlangte einer der beiden, dessen tiefe 
       Stimme einen deutlichen spanischen Akzent hatte. »Dieser feige Italiener verführt unsere Frauen. Wir müssen ihm wohl wieder eine Lektion erteilen.«
    


    
      »Meinst du, das ist tatsächlich nötig? Mir scheint es, dass die Ladies bereits die Oberhand über ihn erlangt haben.«
    


    
      »In dem Fall sollten wir ihn erst recht durchbohren und es hinter uns bringen, da er eine Gefahr für die Gesellschaft darstellt.«
    


    
      »Ihr solltet mich lieber vor diesen beiden Harpyien retten«, sagte Nicholas zutiefst erleichtert zu Rio und Caid. »Sie reißen meinen Charakter und meine Garderobe in Stücke, sodass mir nichts anderes übrig bleibt, als die beiden in Notwehr zu verführen.«
    


    
      »Ach so. Na, dann ist das ja etwas anderes«, gab Rio großmütig zurück.
    


    
      »Ha!«, rief seine Frau. »Wart‘s nur ab, bis wir heute Abend allein sind.«
    


    
      »Ich kann es kaum erwarten.«
    


    
      Das eindeutige Funkeln in Rios Augen entging Nicholas nicht, der auch die unterschwellige Zuneigung wahrnahm, die dem Gesicht seines Freundes einen ganz anderen Ausdruck verlieh. Der Anblick löste tief in seinem Inneren eine sonderbare Leere aus, die er weder erklären konnte noch wollte.
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      Die Soiree bei den Plauchets stellte sich als ein musikalischer Abend heraus. Ein Streicherquartett aus dem Orchester des St. Charles Theater war anwesend, außerdem drei Tänzerinnen aus der Balletttruppe des Theaters. Nach deren Auftritt wurde getanzt, und das natürlich zu den neuesten Wiener Walzern von Johann Strauss, nach denen die ganze Stadt verrückt war.
    


    
      Etienne Plauchet besaß eine recht große Zuckerrohrplantage 
       im Bayou St. Jean, und sein Stadthaus spiegelte wider, welchen Reichtum er mit diesem weißen Gold angehäuft hatte. Der Ballsaal im ersten Stock war ziemlich protzig für eine Stadt, in der private Veranstaltungen üblicherweise nicht mehr Platz benötigten als einen Salon, bestenfalls zwei Salons, die man zu einem größeren Raum zusammenlegen konnte, indem man die Schiebetüren zwischen ihnen öffnete.
    


    
      Das Dekor war in den blassen Farben von der Art gehalten, wie sie zur Zeit der Herrschaft von Louis XV. in Mode gewesen waren. Jetzt bildeten sie einen idealen Kontrast zu den kräftigen Farbtönen, die die Ladies für ihre Kleider ausgewählt hatten. Im Ballsaal war es angenehm warm, da zu beiden Seiten im Kamin ein Feuer brannte. In der Luft hing eine schwere Mischung aus Rauch, Parfüm, Makassaröl, das die Gentlemen bevorzugten, und den Rosen, die zwischen den Fenstern in hohen Vasen standen und ihre schweren Köpfe hängen ließen.
    


    
      Nicholas hatte genügend Zeit, um sich seine Umgebung in aller Ruhe anzuschauen. In Begleitung des Conde und der Condesa de Lérida hielt er sich bereits eine gute Viertelstunde im Haus auf, ehe die Armant-Ladies eintrafen. Bei ihnen befand sich zu seinem großen Missfallen auch Jean Daspit, der mit seinem dünnen Arm in einer Schlinge aus weißer Seide wirkte wie ein Kranich, der auf einem Bein stand. Doch Nicholas‘ Aufmerksamkeit blieb nicht lange auf Daspit gerichtet, denn als der einen Schritt zur Seite machte, gab er den Blick frei auf eine Vision in Grün und Gold.
    


    
      Mit tiefer Befriedigung sah er, dass das für Juliette ausgewählte Kleid tatsächlich so perfekt saß, wie er es sich vorgestellt hatte. Die Farbe des Stoffs betonte den kräftigen Glanz ihrer Haare und ihre perlengleiche Haut, während die goldene Spitze ihre Augen wie Sterne leuchten ließ. Sie wirkte atemberaubend elegant und wie eine Dame aus einer vornehmen Familie, was sie zweifellos auch war.
    


    
      Celina gesellte sich zu ihm und beugte sich vor, dann fragte sie leise: »Ist das deine Lady?«
    


    
      »Ja, das ist sie.«
    


    
      »Sie sieht gar nicht aus wie eine Nonne.«
    


    
      »Jetzt nicht mehr«, gab er zurück.
    


    
      Tatsächlich sah sie nun ihrer Zwillingsschwester ähnlicher als je zuvor. Ob das eine so wünschenswerte Veränderung war, wusste Nicholas nicht so recht. Allerdings zeigte ein Blick zu Paulette bei ihm keinerlei Wirkung, während ihm bei Juliette der Atem stockte und ihm so heiß wurde, dass er glaubte, er müsse verglühen. Sie löste in ihm eine heftige Besitzgier aus, wie er es noch nie zuvor gekannt hatte.
    


    
      »Du solltest sie lieber bald zum Altar führen, sonst könntest du am Ende das Nachsehen haben.«
    


    
      Dieser Gedanke war schier unerträglich. »Damit könntest du recht haben«, erwiderte er und bewegte sich auf Juliette zu, als würde eine unsichtbare Kraft ihn zu ihr ziehen. »Wenn du mich bitte entschuldigst«, brachte er noch heraus, hatte Celina aber bereits allein zurückgelassen.
    


    
      Ihm war so, als würde die Condesa de Lérida sanft lachen, während sie ihm nachsah, doch er drehte sich nicht nach ihr um.
    


    
      Madame Armant und Paulette begrüßten zusammen mit Daspit die Plauchets, die in der Nähe der Tür standen, um die Gäste beim Eintreffen zu empfangen. Juliette hielt sich etwas abseits, was Nicholas gelegen kam. Er nickte den Gästen zu, an denen er auf dem Weg zu Juliette vorüberging, und versuchte so dreinzublicken, als sei der Besuch derartiger Veranstaltungen eine langweilige und bedeutungslose Pflicht. Tatsächlich galt seine ganze Aufmerksamkeit seiner Verlobten, die ihn längst entdeckt hatte und äußerst amüsiert, aber nicht besonders überrascht zu sein schien, ihn hier zu sehen.
    


    
      »Nicholas«, sagte sie und streckte ihm ihre Hand entgegen. »Es freut mich so sehr, dass Sie hier sind.«
    


    
      »Die Freude ist ganz meinerseits und sicher tausendmal größer, doch ich muss Ihnen sagen, es ist nicht klug, einen Gentleman so freimütig wissen zu lassen, was Sie empfinden.« Er verhielt sich ernst, und er konnte sich nicht dazu durchringen, ihre Hand loszulassen, weil er weiter die Wärme spüren wollte, die von ihr ausging und die ihre und seine Handschuhe durchdrang.
    


    
      »Warum denn das?«
    


    
      »Es könnte ihn glauben machen, dass er sich nicht weiter anstrengen muss, um Ihr Interesse auf sich zu ziehen.«
    


    
      Sie lächelte strahlend, was ihre Augen auf eine schelmische Art aufleuchten ließ, die er bei ihr noch nicht beobachtet hatte und die für ein sonderbares Gefühl in seiner Brust sorgte. »Da wir heiraten werden, kann ich mir nicht vorstellen, dass weitere Anstrengungen für Sie von Nutzen sein könnten.«
    


    
      »Das beweist nur, wie sehr Sie mich unterschätzen, ma chère«, erwiderte er in seinem verbindlichsten Tonfall. »Koketterie zwischen einem Gentleman und einer Lady ist eine angenehme Kunst, die zu vielen interessanten Entdeckungen führen kann.«
    


    
      »Zum Beispiel?«
    


    
      Ihm fiel auf, wie aufmerksam sie ihn beobachtete, und er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Das ist eine sehr gelungene Einführung in dieses Spiel. Ich gratuliere Ihnen. Und Beispiele dafür? Nun, Vorlieben und Abneigungen, Gedanken, Träume, worüber der andere lachen kann und worüber nicht.«
    


    
      »Also würden wir uns unterhalten.«
    


    
      Ihr freudiger Gesichtsausdruck war einfach bezaubernd, und Nicholas wünschte, er könnte ihn noch möglichst lange genießen. Doch ihre Schwester warf ihnen bereits einen argwöhnischen Blick zu, und Daspits vogelähnliches Gesicht zeigte einen aufgebrachten Ausdruck.
    


    
      »Unter anderem, Mademoiselle Juliette, unter anderem«, antwortete er. »Darf ich auf den ersten Tanz hoffen?«
    


    
      »Er ist sogar Ihr gutes Recht«, sagte sie. »Und das gilt für jeden weiteren Tanz.«
    


    
      »Ich würde jeden Tanz mit Ihnen tanzen, wenn ich es wagen könnte.«
    


    
      »Und warum sollten Sie es nicht wagen können?«
    


    
      »Vielleicht aus Angst, mich noch unbeliebter zu machen, als ich es ohnehin schon bin. Es ist nicht meine Absicht, Anlass zu bieten, dass man mich als Ruhestörer des Hauses verweist.«
    


    
      »Das dürfte eher unwahrscheinlich sein«, erwiderte sie mit einem ironischen Lächeln. »Wer sollte denn wegen ein paar Tänzen mehr oder weniger ein Duell riskieren?«
    


    
      »Jeder anwesende Gentleman, der Augen im Kopf hat«, antwortete er, verbeugte sich und ließ erst dann ihre Hand los.
    


    
      Sie lachte fröhlich auf, während ihre Wangen leicht rot wurden. »Ich glaube, diese Koketterie könnte mir gefallen.«
    


    
      Ihm ebenfalls, und wenn es nur dem Zweck diente, mitansehen zu können, wie sie errötete. »Dann bis zum Beginn der Musik«, verabschiedete er sich von ihr und wandte sich nur widerstrebend ab, um sich dem Gentleman zu widmen, der sich neben ihn gestellt hatte.
    


    
      »Dürfte ich mit Ihnen reden?«, fragte Paulettes Verlobter in einem Tonfall, der nur vorgetäuscht höflich war.
    


    
      »Wenn Sie das wünschen.« Mit einer knappen Geste deutete Nicholas auf einen nahe gelegenen Alkoven. Sein Instinkt sagte ihm, diese Unterhaltung könne einen unschönen Verlauf nehmen, und er wollte Juliette nicht in Verlegenheit bringen. Daher mied er lieber eine allzu große Öffentlichkeit.
    


    
      Daspit ging vor ihm her und wandte sich um, sobald er sich im Schutze des Vorhangs befand. »Was ich Ihnen zu sagen habe, wird nicht lange dauern«, begann er. »Sie haben versucht, mich umzubringen, um freie Bahn zu haben, damit Sie Paulettes Truhe an sich reißen können. Das hat aber 
       nicht funktioniert. Beim nächsten Mal werde ich gewappnet sein, und dann werden Sie derjenige sein, der von der Bildfläche verschwinden wird.«
    


    
      »Ich habe mit Ihrer Verletzung nichts zu tun«, erwiderte Nicholas knapp.
    


    
      »Meinen Sie, ich erkenne einen professionellen Fechter nicht, wenn er sich mir in den Weg stellt? Wenn Sie nicht hinter der Maske gesteckt haben, dann war es jemand, der von Ihnen geschickt wurde.«
    


    
      »Ich versichere Ihnen…«
    


    
      »Tun Sie das lieber nicht«, riet Daspit ihm. »Sie sind bei der Familie nicht willkommen. Es wäre das Beste für Sie, wenn Sie sich zurückziehen, bevor Sie noch einen nicht wiedergutzumachenden Schaden anrichten. Paulettes Schwester ist für die Kirche bestimmt, und dorthin wird sie auch zurückkehren, wenn Sie sie nicht vorher verderben und…«
    


    
      »Hören Sie auf«, fuhr Nicholas ihn mit so schneidender Stimme an, als hätte er mit seinem Degen ausgeholt. Nur die Schlinge um Daspits Arm hielt ihn davon ab, für diese Beleidigung Satisfaktion zu verlangen.
    


    
      »Ein Maître d’armes mit Prinzipien? Das ist ja etwas ganz Neues!« Daspit lachte abfällig, dann sah er Nicholas wieder an. »Ich sage es Ihnen noch einmal, Pasquale. Ziehen Sie sich aus diesem Wettrennen um die Truhe zurück, oder nehmen Sie die Konsequenzen in Kauf. Sie haben versucht, mich mit dem Degen auszuschalten. Ich bin kein Mann, den man ungestraft angreift, sondern ein Gentleman, was man von gewissen anderen Personen nicht behaupten kann. Daher spreche ich diese Warnung aus und mache Sie zugleich darauf aufmerksam, dass ich sie nicht wiederholen werde.«
    


    
      Dann machte Daspit auf dem Absatz kehrt und ließ ihn allein. Nicholas folgte ihm einen Schritt weit, blieb dann stehen und fasste den Samtvorhang, um ihn zur Seite zu schieben, damit er sehen konnte, wie Daspit zu den Armants zurückkehrte.
    


    
      Sein Gesicht hatte einen finsteren, nachdenklichen Ausdruck, die Augenbrauen waren zusammengezogen, die Lippen so aufeinandergepresst, dass sie nur einen dünnen Strich bildeten. Er mischte sich erst wieder unter die Gäste, als Celina ihn holte, damit er sich während der Ballettaufführung zu ihr und Rio setzte.
    

  


  
    

    
      Siebtes Kapitel
    


    
      Juliette saß da und sah sich das Pas de deux an. Sie bekam aber kaum etwas von den Tänzern mit, die ein Liebespaar spielten, das sich begegnete, sich näher kam und wieder auf Abstand ging, um dann doch der Liebe zueinander zu erliegen. Vielmehr wollte sie wissen, was sich zwischen Daspit und Nicholas abgespielt hatte. Dass es nichts Angenehmes gewesen sein konnte, war an der Miene von Paulettes Verlobtem abzulesen. Sie hoffte nur, dass es nicht zur Herausforderung zum Duell gekommen war.
    


    
      Das Verhältnis zwischen ihrer Schwester und diesem Mann war ihr schlichtweg ein Rätsel. Er war besessen von der für ihn notwendigen Gunst der Gesellschaft, und er zeigte einen gewissen schwermütigen Charme beim Werben um Paulette, doch in seiner Zuneigung zu ihr ließ er nur wenig Wärme erkennen. Er sah recht passabel aus, doch mit Nicholas Pasquale konnte er sich keineswegs messen.
    


    
      Allerdings konnten das ohnehin nur wenige Männer.
    


    
      Sie warf Nicholas einen verstohlenen Blick zu, der mit dem Conde und der Condesa de Lérida zusammensaß. Bei seinem Anblick lief ihr ein wohliges Kribbeln über die Haut. Seine Schultern waren so breit, seine langen Beine viel muskulöser als bei den meisten anderen Männern, und sein Profil hätte ebenso gut den Kopf einer antiken Statue schmücken können. Sein maßgeschneiderter grauer Frack, die schwarze Weste mit den feinen silbernen Streifen und die schwarze Hose verliehen ihm eine europäische Ausstrahlung, die alle Versuche der übrigen anwesenden Herren übertraf, sich modisch zu kleiden. Es genügte ein Blick in seine Richtung, und 
       schon wurde ihr heiß. Dass sie es gewagt hatte, den beiläufigen Heiratsantrag eines solchen Mannes anzunehmen, beunruhigte sie auf eine Weise, die sie einfach nicht verstehen konnte.
    


    
      Daneben ärgerte es sie, dass er nicht beschlossen hatte, sich zu ihr zu setzen. Paulette und ihre Mutter hatten natürlich keinen Zweifel daran gelassen, dass er kein willkommener Gast war, und er konnte wohl kaum den Platz an ihrer Seite beanspruchen, solange die Verlobung nicht öffentlich bekannt gemacht worden war. Und dann war da noch diese kleine Auseinandersetzung mit Daspit gewesen, der nun neben Paulette saß. Sie und ihre Mutter hatten Juliette zu beiden Seiten eingekeilt. Angesichts des belasteten Verhältnisses und der Barrieren, die man um sie herum errichtet hatte, wäre es für Nicholas schwierig gewesen, sich zu ihr zu setzen.
    


    
      Sie stellte sich vor, dass er einen entsprechenden Versuch gar nicht erst unternahm, um ihr mögliche Unannehmlichkeiten zu ersparen. Dennoch bestand auch die Möglichkeit, dass er gar nicht den Wunsch hegte, den Ballettauftritt an ihrer Seite sitzend mitzuverfolgen.
    


    
      Die Primaballerina war ein ungeheuer zierliches Wesen, mit unheimlich großen Augen und mit Haar, das so glatt wie das eines Zobels war. Es schien so, als würde sie Nicholas kennen, da sie des Öfteren in seine Richtung lächelte oder den Blick auf ihn richtete und ihm zublinzelte. Der Fechtmeister reagierte mindestens einmal auf diese Gesten, das konnte Juliette selbst sehen.
    


    
      Sich an diesem Gebärdenspiel zu stören war einfach lächerlich, lag doch der Verlobungsring bereits beim Juwelier, um in Kürze graviert zu werden. Juliette kannte die Gerüchte, ihm eile der Ruf eines Casanovas voraus. Mit denjenigen, die im Theater oder in der Oper ihren Lebensunterhalt verdienten, verband man für gewöhnlich keine hohen moralischen Ansprüche. Eine Affäre in diese Richtung sollte daher 
       kein Grund zum Erstaunen sein, redete sie sich ein und versuchte, sich erfahren zu geben.
    


    
      Der Beweis für eine solche Affäre war nichtsdestotrotz unerfreulich, das musste sie sich auch eingestehen. Es ließ sie an den kleinen Gabriel und an die Frau denken, die ihn zur Welt gebracht hatte. Was war aus ihr geworden, dass Nicholas um seinen unehelichen Sohn besorgt genug war, um seinetwegen zu heiraten? War sie gestorben? Hatte sie ihn verlassen? Hatte er sie geliebt… und liebte er sie womöglich immer noch? Oder waren es Schuldgefühle, dass er sich des Jungen annahm? Schuld, weil es ihm nicht genug bedeutet hatte, die Mutter des Kindes zu heiraten?
    


    
      Aber vielleicht hatte er sie ja sehr wohl geheiratet! Was, wenn Gabriel gar kein uneheliches Kind war, sondern sein leiblicher Sohn? Juliette wurde klar, dass sie darauf keine Antwort wusste. Wie wenig wusste sie doch eigentlich über diesen Mann, den sie in Kürze heiraten würde!
    


    
      Beinahe hätte sie vergessen, wie geübt er im Umgang mit seiner Schläue und seinem Charme war. Wie dumm von ihr, so sehr auf seine Koketterie einzugehen. Es musste ihm doch im Blut liegen, jede Frau zu erobern, der er begegnete. Sie durfte keine von diesen Frauen werden, sonst musste sie befürchten, dass er ihr das Herz brechen würde.
    


    
      Zahlreiche Gäste trafen erst nach dem Ballett ein, einige kamen von anderen gesellschaftlichen Veranstaltungen, andere waren nur am Tanzen interessiert. Zu diesen Nachzüglern gehörte auch ein Gentleman, der so prachtvoll in Gold und Blau gekleidet war, dass er sich von allen anderen Gästen mühelos abhob. Sein Mantel aus dunkelblauer Merinowolle war maßgeschneidert und schmiegte sich wie eine zweite Haut an seinen grazilen und muskulösen Körper. Seine braune Hose saß so perfekt, dass sie keine Falte warf, die Abendschuhe waren auf Hochglanz poliert, das wie reines Gold schimmernde Haar war kurz geschnitten und lag dicht am Kopf an.
    


    
      Juliette entging dieser Auftritt nicht, da sie bei ihrer Mutter stand, die mit einer ihrer Freundinnen sprach, die in schwarze Seide gekleidet war und tränenreich den Verlust ihres Ehemanns vor zwei Jahren beklagte. Weil es sonst nichts gab, was ihre Aufmerksamkeit verdient hätte, gönnte sich Juliette einen Moment der Spekulation über diesen Mann. Damit war sie nicht allein, denn zwei junge Frauen hinter ihr, die mit großem Eifer Klatsch und Tratsch ausgetauscht hatten, waren ebenfalls auf den Gentleman aufmerksam geworden.
    


    
      »La, ist das nicht der Engländer aus der Passage de la Bourse?«
    


    
      »Wahrhaftig. Man muss sich schon fragen, wie weit es mit der Welt gekommen ist, dass gleich zwei solche Meister heute Abend hier erscheinen.«
    


    
      »Einer wird sich für wichtiger halten als der andere, darauf kannst du dich verlassen«, erklärte die erste Lady in herablassendem Tonfall. »Wenigstens ist er der cadet einer Adelsfamilie und nicht ein solcher Niemand wie der Italiener.«
    


    
      Als cadet bezeichnete man den jüngeren Sohn einer Familie, ging es Juliette durch den Kopf. Die beiden Frauen machten Nicholas schlecht, indem sie ihn mit dem anderen Mann verglichen! Ihre Finger schlossen sich fester um den mit goldener Seide bespannten Fächer, und sie kniff die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen.
    


    
      »Dieser Pasquale hat nicht nur eine fragwürdige Herkunft, ich bin mir auch sicher, gehört zu haben, dass er ein außereheliches Kind ist.«
    


    
      »Abscheulich«, gab die zweite Lady zurück. »Jemand sollte ihm erklären, dass er hier nicht willkommen ist.«
    


    
      »Es würde mir nicht gefallen, wenn mein Pierre auf die Idee kommen sollte, ihm Manieren beibringen zu wollen. Einen Mann auf diese Weise zu verlieren, wäre eine große Tragödie. Dennoch ist es eine Schande, dass wir gezwungen sind, seine Gesellschaft zu erdulden. Wir werden von diesen 
       Fechtmeistern überrannt, die es wagen, in die besten Familien einzuheiraten, n’est-ce pas? Erst erweisen die Valliers ihnen die Gunst, und dann auch noch Lisette Moisant.«
    


    
      Die erste Frau lachte verächtlich. »Es ist doch kein Wunder, dass sie bereit war, ihn zum Mann zu nehmen. Schließlich hatte sie ihn doch schon in ihr Bett mitgenommen.«
    


    
      »La, was bist du doch gehässig. Nicht, dass es anders gewesen wäre, das hört man schließlich überall. Jetzt muss der armen Sonia auch noch der Abend ruiniert worden sein durch diesen parvenu, der es auf dieses Armant-Mädchen abgesehen haben soll, wenn man den Gerüchten glauben darf. Wie abscheulich! Als Nächstes wird man von uns wohl noch erwarten, dass wir uns ihm vorstellen lassen. Ich glaube, ich werde Kopfschmerzen bekommen und mich früh auf den Heimweg machen.«
    


    
      »Wollen wir hoffen, dass diese Maîtres d’armes klug genug sind, sich nicht einer jungen Lady im heiratsfähigen Alter zu nähern, sonst könnte noch irgendein Gentleman sein Leben aufs Spiel setzen, weil er ihnen erklären will, welchen Fehler sie damit begehen.«
    


    
      »Oh, chère, diese Fechtmeister geben sich untereinander erstaunlichen Rückhalt. Wenn einer von ihnen herausgefordert wird, dann fühlen sich die anderen verpflichtet, zu ihm zu stehen. Mir schaudert bei dem Gedanken daran, was alles passieren könnte, noch bevor dieser Abend vorüber ist.«
    


    
      Davor fürchtete sich Juliette auch. Und doch war sie außer sich vor Wut darüber, wie man hinter Nicholas‘ Rücken über ihn sprach. So ein arroganter Unsinn zu behaupten, er sei die Gesellschaft derer nicht würdig, die sich unter dem Dach der Plauchets eingefunden hatten! Er war ein Gentleman bis in die Fingerspitzen, und an ihm konnten sich viele der Farmer von den Plantagen stromaufwärts ein Beispiel nehmen, die ihre gesellschaftlichen Umgangsformen nur während der Saison des Visites übten. Sie fühlte sich sehr versucht, zu ihm zu gehen und mit ihm durch den Saal zu stolzieren, 
       um ihn jedem vorzustellen, der sich ihnen näherte. Was sie aber davon abhielt, das in die Tat umzusetzen, war ihre Angst, sie könnte damit genau jene Situation heraufbeschwören, die die beiden Ladies hinter ihr fürchteten. Und damit würde sie Nicholas in keiner Weise helfen.
    


    
      Während die Plauchets weitere, mit Verspätung eintreffende Gäste begrüßten und die Balletttruppe ihre Sachen zusammenpackte, um aufzubrechen, machten sich mehrere Bedienstete daran, die Stühle wegzuräumen, auf denen die Zuschauer während der Darbietung gesessen hatten. Die älteren unter den Gästen folgten den Dienern zu jener Seite des Saals, die für Anstandsdamen und Gebrechliche reserviert war, die nicht tanzen würden. Andere Gäste standen hier und da in Grüppchen zusammen oder schlenderten durch den weitläufigen Raum, um zu sehen und gesehen zu werden.
    


    
      Paulette und Daspit gehörten zu jenen, die von diesem zu jenem Tisch spazierten, während Madame Armant sich mit ihrer verwitweten Freundin in die Ecke der Anstandsdamen zurückzog. Juliette hätte Paulette ebenso folgen können wie ihrer Mutter, doch sie rührte sich nicht von dem Fleck, auf den sie sich zurückgezogen hatte, um nicht den Dienern im Weg zu stehen, die die Tanzfläche freiräumten. Verstohlen sah sie sich nach Nicholas um, doch an seiner Stelle kam der englische Fechtmeister in Begleitung des angesehenen Count de Lérida auf sie zu.
    


    
      »Mademoiselle Armant«, sagte der Count und verbeugte sich vor ihr. »Gestatten Sie mir, Ihnen Monsieur Gavin Blackford vorzustellen, einen guten Freund von mir und von ihrem zukünftigen Ehemann. Ich darf annehmen, dass Sie über diesen kleinen Formverstoß hinwegsehen, da es sein ausdrücklicher Wunsch war, Ihre Bekanntschaft zu machen.«
    


    
      »Aber gewiss, Monsieur le Comte«, erwiderte sie eine Spur höflicher, als sie es gemacht hätte, bevor sie die Hochnäsigkeit hinsichtlich der Maîtres d’armes mitbekommen hatte. Sie gab dem Engländer die Hand: »Enchanté, Monsieur.«
    


    
      »Zu freundlich, Mademoiselle.« Der Engländer verbeugte sich vor ihr, wobei das Gaslicht an der Decke seine Haare golden schimmern ließ. »Aber ich hätte auch nichts anderes von der Lady erwartet, die von meinem Freund als ein Engel bezeichnet wird.«
    


    
      Juliette spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen. Dass Nicholas seinen Freunden von ihr erzählt hatte, war an sich schon überraschend genug, doch dass er einen solchen Begriff dabei benutzte, das machte sie einen Moment lang sprachlos. »Er übertreibt«, brachte sie schließlich heraus und senkte den Blick, um die exakt gebundene Krawatte des Gentlemans zu betrachten, die von einer dünnen, mit einem Saphir besetzten Nadel gehalten wurde.
    


    
      »Von Zeit zu Zeit macht er das ganz sicher«, erwiderte Blackford lächelnd. »Aber ich versuche, mich in Nachsicht zu üben.«
    


    
      »Ich wollte damit nicht andeuten, er würde nicht die Wahrheit sagen…«
    


    
      »Dann müssen Sie tatsächlich ein Engel sein.«
    


    
      Sie sah ihn an, während sie ihre Hand aus seinem Griff löste. »Ich wollte damit nur ausdrücken, dass er eine übersteigerte Meinung von meinem Charakter hat.«
    


    
      »Aber Sie wollten doch eine Braut von Jesus Christus werden.«
    


    
      »Dennoch bin ich auch nur ein Mensch und nicht frei von Sünde, außer unmittelbar nach der Beichte. Monsieur…«
    


    
      »Von den notwendigen Gebeten befreit und von Sünde losgesprochen, sind Sie heilig genug, um den kleinen Gabriel in Ihre Obhut zu nehmen? Mir war nicht bewusst, dass solche Vorbereitungen erforderlich sind, um mütterliche Pflichten zu übernehmen.«
    


    
      »Ich glaube, es ist sogar mehr als nur das erforderlich«, konterte sie schroff, »auch wenn bei einem leiblichen Kind vielleicht etwas weniger genügt.«
    


    
      »Sie stören sich an der Herkunft von Nicholas‘ Waisenkind? 
       Dann können Sie nicht so engelsgleich sein, wie er glaubt.«
    


    
      »Eine Waise? Eine eigentümliche Bezeichnung für ein Kind, das seine Mutter verloren haben mag, aber immer noch seinen Vater hat.«
    


    
      »Ich möchte bezweifeln, dass irgendjemand weiß, wie der Vater dieses armen Würmchens heißt, erst recht nicht die Frau, die ihn zurückgelassen hat.«
    


    
      Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Wie meinen Sie das, dass sie ihn zurückgelassen hat?«
    


    
      »Vermutlich, weil sie gestorben ist, vielleicht aber auch, weil sie verzweifelt war. Nicholas macht da keinen Unterschied, warum sollten Sie das dann tun?«
    


    
      Erschrocken legte sie eine Hand an ihren Hals, um zu verdecken, wie heftig sich ihre Halsschlagader bewegte. »Wollen Sie damit sagen, Gabriel ist gar nicht sein Sohn?«
    


    
      »Aber natürlich will ich das damit sagen«, gab der Engländer zurück, in dessen blauen Augen Ironie aufblitzte. »Nicholas ist zu vernünftig und zu bescheiden, um es gar nicht erst so weit kommen zu lassen. Er hat sich des Jungen angenommen, weil… na ja… weil irgendjemand ihn schließlich retten musste. So wie all die anderen. Wenn Sie aber tatsächlich gedacht haben, der Junge sei sein eigen Fleisch und Blut und er habe sich bereit erklärt, für ihn nicht nur Vater, sondern auch Mutter zu sein, dann sind Sie möglicherweise ja doch die Heilige, als die er Sie beschrieben hat.«
    


    
      Juliette öffnete den Fächer an ihrem Handgelenk und benutzte ihn, um ihr erhitztes Gesicht abzukühlen. »Ich nahm an, seine Beziehung zu Gabriel sei viel enger. Da habe ich mich aber ganz schön blamiert.«
    


    
      »Ganz im Gegenteil, wenn Sie mich fragen. Und Nicholas würde das Gleiche sagen, wenn er es wüsste. Vielleicht wollen Sie es ihm ja sagen, immerhin ist er hier, um Sie vor meiner vorlauten Zunge zu beschützen und um Sie zweifellos um den ersten Tanz zu bitten.«
    


    
      Blackford verbeugte sich noch einmal, dann warf er Nicholas einen ironischen Blick zu und entfernte sich langsam und würdevoll.
    


    
      »Ich würde sagen, Sie haben sich über irgendetwas aufgeregt«, mutmaßte Nicholas nach einem kurzen Blick in ihr Gesicht. »Was hat Blackford gesagt?«
    


    
      »Nichts von Bedeutung.« Es war schon schwierig genug, ihre Gedanken zu ordnen, die ihn betrafen, da konnte sie ihm nicht gleichzeitig auch noch Erklärungen liefern.
    


    
      »Und Sie sind sich da ganz sicher?«
    


    
      »Aber natürlich.« In diesem Moment setzte die Musik für den ersten Walzer ein, und sie legte rasch eine Hand auf seinen Arm.
    


    
      Er schien ihre Beteuerung zu akzeptieren, zumindest glaubte sie das. So oder so drehte er sich mit ihr zu der frei geräumten Tanzfläche in der Mitte des Saals um, dann folgte sie ihm mit hocherhobenem Kopf, wobei sie sich der zahlreichen Blicke bewusst war, die ihnen folgten. Schließlich drehte sie sich zu ihm um, er legte seine freie Hand an ihre Taille und begann, mit Juliette Walzer zu tanzen.
    


    
      Es war Welten von dem Walzer mit Paulette oder sogar Monsieur Devoti entfernt, dem beliebten Tanzlehrer, der noch am Morgen ins Stadthaus gekommen war, um im Rahmen eines Privatunterrichts Nachhilfe bei diesem Teil ihrer Ausbildung zu geben, der bis dahin vernachlässigt worden war. Nicholas war deutlich stärker und unendlich sicherer. Sie spürte die Wärme seiner Hand an der Stelle, an der sie an ihrer Taille lag, und genauso fühlte sie das Kribbeln an jenen Punkten, an denen seine Fingerspitzen sie berührten. Obwohl er den vorgeschriebenen Abstand zu ihr einhielt, strichen ihre Röcke auf eine beunruhigend intime Weise an seinen Oberschenkeln und den Knien entlang. Und trotz dieser Distanz zu ihm kam es ihr vor, als würde er sie eng umschlungen in seinen Armen halten. Die Hitze, die er ausstrahlte, umgab sie genauso von allen Seiten wie der Duft 
       von frisch geplättetem Leinen, kombiniert mit einem flüchtigen, würzigen Aroma, das womöglich von seiner Rasierseife stammte. Er führte sie so perfekt durch die Bewegungen des Walzers, dass sie keinem der anderen Paare zu nahe kamen. Sein Rhythmus war absolut vollkommen, wirkte aber zugleich so mühelos, als sei er ihm genauso angeboren wie der Reflex zu atmen. Ein wenig verwirrt fragte sie sich, ob das Geheimnis für seinen Erfolg bei Frauen wohl darin bestand, dass er in allem, was er unternahm, die gleiche Energie und die gleiche Perfektion und Leichtigkeit an den Tag legte, selbst dann, wenn er eine Frau liebte.
    


    
      Mit einer gewissen Bestürzung wurde ihr klar, dass sie mit solchen Gedanken den Beweis erbrachte, selbst ein äußerst sinnlicher Mensch zu sein. Sonst würden seine Nähe und seine Berührungen nicht eine solche Wirkung auf sie haben.
    


    
      »Sie sind so ruhig«, sagte er und betrachtete sie fragend. »Ich glaube, mein guter Freund Blackford muss mich bei Ihnen so schlechtgemacht haben, dass es Ihnen die Sprache verschlagen hat.«
    


    
      »O nein«, erwiderte sie, so kühl sie nur konnte. »Ganz im Gegenteil.«
    


    
      »Wollen Sie sagen, er hat mich gelobt? Das würde aber gar nicht zu ihm passen.«
    


    
      »Er klärte mich darüber auf, dass ich im Irrtum war, was Gabriel angeht. Dass er nämlich keineswegs Ihr Sohn ist.«
    


    
      Er ging ein wenig auf Abstand zu ihr. »Sie dachten, er wäre mein Sohn?«
    


    
      »Sie selbst schlugen mir doch vor, ich sollte seine liebende Maman werden, oder haben Sie das schon vergessen? Und bei der Gelegenheit sollte ich Sie dann heiraten und Ihre Frau werden. Das legt den Gedanken nahe, dass er bei Ihnen lebt. Und das kann eigentlich nur so sein, wenn er Ihr Sohn ist, nicht wahr?«
    


    
      »Sie dachten, ich wäre ihm als Vater verpflichtet? So, so. 
       Ich verstehe. Sind Sie jetzt enttäuscht?« Aufmerksam beobachtete er sie.
    


    
      »Es geht mich eigentlich gar nichts an«, antwortete sie, machte aber die Bekundung ihres vorgeblichen Desinteresses im nächsten Moment zunichte, da sie gleich anfügte: »Allerdings muss ich gestehen, dass ich keinen Grund erkennen kann, warum Sie eine Ehefrau benötigen, wenn er doch gar nicht Ihr Sohn ist.«
    


    
      »Ich möchte ihn adoptieren, aber dieser Wunsch wird eher akzeptiert, wenn ich einen Haushalt vorweise, in dem eine Frau die mütterliche Fürsorge beisteuern kann.«
    


    
      »Zweifellos. Aber er ist tatsächlich nicht mit Ihnen blutsverwandt? Kein Ergebnis irgendeiner Eroberung?«
    


    
      »Denken Sie, ich habe die Stadt mit meinen unehelichen Kindern überschwemmt?«
    


    
      Ein harter Tonfall schwang in seiner Stimme mit, wie sie ihn noch nie bei ihm gehört hatte. Zwar machte der sie ein wenig nervös, aber sie wollte sich nicht abschrecken lassen. »Sie werden aber sicherlich nicht behaupten wollen, dass Sie nie irgendwelche Affären hatten.«
    


    
      »Ich werde keine Behauptungen aufstellen, mit denen ich Ihre Intelligenz beleidigen würde. Allerdings habe ich – soweit es in meiner Macht steht – immer dafür gesorgt, dass kein Kind den Preis für eine solche Affäre zahlen muss.«
    


    
      »Sehr rücksichtsvoll von Ihnen. Und auch sehr klug, es nicht zu leugnen. Schließlich habe ich gesehen, welche Blicke die Primaballerina Ihnen zuwarf.«
    


    
      Einen Moment lang musterte er sie mit einem finsteren Ausdruck in seinen Augen, dann hellte sich seine Miene auf, und allmählich zeichnete sich auf seinen Lippen ein Lächeln ab. »Ma chère ange«, entgegnete er. »Ist es möglich, dass Sie sich ein wenig besitzergreifend verhalten?«
    


    
      Sollte das stimmen? Vorstellen konnte sie es sich nicht, denn ihr Leben lang hatte sie schließlich alles mit ihrer Zwillingsschwester teilen müssen. Einen Moment lang hatte sie 
       sich gefragt, ob sie vielleicht etwas an sich hatte, das sie für ihn auf die gleiche Weise anziehend machte, wie es bei seinen anderen Frauen der Fall gewesen sein mochte, doch das war etwas ganz anderes.
    


    
      »Meine Sorge gilt unserer Vereinbarung«, sagte sie klar und deutlich. »Ich bin kein unvernünftiger Mensch, hoffe ich. Aber ich werde meinen Ehemann nicht mit anderen Frauen teilen, und ich werde mich auch nicht zu einer Sklavin machen lassen, die zu Hause bleibt und sich um die Kinder kümmert, während sich der Herr mit seinen Freunden vergnügt.«
    


    
      »Faszinierend«, murmelte er. »Vor allem, dass Sie von Kindern gesprochen haben, also in der Mehrzahl.«
    


    
      Ihr Gesicht begann prompt zu glühen. »Ich… nun, ich nahm an… ich will sagen, ich dachte, wir würden eine normale Ehe führen, und dazu gehören sicherlich…«
    


    
      »Davon gehe auch ich aus«, unterbrach er sie. »Ich hätte gern ein Kind von Ihnen.«
    


    
      Kaum hatte er das ausgesprochen, zog er sie mit sich zu einer schier endlosen Folge von Kreisen und Drehungen, was ihr nur recht war, da sie ohnehin nicht wusste, was sie hätte antworten sollen. Sie folgte seiner Führung mit instinktiver Eleganz, reagierte auf jede Bewegung und Berührung, auf jeden Blick so, als wären Geist und Körper zu einer Einheit verschmolzen. Es war wundervoll, dass sie mit ihm mithalten konnte, und es war so aufregend, als würde mit einem Mal ihr Blut überschäumen. Sie schien über die Tanzfläche zu schweben, sie ließ sich von seinen meisterhaften Tanzschritten führen, während sie ein Lächeln präsentierte, das aus reinster Freude geboren war. Ihre Hand auf seinem Ärmel klammerte sich derweil am muskulösen Arm fest, der ihr Halt gab und sie im Gleichgewicht hielt.
    


    
      Irgendwann hörte die Musik dann auf. Nicholas verbeugte sich, sie machte einen Knicks, dann begleitete er sie zu dem Tisch, an dem ihre Mutter mit einigen Freundinnen saß.
    


    
      Juliette atmete so tief durch, wie es der Druck der Fischbeinstäbchen in ihrem Korsett zuließ, während sie versuchte, wieder zu Atem zu kommen und ihre gelassene Ruhe zurückzuerlangen, an der sie so lange gearbeitet hatte, bis sie sie endlich perfekt beherrschte. Nach höchstens einem halben Dutzend Schritten sprach Nicholas sie unerwartet an.
    


    
      »Falls Sie in dieser Woche zum Literatursalon von Madame O’Neill eingeladen werden sollten, würden Sie dann hingehen?«
    


    
      »Es wäre mir sogar ein Vergnügen«, entgegnete Juliette. Sie hatte bereits gehört, dass diese literarischen Treffen sehr interessant waren.
    


    
      »Ausgezeichnet. Ich werde veranlassen, dass sie Sie einlädt. Ich glaube… was ich sagen will: Es scheint, es wäre umso besser für uns, je öfter wir uns vor der Heirat sehen könnten.«
    


    
      Überrascht bemerkte sie, dass er ihr bei diesen Worten nicht so direkt wie üblich in die Augen sah. War er vielleicht doch nicht so glücklich mit dieser sonderbaren Verlobung, wie er vorgab? »Das dürfte wohl richtig sein.«
    


    
      Ein Lächeln ließ seinen Mundwinkel leicht zucken, vielleicht ausgelöst durch den nachdenklichen Tonfall in ihrer Stimme. »Es wird auch gut sein, wenn wir all unsere Fehler und Schwächen, unsere Sünden und Geheimnisse im Voraus enthüllen.«
    


    
      Für mehr blieb keine Zeit, da sie die Ecke der Anstandsdamen erreicht hatten. Nachdem der Punkt überschritten war, ab dem ihre Unterhaltung höflich und harmlos sein musste, wurde ihr bewusst, dass er vielleicht einen verheimlichten Grund für seine Einladung hatte – irgendein Geheimnis oder eine Sünde, hinter die sie erst noch kommen musste. Gleichzeitig erkannte sie, dass er nie auf ihre Herausforderung reagiert und ihr nicht versprochen hatte, jenem Leben abzuschwören, das er jetzt als sorgloser und gefährlicher Fechtmeister führte.
    


    
      Nicholas verließ das Haus der Plauchets nach seinem zweiten Tanz mit Juliette. Zum einen fürchtete er, sie könnte bloß noch misstrauischer werden, als sie es ohnehin schon war, zum anderen war dieser Abend weit von allem entfernt, was er als angenehm und unterhaltsam empfand. Zugegeben, er war daran gewöhnt, dass man ihn anstarrte und hinter seinem Rücken über ihn tuschelte. Das gehörte nun einmal dazu, wenn man ein Maître d’armes war. Stets gab es Leute, die einen Mann wie ihn als bösartig und verdorben hinstellten, weil sie ein heimliches Vergnügen dabei empfanden, in so gefährlicher Gesellschaft gesehen zu werden. Er war es jedoch nicht gewöhnt, wie ein Aussätziger behandelt zu werden. Vor allem Juliettes Zwillingsschwester hatte ihm wiederholt verächtliche Blicke zugeworfen, als sei er der letzte Abschaum. Das war nicht so leicht zu ertragen gewesen, wenn er daran dachte, wie sie sich dabei die ganze Zeit über an Daspit festgeklammert hatte, der dafür bekannt war, dass er zu einem noch deutlich schäbigeren Verhalten neigte.
    


    
      Nicholas hätte gern Juliette nach Hause begleitet, doch weder war das von ihm gewünscht worden, noch konnte er sie einfach von ihrer Familie trennen. Stattdessen musste er Daspit diese Ehre überlassen, da es dem Haushalt der Ladies Armant an einem anderen Mann mangelte. Es ging ihm gegen den Strich, doch die Situation würde nicht für immer so bleiben. Wenn er und Juliette erst einmal verheiratet waren, würde er deutlich mehr Rechte haben und sie auch in Anspruch nehmen.
    


    
      Das Beste war, über dieses Thema nicht zu ausführlich nachzudenken. Die Hitze, die die Gedanken an Juliette in seinen Lenden entstehen ließen, empfand er bei diesem Spaziergang eher als Hindernis, das er jetzt nicht gebrauchen konnte.
    


    
      Die Straßen waren dunkel und ruhig. Die Franzosen von New Orleans waren ein zurückhaltendes Völkchen, zumindest galt das für diejenigen, die nicht zu einer der zahlreichen 
       Geselligkeiten gegangen waren. Sie neigten nicht zu lautstarken Streitereien und handfesten Prügeleien, die im irischen Viertel ebenso an der Tagesordnung waren wie die Leierkastenmelodien, die aus den Spelunken und Kellern in der Gallatin Street drangen. Und genauso suchte man bei ihnen vergebens nach den lauten Rufen und polternden Kutschen des amerikanischen Viertels. In einem ruhigen Absinthlokal spielte jemand auf seiner Geige, ein Gentleman auf dem Weg nach Hause pfiff den Marsch aus Norma, die vor ein paar Tagen im St. Charles Theater aufgeführt worden war. In der Nähe bellte ein kleiner Hund, als wolle er einen – menschlichen oder tierischen – Passanten verjagen, und das war auch schon die gesamte Geräuschkulisse.
    


    
      Die Nacht war kühl, vom Fluss wehte ein frischer Wind herauf, der Nicholas veranlasste, den Kragen seines Umhangs hochzuschlagen und seine Handschuhe ein Stück weiter über die Handgelenke zu ziehen. Dann ging er zügig zu seinem Fechtsalon in der Passage de la Bourse.
    


    
      Dort angekommen, legte er seine Abendkleidung ab und zog eine graue Wollhose an, die er in weiche schwarze Lederstiefel steckte, dazu ein schwarzes Hemd ohne Krawatte. Er machte eine schlichte Lederscheide an seinem Gürtel fest, zog die Klinge halb heraus und schob sie schwungvoll wieder hinein, um Gewissheit zu haben, dass sie richtig saß. Dann legte er einen kurzen grauen Mantel über die Schultern, zog eine Maske aus der Innentasche und band sie sich vor die Augen. Einen Moment später kehrte er auf die in der Dunkelheit liegende Straße zurück.
    


    
      Wenig später bewegte er sich durch die finsteren Gassen und Seitenstraßen der Gallatin Street, in die sich kaum ein Mann allein wagte. Er machte einen Bogen um die Rinnsteine, denn das, was hier als Kanalisation durchging, wurde nie von dieser Ansammlung aus Müll, Küchenabfällen, Tierknochen und von Fliegen übersäten Kadavern befreit, es sei denn, Schweine durchwühlten diese Reste oder das Frühjahrshochwasser 
       schwemmte sie fort. Alle seine Sinne waren darauf eingestellt, plötzliche Bewegungen oder ungewöhnliche Geräusche wahrzunehmen.
    


    
      Nicholas passierte mehrere Kneipen, in denen der ausgeschenkte Fusel nicht die mindeste Ähnlichkeit mit echtem Gin hatte, Tanzsäle, in denen die männlichen Gäste so betrunken waren, dass sie allenfalls noch über die Tanzfläche schlurfen konnten, und auch Vergnügungspaläste, in denen man für Geld alles bekam, bloß keine echten Vergnügungen. Schließlich erreichte er ein baufälliges Gebäude, das einmal eine Pension gewesen war, und schlich durch den Hintereingang hinein.
    


    
      Als er eingetreten war und kurz innehielt, schlug ihm eine Wolke aus billigem Parfüm, dem stechenden Geruch ungewaschener Leiber und dem Gestank nicht geleerter Nachttöpfe entgegen. Der Raum, in dem er stand, musste früher mal ein Salon gewesen sein, doch jetzt war er mehr eine Art schmaler, langer Saal, von dem zu beiden Seiten jeweils ein halbes Dutzend Kabinen abgingen, die kaum größer waren als die einzelne Matratze, die darin auf dem Boden lag. Schmutzige Stoffbahnen hingen vor den Zugängen zu den Kabinen, festgemacht an einer durchhängenden Schnur, so dass der Stoff kaum etwas von den übelriechenden, schmutzigen Verschlägen verdeckte. Schüsseln und Krüge, die nicht zueinander passten, standen auf dem Boden herum und bildeten zusammen mit den rußenden Öllampen auf ihren wackeligen Tischen eine unwirtliche Umgebung, in der die Frauen ihrer Arbeit nachgehen mussten.
    


    
      »Komm her, Süßer«, rief ihm eine der Frauen zu und strich sich ihr langes, fettiges Haar aus dem Gesicht. »Ich werde dich schön verwöhnen, ich versprech‘s dir.«
    


    
      »Nein, ich suche nach einem Mann namens Old Cables.«
    


    
      »Du hast wohl was vor, wie?« Sie deutete knapp auf seine Maske.
    


    
      »Nichts, weshalb Sie sich Sorgen machen müssten.«
    


    
      »Ach, ich würde mir nicht mal Sorgen machen, wenn du ihm die Leber rausschneidest und sie als Kissen benutzt.«
    


    
      »Das klingt nicht so, als würden Sie den Mann mögen.«
    


    
      »Wer tut das schon? Und wer könnte das überhaupt? Außer er selbst, aber er sieht im Spiegel ja auch einen Hurensohn und nennt ihn einen Weisen.«
    


    
      »Dann gibt es für Sie auch keinen Grund, ihn vor einem Besucher zu warnen?«
    


    
      Sie lächelte ihn müde, aber listig an. »Einen Besucher? Hab schon seit Wochen keinen mehr gesehen. Allerdings ist er nicht hier, Süßer.«
    


    
      »Aber er kommt wieder her.«
    


    
      »Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche, mein schöner Freund. Er kommt immer für das Geld her.«
    


    
      »Am Abend?«
    


    
      »Ja. Und auch am Morgen.«
    


    
      »Schon bald?« Er zog eine Münze aus der Tasche und warf sie der Frau zu, die mit dem Kopf gegen die Wand gelehnt auf ihrer Matratze saß.
    


    
      Ihre Augen wurden größer, als sie sah, dass sie einen mexikanischen Silberdollar aufgefangen hatte. Sie biss drauf und dabei kamen ihre grauen Zähne zum Vorschein. Zufrieden, dass die Münze echt war, nickte sie. »In einer Stunde. Vielleicht auch früher. Ich könnte dir helfen, die Zeit bis dahin zu vertreiben, wenn dir danach ist.«
    


    
      Nicholas erwiderte nichts, sondern ging weiter zu der Treppe, die hinauf in den Bereich führte, der früher einmal der Haupteingang gewesen sein musste. Mit dem Rücken zur Wand, ging er langsam Stufe um Stufe nach oben, während er abwechselnd nach oben und hinter sich schaute, damit niemand ihm unbemerkt folgen konnte. Im ersten Stock entdeckte er eine weitere Reihe mit kleinen Kabinen auf der einen und einen einzelnen, großen Raum auf der anderen Seite. Vorsichtig zog er seine Klinge, näherte sich der dünnen Holztür zu diesem Zimmer und drückte sie mit der Spitze des Degens auf.
    


    
      Nichts geschah, der Raum war offenbar verlassen. Er trat ein und drückte die Tür so weit zu, bis von unten nur noch ein schmaler Lichtstreifen ins Zimmer fiel. Um das Bett machte er ebenso einen Bogen wie um einen Sessel, der dastand wie ein ausgebleichtes Relikt aus einem Damenschlafzimmer. Dann war er endlich am Schiebefenster angelangt. Er schob den unteren Teil hoch und beugte sich hinaus. Mit einer Hand hielt er sich am Fensterrahmen fest, während er gierig die nur geringfügig frischere Luft einatmete. Schließlich stellte er das Fenster mit dem bereitliegenden Holzstock auf, setzte sich auf die Fensterbank und wartete.
    


    
      Als er irgendwann Schritte auf der Treppe hörte, hatte er längst mit der Spitze seines Degens den Schmutz von der Straße von seinen Stiefelsohlen gekratzt, eine allzu neugierige Kakerlake aufgespießt und nach Hunderten von lästigen Moskitos geschlagen, um sie zu vertreiben. Seine Stimmung war von mürrisch zu angewidert gewechselt, schließlich sogar zu einer tiefen Verachtung.
    


    
      Er regte sich nicht, als er Cables im Erdgeschoss hörte, wie der die Frauen in ihren Kabinen im Erdgeschoss beschimpfte, einer von ihnen eine schallende Ohrfeige verpasste, als sie ein Widerwort gab, und dann damit drohte, sie alle auf die Straße zu setzen. Der verächtliche Tonfall in seiner Stimme reizte Nicholas bis aufs Blut und weckte Erinnerungen an seinen Stiefvater, wie der seine Mutter wegen ihrer Sünde kritisierte, vor ihrer Ehe mit einem Mann das Bett geteilt zu haben. Als Cables dann endlich mit einer Lampe in der Hand ins Zimmer kam, kochte Nicholas längst vor Wut. Und doch blieb er, wo er war, während der Mann zu einem Tisch ging und die Lampe darauf abstellte.
    


    
      »Sie bilden sich eine Menge auf sich ein für jemanden, der von der Plackerei dieser Frauen da unten lebt«, sagte er schließlich mit ruhiger Stimme.
    


    
      »Was ist denn hier los?« Cables ließ das Geld fallen, das er in seiner rechten Hand gehalten hatte, und griff in seine Jacke.
    


    
      Wie eine Sprungfeder, die losgelassen wurde, machte Nicholas einen Satz von der Fensterbank. Sein Degen flüsterte eine Todesdrohung, als er ihn aus der Scheide zog. Lange bevor der Mann, den er aufgesucht hatte, die kleine Pistole aus seiner Westentasche ziehen konnte, fühlte er bereits die silberne Spitze der Klinge an seiner Kehle.
    


    
      Den Degen sicher in der linken Hand, griff Nicholas mit seiner Rechten nach Cables‘ Pistole und hob sie kurz hoch, dann warf er sie ohne einen Blick zur Seite in Richtung Fenster. Zufrieden hörte er, wie sie mit einem dumpfen Knall gegen die Mauer darunter prallte.
    


    
      Cables‘ Gesicht war puterrot angelaufen und so nass geschwitzt, dass einzelne Schweißtropfen von seinem Hals liefen, der über den engen Kragen quoll. »Sie können das ganze Geld haben…«
    


    
      »Vielen Dank, aber das will ich nicht.«
    


    
      »Was wollen Sie dann? Wer sind Sie?«
    


    
      »Wer ich bin, ist nicht wichtig. Was ich will, das ist Ihr Leben.«
    


    
      »Töten Sie mich nicht! Bitte nicht! Ich tue auch alles, was Sie wollen!«
    


    
      »Sehr klug, mon ami. Denn anders als die armen Frauen da unten, die auf ihren Matratzen für Sie das Geld verdienen müssen, können Sie mich mit Drohungen nicht beeindrucken.«
    


    
      »Ich weiß nicht, was Sie damit sagen wollen.«
    


    
      »Sie sind ein Zuhälter. Ich suche nach einer Ihrer Frauen, allerdings nicht aus dem üblichen Grund. Ich glaube, sie trug den Namen Marie.«
    


    
      »Marie? Ich kenne mindestens ein Dutzend Frauen, die Marie heißen.«
    


    
      Nicholas ritzte ihm mit der Spitze des Degens leicht die Haut auf, sodass im Schein der Lampe ein heller Blutstropfen zu sehen war. »Denken Sie nach. Denken Sie sehr gut nach über eine Frau, die bis vor etwa einem Monat hier war. Sie 
       hatte ein Kind, einen Jungen namens Gabriel, dessen Vater entweder von seiner Existenz nichts wusste oder sich nicht darum kümmerte. Es sei denn, Sie waren dieser Mann.«
    


    
      »Ach, diese Marie. Die ist weg, schon seit Langem.«
    


    
      »Weg?«
    


    
      »Tot. Sie nahm sich das Leben und betrog mich um eine Woche Essen für sich selbst und ihren Bengel.«
    


    
      »Tot als Folge Ihrer Brutalität, Gehässigkeit und Habgier, würde ich doch eher sagen. Und nachdem sie den einzigen Frieden gefunden hatte, der jenen so tief Gesunkenen noch gestattet ist, haben Sie ihren Sohn auf die Straße gesetzt, damit er auch stirbt.«
    


    
      »Was sollte ich denn machen? Ich führe hier kein Waisenhaus.«
    


    
      »Es ist nicht zu übersehen, dass Ihnen solche Wohltätigkeit genauso fremd ist wie der Begriff Ehre. Wenn Sie auch nur einen Funken Anstand besäßen, würde ich Ihnen einen Degen geben, damit Sie sich verteidigen können. Aber da könnte ich genauso gut einen Straßenköter zum Duell herausfordern.«
    


    
      Cables fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, dann sagte er mit heiserer Stimme: »Ich weiß nichts über das Fechten.«
    


    
      »Und was wissen Sie über Gerechtigkeit?«
    


    
      »Ich habe kein Verbrechen begangen!«
    


    
      »Außer, dass Sie diejenigen ausnutzen, die schwächer sind als Sie und die sich nicht selbst beschützen können. Ja, und dann verspotten Sie sie für den Platz, den die Welt ihnen zugewiesen hat.«
    


    
      »Das sind Huren! Wen kümmert es, was aus ihnen wird?«
    


    
      »Mich kümmert es, und es wird auch Sie kümmern, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist. Von nun an werden Sie diese Frauen mit der gleichen Liebe und Fürsorge behandeln, als wären sie Ihr eigen Fleisch und Blut! Wenn Sie das nicht machen, werden Sie dafür bezahlen, das verspreche ich Ihnen. 
       Wenn ihnen Schmerz zugefügt wird, dann werden auch Sie Schmerz spüren, und wenn sie bluten, wird das Gleiche auch Ihnen widerfahren.« Nicholas‘ Stimme wurde gefährlich leise, als er anfügte: »Und wenn eine von ihnen stirbt, dann garantiere ich Ihnen, dass Sie den nächsten Morgen nicht erleben werden. Ich werde Sie zum Teufel schicken, damit Sie in der Hölle schmoren, wie Sie es verdient haben.«
    


    
      »Das können Sie doch nicht machen! Ich habe Freunde. Männer, die mich und mein Eigentum beschützen werden.«
    


    
      »Gehen Sie ruhig zu Ihren Freunden«, entgegnete Nicholas. »Klagen Sie ihnen Ihr Leid, wenn Sie das möchten. Ihre Freunde sind mir gleich. Ich werde Sie finden, wo immer Sie sich auch verstecken, ich werde Ihnen folgen, wohin Sie auch gehen werden. Sie werden meiner Rache nicht entkommen, denn die Rache ist mein Deckname, und ich werde bis zu meinem letzten Atemzug an meiner Rache festhalten. Sie werden sterben, das schwöre ich Ihnen. Merken Sie sich also meine Worte gut: Sie werden sterben.«
    


    
      Abrupt machte er einen Schritt nach hinten und vollzog eine Abfolge kurzer Hiebe mit seinem Degen, einen Augenblick später war im weichen Holz der Tischplatte der Buchstabe ›B‹ zu lesen. Damit ahmte er das Zeichen nach, das angeblich Croquère hinterlassen hatte. Dann drehte er sich so schnell herum, dass sein Mantel um ihn herumwirbelte, kletterte aus dem Fenster und beschrieb im Sprung eine Drehung, um von außen die Fensterbank zu fassen zu bekommen. Einen Moment lang hielt er sich mit den Fingerspitzen an der Kante fest, dann ließ er sich zu Boden fallen. Als Cables Hilferuf durch die Gallatin Street schallte, war Nicholas bereits in die Nacht verschwunden.
    

  


  
    

    
      Achtes Kapitel
    


    
      Die von Nicholas versprochene Einladung traf am Nachmittag des folgenden Tages im Stadthaus der Armants ein. Überbracht wurde sie von einem Diener, der darauf beharrte, sie ausschließlich Juliette höchstpersönlich zu überreichen. Auf dickem Pergament und schwungvoll und elegant von weiblicher Hand geschrieben, sagte die Nachricht lediglich aus, Madame Caid O’Neill bitte um ihre Anwesenheit bei einem literarischen Abend, der am kommenden Donnerstag von acht Uhr bis Mitternacht stattfinden würde. Ferner schrieb sie, sie würde sich sehr freuen, wenn Juliette sich bereits eine Stunde früher zu einer Erfrischung im Stadthaus der O’Neills einfinden könnte, da sie sich mit ihr unter vier Augen unterhalten wollte.
    


    
      Die Einladung war formlos und freundlich und erinnerte Juliette an die reizende und sehr elegante Lady, der sie am Abend zuvor begegnet war. Sie lächelte, da sie sich schon jetzt auf dieses Wiedersehen freute. Zum Teil rührte ihre Freude daher, dass sie damit rechnen konnte, auch Nicholas wiederzusehen. Sie war ehrlich genug, sich das einzugestehen, auch wenn sie es nur sich selbst gegenüber tat. Vielleicht zeigte sie damit Schwäche, doch es schien nicht so, als könnte sie es verhindern.
    


    
      Sie fragte sich sogar, ob sie es wagen sollte, Lisette O’Neill auf die anderen Frauen in Nicholas‘ Leben anzusprechen. Als Ehefrau seines besten Freundes musste sie doch irgendetwas darüber wissen, wer diese Frauen waren, wie sie aussahen und wie die jeweilige Affäre geendet hatte. Juliette wusste, sie sollte sich nicht dafür interessieren, sondern die Vergangenheit 
       ruhen lassen. Eine Ehefrau sollte über solche Dinge ja sogar dann hinweggehen, wenn sie sich nach der Heirat ereigneten. Dennoch war sie sich nicht sicher, ob sie sich mit weniger als klaren Antworten zufriedengeben konnte.
    


    
      Da war auch diese Neugier, wie wichtig ihm die anderen Ladies gewesen waren und wie er das Ende jener Beziehungen aufgenommen hatte. Juliette konnte sich nicht vorstellen, mit einem anderen Menschen intim zu sein – so wie es der Fall gewesen sein musste – und anschließend rein gar nichts mehr zu empfinden, wenn alles vorüber war. Es hieß, dass Männer dem nur wenig Bedeutung beimaßen, was über die reine Leidenschaft der körperlichen Vereinigung von Mann und Frau hinausging, doch wie das möglich sein sollte, das konnte sie sich nicht erklären.
    


    
      Noch immer fragte sie sich auch, was diese Frauen für ihn so anziehend gemacht hatten. Hatte sie selbst irgendetwas an sich, das sein Verlangen entfachen konnte? Er war stets freundlich und kannte sich mit dem weiblichen Wesen gut genug aus, um sich ein klein wenig Koketterie hinzugeben. Doch sein Auftreten ihr gegenüber war so sehr von Respekt geprägt, dass sie sich nicht vorstellen konnte, er würde in ihr eine Geliebte sehen.
    


    
      Es war ja nicht so, dass sie sich wünschte, er könne sich vor Leidenschaft kaum noch beherrschen, und sie wusste auch, sie sollte mit einem solchen Verhalten gar nicht erst rechnen. Dennoch war es schlimm genug, aus Gründen der Vernunft zu heiraten. Da musste sie nicht auch noch das Gefühl bekommen, ihr Ehemann könne es als mühselige Arbeit ansehen, sie in sein Bett mitzunehmen.
    


    
      »Welchen Grund hast du denn, so missmutig dreinzublicken?«
    


    
      Juliette hob erschrocken den Kopf und sah Paulette, die über sie gebeugt dastand. Dass ihre Zwillingsschwester in den Salon gekommen war, hatte sie überhaupt nicht gemerkt, so sehr war sie in Gedanken versunken gewesen. Sie 
       dachte, Paulette liege noch im Bett, aber zumindest sah es so aus, als sei sie auch eben erst aufgestanden. Ihr Haar hing zu einem unordentlichen Zopf geflochten bis auf ihren Rücken, sie war barfuß und trug unter ihrem offenen Überwurf nur ein weißes Batistnachthemd.
    


    
      »Nichts«, erwiderte sie rasch, faltete das Blatt Papier zusammen und steckte es in die Tasche, die um ihre Taille hing. »Nur eine Einladung.«
    


    
      Paulette verzog missbilligend den Mund. »Sicherlich von deinem Fechtmeister.«
    


    
      »Nein, von Madame O’Neill.« »Das läuft zweifellos auf dasselbe hinaus. Dann wirst du dich also jetzt dem Kreis jener Ladies anschließen, die einen Fechtmeister geheiratet haben. Wie reizend.«
    


    
      »Ein Kreis?« »So bezeichnen es manche. Das Ganze dürfte meiner Meinung nach Madame O’Neills Werk sein. Sie ist auf ihre ruhige Art als recht extravagant bekannt und hält jede Woche ihren literarischen Salon ab, zu dem all diejenigen zusammenkommen, die so tun, als würde es ihnen Vergnügen bereiten, ihren Verstand zu schärfen. Die Ärmste hat keinerlei eigene Angehörige, also schart sie alle Intellektuellen und Dissidenten der Stadt um sich, darunter auch die Freunde ihres Ehemanns, die mit der Klinge ihren Lebensunterhalt verdienen, und erklärt all diese Leute zu ihrer Familie. Auf seine Art ist dieser Salon durchaus etwas Besonderes, aber von Bedeutung ist das natürlich nicht, weil niemand aus der beau monde sich die Mühe machen würde, dort hinzugehen.«
    


    
      »Sie klingt nach einer interessanten Person.« Insgeheim glaubte Juliette, die meisten Angehörigen der beau monde neigten ohnehin zu viel oberflächlicheren Zeitvertreiben, um sich an dem von Paulette beschriebenen Kreis zu erfreuen.
    


    
      »Das ist mir klar, dass du so denkst.« Paulette unterdrückte ein Gähnen, während sie zu einem Sessel ging und sich würdevoll darauf niederließ. »An deiner Stelle würde ich 
       mich nicht zu sehr auf diese Leute einlassen«, fuhr sie fort. »Die Freundschaften, die du dort schließen könntest, werden kaum von der Art sein, dass sie auch dann noch Bestand haben werden, wenn du ins Kloster zurückkehrst.«
    


    
      »Deine Sorge um mich ist rührend«, erwiderte Juliette ironisch.
    


    
      »Ach, chère«, meinte ihre Zwillingsschwester kopfschüttelnd. »Ich wollte dich nicht wütend machen, wirklich nicht. Es ist nicht so, als würde ich dir diese letzte romantische Affäre nicht gönnen. Um ehrlich zu sein, ich kann sogar verstehen, was du an diesem Fechtmeister findest. Er ist ein außerordentlich starker und wirklich gut aussehender Mann, der vielen Frauen den Kopf verdrehen kann. Aber ich weiß, meine liebe Schwester, du kannst niemals auf meine Kosten glücklich sein, weil das einfach nicht deine Art ist.«
    


    
      In diesem einen Punkt war sie im Recht, und Juliette hatte deshalb bereits schlaflose Nächte gehabt. »Es missfällt mir wirklich sehr, dass es so sein muss.«
    


    
      »Du weißt, es muss nicht so sein. Du musst nur diese unglückselige Heirat absagen, das ist alles. Für dich wird das viel besser sein, das weiß ich.«
    


    
      Ihre Schwester beugte sich nach vorn und sah sie ernst und eindringlich an. Möglicherweise glaubte sie ja, was sie da redete, ging es Juliette durch den Kopf. Oder sie hatte es geschafft, sich einzureden, dass es die Wahrheit war. Aber war es tatsächlich die Wahrheit?
    


    
      »Es tut mir leid«, gab Juliette schließlich zurück. »Um nichts in der Welt möchte ich dir wehtun. Aber wenn dein ganzes zukünftiges Glück davon abhängt, dass du Marie Thereses Truhe erbst, dann hat deine Verbindung mit Monsieur Daspit etwas sehr Selbstsüchtiges an sich.«
    


    
      »Das sagst du nur, um dich an mir zu rächen. Aber du weißt genau, dass Reichtum eine wichtige Erwägung ist. Verfügt ein Gentleman nicht über ein eigenes Vermögen, dann muss er heiraten, um diesen Mangel abzustellen. Das ist nichts 
       weiter als gesunder Menschenverstand, so schwer es den Beteiligten auch fällt, sich das einzugestehen. Jean sagt nun, seine Mutter sei unzufrieden. Sie ist der Ansicht, meine Mitgift sei falsch dargestellt worden, wenn die Truhe davon abgezogen werden müsse. Ich hatte dir davon nichts sagen wollen, weil ich weiß, du wirst behaupten, es wirft ein schlechtes Licht auf den Mann, den ich heiraten werde. Doch Jean erklärte mir anschließend, er müsse über die Verbindung zwischen uns noch einmal nachdenken, wenn es nicht das Erbe aus der Truhe geben wird.«
    


    
      »Oh, Paulette«, sagte Juliette leise. So sehr überraschte sie diese Entwicklung zwar nicht, dennoch fühlte sie mit ihrer Schwester mit, vor allem als sie begriff, welche Sorge sie zu verbergen versuchte.
    


    
      »Ich begreife ja, in welcher Lage er sich befindet. Das meine ich wirklich ernst, aber stell dir bloß diese Schande vor, Juliette. So kurz vor dem Altar verlassen und ein zweites Mal um eine Hochzeit betrogen zu werden? Ich wäre bis ans Ende meiner Tage gedemütigt. Die Leute würden erzählen, dass ich verflucht bin und als Braut nur Pech bringe. Ich könnte nie wieder erhobenen Hauptes das Haus verlassen.«
    


    
      »Sicherlich würde dir Monsieur Daspit das nicht antun. Auch ohne Truhe wirst du ganz sicher nicht am Bettelstab enden. Da ist das von Papa hinterlassene Vermächtnis, und du weißt, Maman wäre über alle Maßen erfreut, würdet ihr bei ihr wohnen.«
    


    
      Paulette strich sich mit den Fingerspitzen durch die Haare an ihren Schläfen und verzog das Gesicht, als sie bemerkte, dass sie dadurch nur weitere Strähnen aus ihrem Zopf löste. »Ich weiß nicht, chère. Jean ist nicht mehr er selbst seit diesem sonderbaren Duell. Er macht sich Sorgen wegen der ablehnenden Haltung seiner Mutter, und er sinnt darauf, sich an Monsieur Pasquale zu rächen, da der ihn verletzt und dem Spott preisgegeben hat.«
    


    
      »Dem Spott?«
    


    
      »Die Umstände des Vorfalls waren für die Leute so eigenartig, dass sie hinter seinem Rücken über ihn lachen und gehässige Dinge sagen.«
    


    
      »Es war nicht Nicholas. Er hat es mir geschworen.« »Und das glaubst du ihm natürlich.« »Warum denn auch nicht? Niemand hat gesagt, er sei nicht ehrbar.«
    


    
      »Und was bedeutet das dann für meinen Jean?« »Dass er sich geirrt hat«, erklärt Juliette entschieden, dann legte sie nachdenklich die Stirn in Falten. »Hat er eigentlich nie etwas dazu gesagt, was es mit dieser seltsamen Begegnung auf sich hatte? Ich meine, aus welchem Grund es überhaupt erst dazu kommen konnte?«
    


    
      »Ein Gentleman bespricht solche Dinge nicht mit einer Lady«, hielt Paulette mit strengem Tonfall dagegen.
    


    
      »Das zwar nicht, aber er spricht über seine Rachegelüste nach dieser allem Anschein nach fairen Begegnung.«
    


    
      Paulette warf ihr einen finsteren Blick zu. »Als ob eine solche Begegnung jemals fair sein könnte, wenn sie sich zwischen jemandem von solcher Sachkenntnis und einem Gentleman abspielt, der lediglich geübt ist.«
    


    
      »Willst du andeuten, es steckt mehr dahinter? Dass es vielleicht so etwas wie eine Bestrafung war?«
    


    
      »Ich habe nichts in dieser Art gesagt«, stellte Paulette klar und straffte Schultern und Rücken, um stocksteif dazusitzen. »Damit würde ich ja einen Fehler in Jeans Verhalten zugeben.«
    


    
      »Wenn du nichts über den Grund dieser Begegnung weißt, dann kannst du auch nicht wissen, ob er sich nicht vielleicht doch falsch verhalten hat.«
    


    
      »Ich weiß es, weil ich den Mann kenne, den ich liebe!« Paulette sprang auf, die Hände fest gegen den Körper gepresst.
    


    
      »Ja, aber was ist, wenn er sich am falschen Mann rächen will?«, fragte Juliette und versuchte, ihre Gefühle aus dem 
       Spiel zu lassen. »Was, wenn er jemanden verletzt, der ihm gar nichts getan hat?«
    


    
      »Es ist doch unwahrscheinlich, dass es ihm gelingen sollte, deinen Monsieur Pasquale zu verletzen. Immerhin ist der Mann doch ein Meister seines Fachs.«
    


    
      »Wenn du einen fairen Kampf meinst, dann könnte ich dir zustimmen. Aber du hast soeben selbst gesagt, Monsieur Daspit könnte ihn auf diese Weise niemals schlagen.«
    


    
      »Willst du Jean unterstellen, er könnte irgendetwas Unfaires versuchen?«
    


    
      Eigentlich war es mehr so, dass Juliette ihre Befürchtung laut ausgesprochen hatte. Es dürfte tatsächlich schwierig sein, Nicholas Pasquale zu besiegen, doch er war nicht unverwundbar, und sie konnte sich eine ganze Reihe von Möglichkeiten vorstellen, wie ihn jemand verletzen konnte, die seine eigene Herkunft ebenso betrafen wie seine Gefühle für den kleinen Gabriel. Und sie selbst war sicher nicht die Einzige, der solche Dinge in den Sinn kommen konnten. »Ich habe gesprochen, ohne nachzudenken. Vergiss bitte, was ich gesagt habe«, erklärte sie und machte eine vage Geste, dann wechselte sie schnell zu einem anderen Thema, das ihr eben in den Sinn gekommen war. »Aber, Paulette, wenn du so außer dir bist wegen einer möglichen Schande als Folge einer aufgelösten Verlobung, dann liebst du Monsieur Daspit vielleicht nicht wirklich.«
    


    
      »Ich sprach nie davon, dass das alles wäre. Ich liebe ihn voller Leidenschaft, mit jeder Faser meines Körpers. Sollte es keine Hochzeit geben, dann wäre das eine Katastrophe für mich, deren Folgen ich mir gar nicht auszumalen traue.«
    


    
      »Wenn er genauso empfindet wie du…« »Natürlich macht er das. Er hat es mir schon tausendmal gesagt.«
    


    
      Juliette presste einen Moment lang die Lippen aufeinander, da sie nachzudenken versuchte, wie sie das fragen konnte, was sie für äußerst wichtig hielt. »Und zeigt 
       er es dir auch ohne Worte? Was ich sagen will… hat er…«
    


    
      »Hat er mich mit in sein Bett genommen? Ist es das, was du wissen willst?«, fuhr Paulette sie an.
    


    
      »Etwas in der Art. Du sagtest zuvor, er habe dich geküsst. Aber spricht er auch von Liebe, wenn er dich in seinen Armen hält?«
    


    
      »Dessen kannst du dir gewiss sein. Und er macht noch viel mehr, das kann ich dir versichern.«
    


    
      »Mehr?« Juliette war so verblüfft, dass sie nicht den missbilligenden Tonfall in ihrer Stimme unterdrücken konnte.
    


    
      »Meine liebe, unschuldige Schwester, du hast ja keine Ahnung, welche Empfindungen die Berührung eines erfahrenen Mannes bei einer Frau auslösen kann. Und du kannst dir auch nicht vorstellen, wie eine Lady aus sich herausgehen kann, wenn sie mit einem solchen Mann allein ist.«
    


    
      Juliette spürte, dass ihr Gesicht vor Verlegenheit glühte. »Aber Maman ist doch stets ein wachsamer Chaperon gewesen, das weiß ich ganz genau. Wie kann so etwas dennoch sein?«
    


    
      »Es gibt immer Möglichkeiten, sich einer solchen Überwachung zu entziehen.«
    


    
      »Und ist so etwas normal? Ich meine, machen andere auch so etwas, zum Beispiel deine Freundinnen?«
    


    
      Paulette lachte leise, obwohl ihre Wangen tiefrot angelaufen waren. »Diejenigen, die es wagen. Solche geheimen Momente sind aufregender als alles, was man sich vorstellen kann. Ich sollte dir davon eigentlich gar nichts erzählen, da es für dich verboten sein müsste, aber du hast mich ja danach gefragt.«
    


    
      Ja, sie hatte gefragt, und die Antwort, die sie daraufhin erhielt, hatte sie beunruhigt – allerdings nicht in der Art und Weise, die Paulette vorschwebte. Vielmehr bestätigte das Gehörte ihren Eindruck, dass etwas zwischen ihr und Nicholas Pasquale fehlte. Dass sie nicht ineinander verliebt waren, 
       war ihr klar gewesen, aber nun hielt sie es auch noch für unwahrscheinlich, dass es zwischen ihnen jemals zu engeren körperlichen Kontakten kommen würde.
    


    
      Sie war aber auch um Paulette besorgt. Es schien, dass sie ihren guten Namen aufs Spiel setzte und dass Jean Daspit sie dazu ermutigte, wenn er sie nicht sogar tatkräftig dazu zu überreden versuchte.
    


    
      Gab sich jeder in der Öffentlichkeit höchst anständig und tat in aller Heimlichkeit nur das, was ihm gefiel? War sie so naiv, war sie durch das Kloster so behütet aufgewachsen, dass sie es nie bemerkt hatte?
    


    
      Nein, das konnte nicht sein. Französische Ladies von ihrem Stand waren für ihre Treue und ihre Umsicht bekannt – das mussten ihnen sogar die Amerikaner zugestehen, die vieles am Vieux Carré und seinen Bewohnern als sündig ansahen. Der Platz, den Frauen in der Gesellschaft einnahmen, war zu eingeengt, die an sie gestellten Erwartungen waren zu hoch, und die gesellschaftlichen Konsequenzen bei Übertretungen waren zu gravierend für die von Paulette beschriebene Art von Liederlichkeit. Einige der wenigen wirklich Wagemutigen mochten solche Dinge unternehmen, aber das war sicherlich auch schon alles.
    


    
      »Pass gut auf dich auf, chère«, sagte sie bedächtig. »Oftmals verliert ein Gentleman den Respekt vor einer Lady, die sich nicht an die Regeln halten kann oder will, die zu ihrem Schutz existieren.«
    


    
      »Was weißt du denn davon?«, rief Paulette, während ihr Tränen in die Augen stiegen. »Nichts, sogar noch weniger als nichts. Und du wirst auch niemals etwas wissen! Niemals!« Sie zog ihren Überwurf enger um sich und stürmte aus dem Zimmer. Juliette konnte hören, wie Paulette über den Laubengang in ihr Schlafzimmer eilte und wutentbrannt die Tür hinter sich ins Schloss warf.
    


    
      Juliette saß reglos da und machte eine nachdenkliche Miene. Allen Protesten zum Trotz schien es so, dass ihre 
       Schwester sehr wohl fürchtete, Monsieur Daspits Gefühle für sie könnten aus dem eben genannten Grund abgekühlt sein. Welche Tragödie, wenn sich das als wahr erweisen sollte.
    


    
      Zudem fürchtete sie, ihre Zwillingsschwester könnte mehr über diese Angelegenheit mit dem Duell wissen, als sie zuzugeben bereit war. Es schien so, als würde sie das zutiefst beunruhigen, was sie darüber wusste. Das bedeutete nicht, dass Paulette recht hatte und Nicholas tatsächlich in den Vorfall verwickelt war. Doch es bedeutete auch nicht, dass sie im Unrecht war.
    


    
      [image: e9783955306434_i0004.jpg]

    


    
      Der abendliche Besuch im Stadthaus der O’Neills begann entsprechend der Tradition. Juliette ging die kurze Strecke zu Fuß, Valara begleitete sie als Chaperon, während die Lampenanzünder an den Ecken der Hauptstraßen die Gaslaternen entzündeten, die mit ihren Flammen lange Schatten auf das Pflaster warfen. Zwar hatte Nicholas ihr angeboten, sie zu begleiten, doch sie hielt es für besser, nach Möglichkeit alle nicht unbedingt erforderlichen Begegnungen mit ihrer Mutter und ihrer Schwester bis zur Hochzeit zu vermeiden. Der Diener der O‘Neills ließ sie ins Haus und führte sie durch die nur schwach beleuchtete Tordurchfahrt bis zu der Stelle, an der sie sich zu einem weiten Innenhof öffnete. Juliette ließ Valara in der Küche zurück, wo sie mit dem Personal den neuesten Klatsch austauschen und Kaffee mit Butterkuchen genießen konnte, während sie selbst die Treppe hinaufging, die zum Laubengang führte. Ihre Gastgeberin empfing sie oben an der Treppe und begrüßte sie auf die traditionelle Weise mit einem Kuss auf jede Wange, dann führte sie sie am Geländer entlang dorthin, wo an diesem milden Abend mehrere Korbsessel zusammengestellt worden waren. Dort wurde sie von Madame O’Neills Gefährtin – einer dünnen 
       Amerikanerin namens Agatha Stilton – sowie von Nicholas begrüßt, der sich von seinem Platz erhob.
    


    
      In seinem Gehrock aus tabakbraunem Wollstoff, der hellbraunen Hose und einer braunen Weste mit cremefarbenen Streifen sah er einfach atemberaubend aus. Seine Augen waren unwiderstehlich und voller Zustimmung, und in ihren schwarzen Untiefen entdeckte sie eine solch verschwörerische Belustigung, dass ihr unwillkürlich ein Schauer über den Rücken lief.
    


    
      Vielleicht hing es mit dem Gespräch mit Paulette zusammen, auf jeden Fall hatte das Treffen mit Nicholas ohne Valaras Anwesenheit oder die ihrer Mutter etwas von einem heimlichen Rendezvous. Immer wieder musste sie daran denken, was ihre Schwester über die Dinge gesagt hatte, die sich manchmal bei solch intimen Begegnungen abspielen konnten. Natürlich ging sie nicht davon aus, dass man sie und Nicholas hier im Haus der O’Neills unbeobachtet lassen würde, doch wer wusste schon, was ihm vorschwebte?
    


    
      Sein Verhalten war exakt so, wie sie es sich von einem Liebhaber gewünscht hätte. Er hielt ihre Hand eine Sekunde länger fest, als es nötig gewesen wäre, sodass ihr ein Kribbeln von den Fingern bis hinauf zum Ellbogen lief. Dann nahm er Lisettes kleinen Hund, der auf den Namen Figaro hörte, von dem Korbsessel, wischte mit dem Taschentuch über die Sitzfläche und half Juliette, dort Platz zu nehmen, als sei sie aus Porzellan und er fürchte, sie könnte bei der kleinsten unbedachten Bewegung zerbrechen. Juliette bemerkte den Blick, den Madame O’Neill mit ihrer Gefährtin tauschte, ebenso wie das vielsagende Lächeln. Es war eindeutig als eine Art Kommentar gedacht, doch sie wusste nicht, wie dieser zu deuten war.
    


    
      »Wie schön, in einem so kleinen Kreis zusammenzusitzen«, meinte Madame O’Neill, deren Blicke aus ihren grauen Augen keinen Hehl aus ihrer Erheiterung machten. »Ich wollte Ihnen gratulieren, dass Sie Monsieur Pasquale am Morgen Ihrer Begegnung so köstlich zum Anhalten zwangen. Seinen 
       kleinen Schützling vor ihm unter Ihren Röcken zu verstecken, während er dastand und vor Wut schäumte! Das hätte ich zu gern gesehen. Keine andere Frau hat es je geschafft, ihn zu verwirren, das kann ich Ihnen garantieren.«
    


    
      »Tausend Dank, Madame«, protestierte er sarkastisch. »Ich bin mir sicher, meine Verlobte musste diese Information unbedingt in Erfahrung bringen.«
    


    
      »Meinst du, sie könnte dieses Wissen gegen dich verwenden?«, fragte Lisette O’Neill.
    


    
      »Das würde ich natürlich niemals machen«, erklärte Juliette rasch, »zumal es sich gar nicht so wie von Ihnen geschildert zugetragen hat.«
    


    
      »Nicholas«, wandte sich Lisette wieder an ihn. »Kann es sein, dass du uns belogen hast?«
    


    
      »Nicht im Mindesten.«
    


    
      Die Lady sah erneut zu Juliette. »Er sah sich nicht gezwungen, sich von Ihnen einen Vortrag über seine Methode der Kindererziehung anzuhören? Und er schlug nicht vor, mit Gabriel den Platz unter Ihren Röcken zu tauschen?«
    


    
      Juliette schaute nur kurz zu Nicholas. »Nun, was das angeht …«
    


    
      »Er hat es gemacht, dessen bin ich mir sicher. Und wenn er nicht auch noch andere Freiheiten angedeutet hat, die er sich herausnehmen könnte, dann muss ich sagen, dass ich diesen Fechtmeister gar nicht richtig kenne. Oder vielleicht hat ja Ihre Güte ihn davon abgehalten.«
    


    
      Juliettes Gesicht glühte bei der Erinnerung an Gabriels flüchtige Berührung unterhalb ihres Knies und an Nicholas‘ Bemerkung, seine Berührung würde eine andere sein. Sie sah ihn von der Seite an, doch er bedachte Lisette O’Neill mit einem eindringlichen Blick, der wie das Versprechen wirkte, dass er Vergeltung üben würde. Falls sich ihre Gastgeberin daran störte, ließ sie sich davon nichts anmerken. Vielmehr grinste sie ihn an und ließ keinen Zweifel daran, dass sie sich an seinem Unbehagen erfreute.
    


    
      »Ich bin mir gar nicht mal so sicher, wer von dieser kleinen Konfrontation am meisten betroffen war – Monsieur Pasquale, Gabriel oder ich selbst«, erklärte Juliette. »Zumindest ist es gut ausgegangen.«
    


    
      »Das kann man wohl sagen. Schließlich hat es den großen und unbezwingbaren La Roche in Richtung Ehehafen geschickt.«
    


    
      »Bitte«, gab er mit gequältem Gesichtsausdruck zurück. »Ich hatte dich gebeten, diesen Namen nicht zu benutzen.«
    


    
      »Aber er passt so gut zu dir«, wandte Lisette ein.
    


    
      »Also in diesem Punkt kann ich dir nicht zustimmen«, mischte sich Agatha Stilton in die Unterhaltung ein. »Es dürfte schwierig sein, einen Mann zu finden, der noch lebhafter ist als er.«
    


    
      »Aber gerade das macht es ja so perfekt! Es ist so wie bei einem Riesen von einen Mann, der auf den Namen T’Jean hört.«
    


    
      Ihre Gefährtin seufzte, auch wenn ihre Augen funkelten, als sie Juliette anschaute. »Ich muss gestehen, ich habe noch nie diese Gewohnheit der hiesigen Franzosen verstanden, jedem einen petit nom zu geben und völlig den Namen zu ignorieren, auf den man getauft wurde und an dem es nichts auszusetzen gibt.«
    


    
      »Ich weiß, das ist eine Schwäche«, antwortete sie. »Aber was soll‘s? Ein wenig Zwanglosigkeit in einer Welt voller Zwänge ist doch sicher gestattet.« Lisette beugte sich ein wenig nach vorn und wandte sich Juliette zu. »Wo wir gerade davon reden – ich hoffe, Sie stört nicht, dass ich bei dieser Zusammenkunft vor dem eigentlichen Teil des Abends auf alles Zeremonielle verzichtet habe. Es gibt da eine Gruppe von Personen, mit denen Monsieur Pasquale Sie gern bekannt machen würde, aber an einem Ort, der nicht von jedem so einsehbar ist wie eine öffentliche Straße. Dies hier scheint mir aus verschiedenen Gründen der beste Platz dafür zu sein, unter anderem aus Freundschaft und einem gemeinsamen 
       Interesse am Wohlergehen jener, für die Sie einmal die Verantwortung übernehmen könnten.«
    


    
      »Es stört mich keineswegs, allerdings muss ich gestehen, dass ich nicht die mindeste Ahnung habe, wovon Sie sprechen.« Juliette wandte sich von Madame O’Neill ab und schaute zögerlich und unsicher zu Nicholas.
    


    
      »Ich bin mir sicher, dass Sie keine Ahnung haben«, sagte der Fechtmeister, »und dafür möchte ich mich entschuldigen. Meine Absicht war es gewesen, diese Sache noch eine Weile hinauszuschieben. Doch seit ich Sie besser kennengelernt habe, bin ich zu der Überzeugung gelangt, dass es am besten ist, wenn ich offen und ehrlich zu Ihnen bin.«
    


    
      Beunruhigt nahm Juliette zur Kenntnis, wie ernst seine Miene mit einem Mal war. »Offen und ehrlich?«
    


    
      In diesem Moment wurde die Glocke am schmiedeeisernen Tor zur Straße in der Tordurchfahrt geläutet. Nicholas antwortete nicht auf Juliettes Frage, sondern saß praktisch teilnahmslos da, während der Diener aus der Küche kommend auf den Hof ging und mit zielstrebigen, aber gemäßigten Schritten zum Tor ging.
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      Nicholas wünschte, er hätte mehr Zeit gehabt, um Juliette auf das vorzubereiten, was sich gleich abspielen würde. Das wiederholte Hinausschieben war seine eigene Schuld, und das war ihm bewusst. Er hatte es einmal mehr hinausgezögert, da er sich davor fürchtete, was sie tun oder sagen könnte. Vielleicht wäre es letztlich doch besser gewesen, weiter zu warten und sie vor vollendete Tatsachen zu stellen, damit sie keinen Rückzieher mehr machen konnte.
    


    
      Aber dafür war es jetzt zu spät.
    


    
      Lisette war bereits aufgesprungen und ging zur Treppe, während Figaro ihr um die Röcke strich. Auf halbem Weg bemerkte sie, dass niemand ihr folgte, also drehte sie sich zu 
       den anderen um. »Komm schon, Nicholas, und bring Juliette mit. Es ist sinnlos, das Ganze noch weiter hinauszuzögern, und das weißt du auch.«
    


    
      Natürlich wusste er es, doch das machte es für ihn nicht leichter. Voll düsterer Vorahnung, aber formvollendet hielt er Juliette seinen Arm hin, dann führte er sie in Richtung Treppe, kam sich selbst jedoch so vor, als hätte er den Gang zum Schafott angetreten.
    


    
      Die Jungs kamen auf den Innenhof spaziert, redeten, lachten und schubsten sich gut gelaunt. Zweifellos war ihnen etwas zum Naschen versprochen worden, was Nicholas auf den Gedanken brachte, Lisette für die entstandenen Aufwendungen zu entschädigen. Doch er wusste, wenn er diesen Punkt nur ansprach, würde sie ihm vermutlich den Kopf abreißen. Sie mochte seine Straßenbande, und die Jungs konnten Lisette gut leiden, auch wenn sie ihr niemals instinktiv so völlig vertrauen würden, wie sie es aus freien Stücken bei ihm taten. Das Problem war, dass sie – zumindest nach Meinung der Jungs – viel zu hoch über ihnen stand. Dafür begegneten sie Nicholas nicht mit der Ehrerbietung, die sie Lisette entgegenbrachten, und das war auch nicht erforderlich.
    


    
      Lisette erreichte die Gruppe als Erste, berührte den einen an der Schulter, strich einem anderen über das Haar, während sie sie der Reihe nach begrüßte und sie fragte, wie es ihnen ging. Ihr kleiner Hund folgte ihr und hieß die Jungs auf seine eigene Art willkommen. Aus dem Augenwinkel beobachtete Nicholas Juliette, die neben ihm her die Treppe hinunterging. Ihre Miene verriet ihre Neugier, und er bemerkte auch ein flüchtiges Lächeln, als sie die offensichtliche Zuneigung erlebte, die Lisette und ihre Besucher füreinander erkennen ließen. Mehr war ihr aber nicht anzusehen. Sollte sie eine Vorahnung haben, dass diese Zusammenkunft speziell für sie arrangiert worden war, ließ sie sich das jedenfalls nicht anmerken.
    


    
      Als sie unten an der Treppe angekommen waren, drehte sich Lisette um und zeigte auf den Anführer der Bande. »Juliette, darf ich Ihnen jemanden vorstellen, den Sie kennenlernen sollten? Dies ist Squirrel, und das sind die Mitglieder seiner Straßenbande: Faro, Cotton, Buck, Molasses, Wharf Rat und natürlich Gabriel, dem Sie ja bereits begegnet sind. Jungs, die Lady, die sich bei Monsieur Pasquale untergehakt hat, ist Mademoiselle Juliette Armant, die für euer Wohlergehen noch eine wichtige Rolle spielen könnte.«
    


    
      Squirrel verschränkte die Arme vor der Brust und setzte eine finstere Miene auf, während die anderen hinter ihm zu tuscheln begannen. Endlos erscheinende Sekunden verstrichen, während die Jungs nur aus dem Augenwinkel zu Juliette schauten, und sich wegdrehten, unmittelbar bevor es zum Blickkontakt kommen konnte, dann aber gleich wieder in ihre Richtung spähten.
    


    
      Nicholas entging nicht Juliettes fragender Gesichtsausdruck, als sie den Kopf in seine Richtung wandte. Er sagte und unternahm nichts, sondern wartete nur ab, wie sie mit der Situation umgehen würde. Ihm stockte der Atem, und jeder Muskel in seinem Körper war so angespannt, als würde jeden Moment über sein Leben entschieden.
    


    
      Schließlich drehte sie sich wieder zu den Jungs um und machte einen Schritt auf sie zu, der von ihrer natürlichen, angeborenen Anmut geprägt war. Ein freundliches Lächeln umspielte ihre Lippen, während sie Squirrel die Hand reichte.
    


    
      Nicholas fürchtete schon, der Junge würde ihn enttäuschen und alles vergessen, was er ihm beigebracht hatte. Doch dann ergriff Squirrel ihre Hand und verbeugte sich auf eine Weise, die seinem Lehrer alle Ehre machte.
    


    
      »Mademoiselle«, sagte er mit seiner tiefen Stimme, die bei der letzten Silbe ein wenig rau klang.
    


    
      Seine Geste veranlasste die anderen Jungs, dem Beispiel zu folgen und Juliette auf die gleiche Weise zu begrüßen, 
       während sie die Reihe abschritt und jeden Gruß so würdevoll erwiderte, als hätte sie die edelsten Gentlemen vor sich. Als dann aber der kleine Gabriel hinter Wharf Rat hervorkam und sich verbeugte, tat er das mit so viel Schwung, dass er das Gleichgewicht verlor und nach vorn fiel.
    


    
      Juliette bekam ihn gerade noch zu fassen, bevor er auf das Pflaster fallen konnte, und stellte ihn wieder aufrecht hin, wobei sie ihm so selbstverständlich und schnell über sein blondes Haar strich, dass man genau hinschauen musste, um den Moment nicht zu verpassen.
    


    
      Nicholas schaute aber genau hin und spürte dabei einen Kloß im Hals, wie es ihm schon seit Jahren nicht mehr passiert war. Der Stolz auf seine Auserwählte war so überwältigend, dass ihm die Worte fehlten. Seine Juliette war einfach perfekt, so perfekt sogar, dass er fast schon an ihre Worte zu glauben begann, die Heilige Mutter Gottes habe ihr Gebet erhört und ihn zu ihr geschickt.
    


    
      Diese Perfektion ging aber weit über den Mutterinstinkt hinaus, so sehr er den auch schätzte. Ihre liebliche Art schlug ihn in ihren Bann und weckte bei ihm das Verlangen nach Dingen, die anzustreben er vor langer Zeit als unmögliches Unterfangen längst aufgegeben hatte. Der Glanz ihrer Haare, die heute Abend von den Kämmen hochgehalten wurden, die er ihr geschenkt hatte, der volle Schwung ihrer Lippen, die sanften Kurven ihres Busens und ihrer schlanken Taille waren Verlockungen, die ihn in einem Zustand von wundervoller Qual hielten, der Beweis genug dafür war, dass er eine solche göttliche Gnade nicht verdient hatte.
    


    
      Plötzlich stellte sich Squirrel vor sie, legte eine Hand auf Gabriels Schulter und schob das Kind hinter sich. »Mais non«, sagte er und klang trotz seiner jungen Stimme so energisch wie ein Fechtmeister, der im Begriff war, seine Ehre zu verteidigen. »Sie werden Gabriel nicht bekommen. Er gehört zu uns.«
    


    
      Nicholas machte im gleichen Moment wie Lisette einen
    


    
      Schritt nach vorn, doch Juliette hob ihre Hand, um sie beide zurückzuhalten. »Sind Sie derjenige, der sich manchmal um ihn kümmert, Monsieur Squirrel? Sie haben das getan, als er auf der Straße lebte, nicht wahr?«
    


    
      »Aye.«
    


    
      »Sie haben ihn beschützt. Eine gute Sache.«
    


    
      »Das habe ich gemacht, und so wird es auch immer bleiben.«
    


    
      »Ich will ihm nichts antun.«
    


    
      Squirrels Miene zeigte keine Regung. »Sie wollen es vielleicht nicht, aber es wird trotzdem so kommen.«
    


    
      »Wie können Sie das sagen, wo Sie mich doch gar nicht kennen?«
    


    
      »So ist es immer. Sie bringen ihn dazu, Sie zu mögen, und dann gehen Sie doch wieder weg. Er hat schon genug geweint.«
    


    
      Juliettes Augen nahmen einen sanften Ausdruck an, ehe sie entgegnete: »Das würde ich nicht machen.«
    


    
      »Vielleicht wollen Sie es nicht, aber die Dinge verändern sich. Menschen verändern sich. Menschen sterben.«
    


    
      Es waren klare, nüchterne Worte, die für jemanden in diesem Alter mit erschreckend großer, schmerzvoller Weisheit ausgesprochen wurden. Als Nicholas das hörte, musste er daran denken, wie Squirrel gesagt hatte, dass Mütter sterben. Der Junge war sichtlich in Sorge, dass Juliette etwas zustoßen könnte, nachdem sie erst einmal begonnen hatte, sich um Gabriel zu kümmern. Nicholas verstand das sehr gut, weil er eigene Erinnerungen an solche Gefühle tief in seinem Inneren trug.
    


    
      Aber was war mit Juliette, die nur wenig Leid erlebt hatte und die nicht wusste, was es hieß, zu hungern, zu keinem Menschen zu gehören, nicht einmal ein Dach über dem Kopf zu haben? Konnte sie verstehen, was den Jungen zu diesen Worten bewogen hatte? Konnte sie es verstehen und akzeptieren?
    


    
      Nein, dieser Test war viel zu schwierig. Nicholas wusste, 
       er sollte eingreifen, doch er konnte sich nicht dazu durchringen. Er wollte wissen, wie sie antworten würde, nicht nur der Jungs wegen, die vor ihr standen, sondern auch seinetwegen.
    


    
      »Ich weiß«, sagte Juliette. »Menschen wenden sich von einem ab, obwohl sie sich nur darum kümmern sollten, dass man glücklich ist. Das ist der Lauf der Welt. Aber ich werde keiner von diesen Menschen sein. Wenn es in meiner Macht steht, werde ich weder Gabriel noch sonst jemandem wehtun. Falls Sie an meinen Worten zweifeln sollten, dann sind Sie jederzeit willkommen, um nach ihm zu sehen, wann immer Sie das wünschen.«
    


    
      »Auch dann, wenn Sie und Monsieur Nick heiraten?« Sie schien ein wenig verblüfft darüber zu sein, dass er davon wusste, hatte sich aber sofort wieder im Griff. »Ja, auch dann.«
    


    
      »La Roche braucht keine Frau. Wir kommen auch so gut zurecht.«
    


    
      »Squirrel«, warnte Nicholas ihn, während er sich zu Juliette stellte.
    


    
      »Es ist doch so.« Der Junge schaute zu den anderen, die zustimmend murmelten.
    


    
      »Aber wir werden noch besser zurechtkommen«, gab Nicholas zurück. »Ihr alle werdet immer bei uns willkommen sein, wie ihr wollt und so lange ihr wollt – entweder als unsere Gäste oder als unsere Söhne.«
    


    
      »Söhne?«, wiederholte Squirrel, dessen Stimme abermals rau klang.
    


    
      Juliette sprach das Wort ebenfalls nach, auch wenn dabei kein Ton über ihre Lippen kam. Als sie sich zu Nicholas umdrehte und ihn fragend ansah, wirkten ihre Augen wie ein Wirbel aus Jade und Smaragd, Peridot und Topas, wie Mosaike aus den kostbarsten Edelsteinen.
    


    
      Lisette, die die Unterhaltung mitverfolgt hatte, sah von einem zum anderen, dann wandte sie sich den Jungs zu. »So, 
       jetzt kommt mal mit, ihr kleinen Streuner. Ich glaube, Monsieur Pasquale und seine zukünftige Braut haben einiges zu besprechen, damit alles so ausgeht, wie es sollte. Der Koch hat ein ganzes Blech Melassekekse gebacken, die gekostet werden müssen. Ich finde, er hat zu viel Butter genommen, aber ich möchte eure Meinung dazu hören.«
    


    
      Sie folgten ihr in Richtung Küche, drehten sich aber immer wieder zu ihm und Juliette um, während sie untereinander tuschelten. Figaro lief ausgelassen um die Gruppe herum, offensichtlich erfreut darüber, dass die Jungs noch blieben. Vielleicht aber hatte der Hund auch mitbekommen, dass ein Besuch in der Küche anstand.
    


    
      Nicholas nahm Juliettes Arm und kehrte mit ihr zur Treppe zurück, um nach oben zu gehen. Angestrengt überlegte er, wie er sagen sollte, was er sagen musste, doch nichts von dem, was ihm in den Sinn kam, schien der Situation angemessen zu sein. Dass er mit einer Entschuldigung beginnen musste, war klar – aber wie sollte er danach weitermachen?
    


    
      »Es tut mir leid«, sagte er schließlich leise. »Ich hätte Ihnen schon früher von den anderen Jungs erzählen sollen. Ich hätte es auch getan, allerdings…«
    


    
      »Allerdings befürchteten Sie, ich könnte schreiend ins Kloster zurücklaufen.«
    


    
      »Vermutlich ja«, stimmte er ihr zu und verzog die Mundwinkel, als er ihren kühlen Tonfall hörte.
    


    
      »Aber dann haben Sie sich dazu entschlossen… wie sagten Sie noch gleich?… offen und ehrlich zu sein, wenn ich mich recht entsinne.«
    


    
      »Dieses Risiko musste ich eingehen. Ich hätte bis nach der Hochzeitszeremonie warten können, aber das wäre Ihnen gegenüber nicht gerecht gewesen. Außerdem wollte ich Sie nicht wegen etwas, das ich getan hatte, gegen die Jungs aufbringen.«
    


    
      »Als ob ich nicht wüsste, wer der wahre Schuldige ist.« Ihre Stimme klang hart und unerbittlich.
    


    
      »Oh, natürlich ich. Aber nun muss ich Sie fragen, ob Sie bei mir bleiben wollen oder nicht, nachdem Sie jetzt meinen Plan kennen.« Er wartete ab und zwang sich, die Situation so nüchtern und distanziert wie nur möglich zu betrachten, obwohl ihm von seiner stocksteifen Haltung Nacken und Schultern zu schmerzen begannen.
    


    
      »Sie erwarten von mir, dass ich die Mutter für vier oder fünf Straßenkinder und dazu den kleinen Gabriel spiele?«
    


    
      »Genau genommen sechs, also insgesamt sieben.« »Das ist also der wahre Grund, weshalb Sie an Ihrem Heiratsantrag festhalten, den Sie mir vor der Kirche im Scherz gemacht hatten? Weil Sie Mitleid mit diesen Kindern haben?«
    


    
      »Nicht Mitleid. Ich bewundere sie für ihren Mut, ihren Erfindungsreichtum und ihre Fähigkeit, aufeinander aufzupassen. Aber die Straßen sind ein gefährlicher Ort, vor allem für einen Jugendlichen, auf den die anderen angewiesen sind.«
    


    
      »Sie haben also Angst um sie.«
    


    
      Eigentlich wollte er seine anderen Gründe erst zu einem späteren Zeitpunkt anführen, wenn sie nicht mehr so in Gedanken war. Doch nun schien es ihm das Beste, alle Karten auf den Tisch zu legen. »Ich bin selbst auf der Straße aufgewachsen, so wie diese Jungs hier. Mit den Versuchungen bin ich nur zu gut vertraut, und ebenso mit den Konsequenzen.«
    


    
      Mit ernster Miene betrachtete sie sein Gesicht. Zumindest schien sie keine Abscheu oder Ablehnung zu empfinden.
    


    
      »Was wollen Sie machen? Ich will damit sagen… wo sollen sie alle unterkommen?«
    


    
      »Sie hörten, welches Versprechen ich ihnen gab. Ich dachte daran, ein Haus zu kaufen, wenn Sie eines aussuchen würden.«
    


    
      »Ich?« Mit großen Augen starrte sie ihn an.
    


    
      »Es wird Ihr Zuhause sein, der Ort, an dem Sie Ihre Zeit verbringen werden. Da ist es nur gerecht, wenn Sie es auch aussuchen.«
    


    
      »Aber was ist mit Ihren Wünschen?«
    


    
      Er hätte ihr seine Wünsche nennen können, vor allem den nach einem Schlafzimmer, das weit von denen der Jungs entfernt war, doch er wollte es nicht übertreiben. Schließlich hatte er ihr bereits genug unerfreuliche Überraschungen bereitet. »Ich habe keine Wünsche, außer dass Platz genug für alle ist und dass Sie glücklich sind.«
    


    
      »Sie haben keine Wünsche, weil Sie davon ausgehen, dass Sie nur so viel Zeit zu Hause verbringen werden wie unbedingt nötig«, warf sie ihm vor und hob trotzig den Kopf.
    


    
      Er lächelte und streckte seine Hand aus, um ihr mit dem Knöchel seines Zeigefingers über die Wange zu streichen. Dabei ging er sehr behutsam vor, damit er ihre zarte, empfindliche Haut nicht mit einer der Schwielen aufkratzte, die der ständige Umgang mit dem Degen mit sich brachte. »Ich dachte, das hätten wir geklärt. Ich werde dort sein, vielleicht sogar häufiger, als es Ihnen recht sein wird. Mindestens aber häufiger, als Sie es von mir erwarten.«
    


    
      »Und wenn ich erwarte, dass Sie immer dort sind?«
    


    
      Ihm entging nicht, dass sie leicht errötete. Unwillkürlich fragte er sich, was ihr wohl in diesem Moment durch den Kopf ging, doch er wagte kaum zu hoffen, dass es das gleiche erotische Bild war, das vor seinem geistigen Auge auftauchte.
    


    
      »Dann wird es so sein, wie Sie es möchten«, entgegnete er leise. »Alles wird so sein, wie Sie es wünschen.«
    

  


  
    

    
      Neuntes Kapitel
    


    
      Er hatte kein Recht dazu, sagte sich Juliette voller Verzweiflung. Sie so sanft zu berühren und eine solche Sehnsucht in ihrem Herzen zu wecken, war unglaublich ungerecht, wenn er ihr gleichzeitig erklärte, dass er sie nur brauchte, um ein Zuhause für seine obdachlosen Kinder zu führen, dass er ansonsten aber nichts von ihr wollte.
    


    
      Oh, sie rechnete ihm seine Entschlossenheit hoch an, die Jungs von der Straße zu holen. Es sprach für jeden Mann, erst recht für einen Fechtmeister, wenn er sich um die Schwachen und die Hilfebedürftigen kümmerte, wenn Kinder und Tiere sich in seiner Gesellschaft wohl und sicher fühlen konnten. Es schmeichelte ihr zwar, dass Nicholas sie für geeignet hielt, ihm bei seinem Vorhaben zu helfen. Doch fast hätte sie ihm geglaubt, sein Lächeln und seine Worte könnten mehr bedeuten als nur das.
    


    
      Natürlich gab es für sie keinen Grund, sich zu beklagen, immerhin konnte sie von sich kaum behaupten, verrückt vor Liebe zu ihm zu sein. Sie benutzte ihn für ihre Absicht, die Truhe von Marie Therese in ihren Besitz zu bringen, so wie er sie für seine Zwecke benutzte. Dass er auf sie nicht abstoßend wirkte, musste ihm genauso klar sein wie ihr. Sie wiederum konnte sich seines Respekts gewiss sein, vielleicht sogar in einem größeren Maße, als es ihr bewusst war. Wenn er sie nur ein klein wenig begehrte, dann war doch eigentlich alles gut, oder etwa nicht? Sie musste sich mit diesen kleinen Beweisen für seine Gunst zufriedengeben.
    


    
      Aber sie sehnte sich nach so viel mehr, auch wenn sie sich wünschte, es wäre nicht so. Warum konnte sie nicht eine 
       von diesen Frauen sein, die eine derartige Situation realistisch betrachteten? Eine Frau, die das akzeptierte, was immer ihr Ehemann ihr zu geben hatte, die seine Umarmungen erduldete, die seine Kinder zur Welt brachte, die sich um den Haushalt kümmerte und die ihren Mann kommen und gehen ließ, wie es ihm gefiel, während sie Befriedigung in ihrem selbst geschaffenen Familienleben fand.
    


    
      Früher einmal hätte sie sich damit vielleicht zufriedengegeben. Sie hätte es so wie viele andere Frauen als ihr Schicksal akzeptiert – so wie sie auch ein Leben für die Kirche akzeptiert hatte, weil man es von ihr erwartete. Doch die Umstände gestalteten sich anders als bisher, und sie selbst hatte sich auch geändert. Befreit vom Joch der Erwartungen anderer hatte sie entdeckt, dass sie sich nicht länger verpflichtet fühlte, anderen Menschen zu Gefallen zu sein. Dieses eine Mal sehnte sie sich danach, das zu bekommen, was sie haben wollte.
    


    
      O ja, es war egoistisch von ihr, wie Paulette auch gesagt hatte. Aber was bedeutete das eigentlich? Sie sprach sich nicht gegen Nicholas Pasquale als Ehemann aus. Vielmehr bereitete diese Aussicht ihr einen wohligen Schauer, wann immer sie daran denken musste. Ihr Herz fühlte mit den Jungs, für die sie nach Nicholas‘ Vorstellung die Mutter werden sollte. Diese Jungs waren so tapfer und so galant, wenn sie sich exakt so verbeugten, wie der Mann, von dem sie es gelernt hatten und der ganz offensichtlich ihr großes Vorbild war.
    


    
      Tatsächlich erinnerten die Jungs sie sehr stark an ihren Bruder René, der ungefähr genauso alt gewesen war wie sie, als er starb. Er war zehn Jahre alt und genauso wild und ungestüm wie diese Straßenjungs, sein Grinsen war genauso unwiderstehlich, und er hatte Süßigkeiten genauso gemocht wie sie. Mit jedem Kratzer und jeder Schramme war er zu Juliette gekommen, denn obwohl sie nur wenig älter als er gewesen war, neigte sie beim Anblick von Blut anders als ihre 
       Mutter nicht zu hysterischen Anfällen, und sie war deutlich mitfühlender als Paulette. Oft hatte sie ihm geholfen, sich für die Messe oder für einen Besuch fertigzumachen, indem sie ihm Gesicht und Ohren wusch und sich auf die flache Ottomane im Arbeitszimmer ihres Vaters stellte, um ihn zu kämmen. Als er starb, war sie so untröstlich, dass man den Priester ins Haus holte, da alle glaubten, sie würde ihrem Bruder ins Grab folgen. Er fehlte ihr immer noch sehr.
    


    
      Auf eine ganz eigenartige Weise würde es ihr mit den Jungs so vorkommen, als hätte sie René wieder. Sie brauchten ganz eindeutig jemanden, der sich ihrer annahm. Zwar hatten sie sich das Gesicht gewaschen, doch zeugten schmutzige Spuren davon, dass es mehr ein halbherziger Versuch gewesen war. Außerdem brauchten sie einen vernünftigen Haarschnitt und müssten dringend gekämmt werden.
    


    
      »Nun«, erwiderte sie. »Wollen Sie ein Haus kaufen oder mieten?«
    


    
      »Kaufen«, kam seine prompte Antwort, während in seinen Augen freudige Erwartung aufflammte. »Ich wollte schon immer Eigentum haben.«
    


    
      »In der Stadt, darf ich annehmen. Ist die Adresse für Sie von großer Wichtigkeit?«
    


    
      »Es wäre angenehm, wenn es nicht zu weit von meinen Freunden entfernt liegen würde, die dann auch Ihre Freunde wären.« Mit einer knappen Geste deutete er auf das Haus und den Hof, auf dem sie standen.
    


    
      »Ausgezeichnet«, sagte sie und dachte daran, wie praktisch das auch für ihre Mutter wäre, weil sie dann nach ihr sehen konnte, wenn auch Paulette verheiratet war. »Ihnen ist doch bewusst, dass große Eile geboten ist. Wir sollten uns morgen mit dem Priester treffen und uns seine Empfehlungen anhören, und wir müssen ihn darum bitten, unsere Verlobung am Sonntag in der Kirche bekannt zu geben.«
    


    
      Er nickte zustimmend.
    


    
      »Die Ankündigung wird dreimal gelesen werden, danach 
       können wir heiraten. Es ist nicht mehr lange bis zum Mardi Gras, deshalb muss die Heirat unmittelbar nach der letzten Ankündigung erfolgen.«
    


    
      »Wirklich?«, fragte er und legte den Kopf schräg, während er gleichzeitig schief lächelte. »Wir könnten doch immer noch nach Gretna aufbrechen.«
    


    
      Was er damit meinte, war, dass sie den Fluss überqueren und in das kleine Städtchen Gretna reisen konnten, das nach dem gütigen, in Schottland geborenen Richter benannt worden war, der Heiratszeremonien vollzog, ohne irgendwelche Fragen zu stellen. Sie zögerte, weil diese Lösung fast schon zu einfach und offensichtlich war. Da es sich nur um eine formelle Zeremonie handelte, genoss eine solche Trauung kaum irgendwelches Ansehen. Für die Franzosen lief das alles mit übertriebener Eile ab, und es gab Anlass zu allerlei Fragen und zum eifrigen Nachrechnen, wenn dem Paar zu früh nach der Hochzeit ein Kind geboren wurde. Vor allem aber fehlte die Feierlichkeit eines ehelichen Bundes, der den Segen der Kirche hatte.
    


    
      »Ich würde die Kirche deutlich bevorzugen«, erklärte sie. »Es wird auch schon so genug Gerede über unsere Ehe geben, da müssen wir nicht noch mehr Zweifel säen.«
    


    
      »Treffen Sie alle Vorbereitungen so, wie sie Ihnen am liebsten sind«, entgegnete er gelassen, doch für einen winzigen Moment konnte sie in seinen Augen einen Ausdruck des Bedauerns sehen, der sofort wieder verschwunden war. »Ich werde zur Verfügung stehen.«
    


    
      Sie betrachtete lange sein Gesicht, während sie darüber nachdachte, dass seine Bemerkung wohl eine Antwort erforderte. Sein Blick jedoch wanderte langsam zu ihrem Mund und blieb dort haften, bis ihre Lippen zu kribbeln begannen, weil sie berührt werden, weil sie seine Lippen schmecken wollten. »Das ist… das ist sehr großzügig von Ihnen. Vielen Dank.«
    


    
      Er warf einen Blick über das Geländer, aber Lisette und 
       die Jungs waren immer noch in der Küche, die sich parterre in der Garçonnière befand. Mademoiselle Stilton war nirgends zu sehen und hatte sich wohl in den Salon zurückgezogen. Nicholas sah wieder zu Juliette und sagte: »Nicht ganz so großzügig. Ich glaube, ich benötige einen Beweis für unsere Abmachung.«
    


    
      »Einen Beweis«, wiederholte sie bedächtig. Sie war sich sicher, was er damit meinte, doch sie fürchtete, sie könne sich irren.
    


    
      »Ja, dies hier«, erwiderte er, legte seine linke Hand an ihr Gesicht und beugte sich vor, bis sein Mund den ihren berührte.
    


    
      Es war eine zärtliche Eroberung, eine sanfte Inbesitznahme, ein bittersüßes Anerkenntnis dessen, was auf sie beide noch wartete. Sein Mund fühlte sich unendlich warm und sanft an, und es war einfach meisterlich, wie er sie dazu brachte, ihren Mund für ihn zu öffnen. Ihr stockte der Atem, als sie spürte, wie seine Zunge behutsam in ihren Mund vordrang. Der sanfte Kontakt war genauso betörend wie das hitzige Erkunden, das sie schwanken ließ. Er packte sie und zog sie ein Stückchen an sich, sodass sie seinen starken Arm um ihre Taille fühlte. Von seinen Fingern, die auf ihrem Rücken gespreizt lagen, ging eine schier ungeheure Hitze aus. Juliette legte ihre Hände auf seine Brust und ließ sie über die harten Muskeln bis hin zu den breiten Schultern gleiten, über die sich der Stoff spannte. Zaghaft berührte sie seinen kräftigen Hals und die dichten Locken, die in seinen Nacken fielen.
    


    
      Ihr Busen drückte gegen seinen Oberkörper, während Nicholas sie noch enger an sich zog. Sie fühlte sich kraftlos, während er vor Kraft strotzte, und während er genau wusste, was er tat, fühlte sie sich mutlos und unentschlossen. Der Duft nach Würze und gestärktem Leinen sowie sein eigener männlicher Wohlgeruch machten sie schwindelig. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, sondern sich nur gegen 
       Nicholas sinken lassen, während sie sich nach mehr sehnte und nicht einmal im Traum daran dachte, gegen das zu protestieren, was er mit ihr machte. Wortlos wartete sie darauf, dass seine Berührungen noch eindringlicher, noch intimer wurden.
    


    
      Sie musste nicht lange warten, denn auf einmal fühlte sie, wie er seine Hand um ihre Brust legte. Ein tiefes, lustvolles Stöhnen kam über ihre Lippen, weil sie das hier so sehr gebraucht, weil sie sich nach diesen Berührungen gesehnt hatte.
    


    
      Nicholas hielt inne und zog sich nur langsam von ihr zurück, doch sie ließ ihn gewähren, weil sie ihm nicht zeigen wollte, wie sehr sie das hier eigentlich brauchte, und weil sie sich niemals an einen anderen Menschen klammern würde.
    


    
      »Drei Wochen«, sagte er mit belegter Stimme. »Das wird eine lange Zeit werden.«
    


    
      »Ja.«
    


    
      Ihre Antwort war dahingehaucht und kam von ganzem Herzen. Doch noch während ihr das eine Wort über die Lippen kam, konnte sie nicht mit Sicherheit sagen, ob es eine ehrliche Antwort auf seine sehnsüchtige Ungeduld war oder ob es sich nur um ein kunstvolles Schauspiel handelte, aus bloßer Höflichkeit. Casanova, mit dem man Nicholas verglichen hatte, wäre niemals so taktlos gewesen, einer Frau das Gefühl zu geben, dass sie gar nicht begehrt wurde. Zumindest ihre Gefühle schienen ihm wichtig genug, um sich die Mühe zu machen, den Anschein zu erwecken.
    


    
      Das Traurige daran war nur, dass es so oder so keinen großen Unterschied machte. Sie würde ihn heiraten, egal was er dachte oder nicht dachte, egal was er tat oder unterließ. Trotzdem würde sie seine Ehefrau werden.
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      Lisettes literarischer Salon war so gut besucht wie üblich, und Nicholas stellte fest, dass es sich bei der Mehrzahl der Anwesenden wie gewohnt um Männer handelte. In den letzten Jahren war es immer mehr Fechtmeistern gelungen, eine Einladung zu erhalten, doch anwesend waren auch Mitglieder der Miliz, mit denen Nicholas und Caid einmal in der Woche auf der Place d’Armes trainierten. Die Miliz an sich war zahlenmäßig gewachsen, da mehrere neue Einheiten hinzugefügt worden waren. Zudem fanden sich in den Nachrichtenblättern regelmäßig Ankündigungen für Übungstermine. Die ursprünglichen Mitglieder waren allerdings nicht vollzählig vertreten, da etliche von ihnen sich in Texas aufhielten, um sich der Armee anzuschließen, die Sam Houston gegen die Bedrohung aus Santa Ana aufstellte.
    


    
      Lisette hatte sich zu einer guten Gastgeberin entwickelt, die dafür sorgte, dass die Unterhaltung nie ins Stocken geriet. Allerdings drehten sich die Diskussionen mehr und mehr um die politische Lage, vor allem um die Situation in Texas, die Sklavenpolitik von Präsident Tyler, der dem gerade erst gewählten und kurz danach verstorbenen Harrison im Amt gefolgt war. Der war den Folgen einer Lungenentzündung erlegen, nachdem er seine Antrittsrede in Kälte und strömendem Regen gehalten hatte. Ein anderes wichtiges Thema war die steigende Verbrechensrate in der immer noch in drei Bezirke aufgeteilten Stadt, da so gut wie keine Zusammenarbeit zwischen den verschiedenen Police Departments erfolgte. Es kam den Literaturabenden allerdings auch zugute, dass Lisette und Caid den Gentlemen exzellenten Bordeaux und Punsch sowie den Ladies Getränke mit Orangen- und Zitronengeschmack servierten. An diesem Abend gab es zudem große, mit Weinblättern garnierte Käseräder auf Silbertabletts sowie Kristallschalen mit Weintrauben aus dem Treibhaus, Kokosnuss-Stücke, Nusskerne und kleine Bananen, die frisch aus Havanna kamen.
    


    
      Nicholas beobachtete, wie sein Freund Caid seine Runden 
       durch den Raum machte, mal hier eine Bemerkung fallen ließ, mal dort seine Meinung äußerte, und sich dabei mit jedem seiner Gäste bestens verstand. Er beneidete Caid um dieses Zuhause und um die angenehme Atmosphäre ebenso wie um die Zuneigung, die den Iren jetzt dazu veranlasste, den Blick schweifen zu lassen, bis er Lisette entdeckte. Er sah so lange in ihre Richtung, bis sie zu ihm schaute und ihn glücklich anlächelte.
    


    
      Nicholas wollte nicht ausschließen, dass die zwei Jahre, in denen er immer wieder Zeuge solcher Szenen geworden war, zu seiner Entscheidung beigetragen hatten, zu heiraten, sobald sich die Gelegenheit dazu ergab. Mit einem spöttischen Lächeln auf den Lippen begann er, den Raum nach Juliette abzusuchen, und entdeckte sie, wie sie sich angeregt mit Rios Frau Celina unterhielt. Eine Weile betrachtete Nicholas sie, während er hoffte, sie würde zu ihm schauen. Er bewunderte ihr schlichtes Kleid aus blassgoldenem Chaly mit einem cremefarbenen grünen Muster und an Kragen und Ärmelumschlägen abgesetzt mit ebenfalls cremefarbener Spitze. Was damit bewiesen würde, sollte sie wirklich zu ihm schauen, wusste er zwar nicht, dennoch verspürte er eine rasch wachsende freudige Erwartung, je länger er warten musste.
    


    
      »Vorsicht, mein Freund«, sagte Blackford, der zu ihm kam und sich neben ihn stellte. »Sonst wird man sich erzählen, dass die Lady dich in der Tasche hat.«
    


    
      Nicholas warf dem Engländer einen belustigten Blick zu. »Ich kann mir Schlimmeres vorstellen.«
    


    
      »Ja, ich auch.«
    


    
      »Aber du wirst dich nicht für diese Tasche interessieren.« Die Warnung kam zwar gelassen über Nicholas‘ Lippen, war aber ernst gemeint.
    


    
      »Rasende Eifersucht. Ich hätte es wissen sollen. Einer der Vorteile einer Latino-Herkunft ist zweifellos das völlige Fehlen jeglicher Befangenheit in Herzensangelegenheiten.«
    


    
      »Das würde ich nicht so sagen.«
    


    
      »Und das, obwohl du mir soeben mit deinen Worten einen Pflock durch mein Herz getrieben hast, um deinen Anspruch deutlich zu machen?«, fragte Blackford.
    


    
      »Es war mir nicht bewusst, dass es so offensichtlich war.«
    


    
      »Versetz dich einfach für einen Moment in meine Lage.«
    


    
      »Ich bezweifle, dass es mir dann auffallen würde«, gab Nicholas zurück, aus dessen Stimme etwas Verärgerung herauszuhören war.
    


    
      »Du würdest dich wundern.« Dann wechselte Blackford ohne Pause das Thema. »Man erzählt sich, dass ein gewisser Geschäftsmann in einem nicht ganz so angenehmen Stadtviertel von einem Gentleman mit Maske Besuch bekam. Mir ist bewusst, dass Croquère es für notwendig hielt, sich zu tarnen, aber ich dachte, die Bruderschaft war sich darin einig, dass diese Praxis zu melodramatisch ist, um daraus eine Gewohnheit werden zu lassen.«
    


    
      »Du und Caid, ihr wart euch einig, und Rio teilte eure Ansicht, aber ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich ebenfalls zugestimmt habe. Außerdem hielt ich es für eine gute Idee, mit Blick auf Croquères Aktivitäten für etwas Verwirrung zu sorgen. Er benötigt aus offensichtlichen Gründen eine Maske, aber ich halte es für keine gute Strategie, dass wir uns deswegen von ihm absondern.«
    


    
      Blackford nickte nachdenklich. »Ich kann dein Argument nachvollziehen, und vielleicht werde ich es beim nächsten Mal auch so machen. Darf ich annehmen, dass du aus dem gleichen Grund auch neben deinem Opfer ein Zeichen im Boden hinterlassen hast?«
    


    
      »Eine Warnung, die als eine Art Visitenkarte diente, ebenfalls angelehnt an Croquères Vorgehensweise. Aber wieso redest du von ›meinem Opfer‹? Der Mann war quicklebendig, als ich ihn verließ.«
    


    
      »Dann hat ihn ein anderes seiner Verbrechen eingeholt. Als man ihn fand, war er eindeutig tot. Ein Stich ins Herz.«
    


    
      Nicholas sah in die türkisfarbenen Augen des Engländers 
       und erklärte mit fester Stimme: »Ich habe kein Problem damit, mir einen Todesfall zuschreiben zu lassen, wenn er auf mich zurückgeht, aber ich bin sehr unwillig, eine Tat für mich in Anspruch zu nehmen, die ich nicht begangen habe.«
    


    
      »Ich glaube, das ist eine unvorhergesehene Folge unseres Paktes«, sagte Blackford. »Wir geben so praktische Sündenböcke ab.«
    


    
      »Aber je mehr Taten uns zugeschrieben werden, umso wahrscheinlicher wird es, dass die Gendarmerie sich für uns interessiert. Bislang konnten wir nur unentdeckt bleiben, weil die verschiedenen Polizeibehörden in der Stadt untereinander so gut wie nichts abstimmen.«
    


    
      »Und wir lassen sehr große Vorsicht walten«, ergänzte Blackford. »Ich hatte schon befürchtet, Letzteres könntest du missachtet haben.«
    


    
      »Du kannst mir glauben, dass ich mehr als je zuvor Grund dazu habe, vorsichtig vorzugehen«
    


    
      »Als ein Mann, der eine bereits fertige Familie gründen will, hast du tatsächlich allen Grund dazu.« Der Engländer blickte nachdenklich zu Juliette. »Wo wir gerade bei diesem Thema sind – Jean Daspit scheint entschlossen, dir jeden greifbaren Stein in den Weg zu legen. Er lässt sich nicht davon überzeugen, dass du nicht die Schuld an seiner Verletzung trägst. Soll ich verbreiten, dass du zu jenem Zeitpunkt an einem anderen Ort warst?«
    


    
      »Ich glaube nicht, dass er es akzeptieren wird, wenn er nicht gleichzeitig den Namen des Mannes erfährt, dem er unterlegen war. Und auf welche Rache er sinnen würde, wenn er wüsste, dass es sich um Croquère handelte, möchte ich mir gar nicht ausmalen müssen.«
    


    
      »Also wirst du das Risiko eingehen, was auch immer er mit dir vorhat?«
    


    
      Nicholas zuckte mit den Schultern. »Ich stehe bei ihm ohnehin auf der schwarzen Liste.«
    


    
      »Dann pass gut auf dich auf, mon ami.«
    


    
      »Das mache ich immer«, erwiderte Nicholas und nickte knapp. »Immer.«
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      Nach einer Stunde begann es zu regnen. Ein anhaltender Wolkenbruch prasselte auf das Dach nieder und ergoss sich vom zur Straße hinausgehenden Balkon, doch er konnte die gute Laune im Haus kaum dämpfen. Man wurde einfach etwas lauter, um das Rauschen zu übertönen, und dann hörten sie alle einer Meldung zu, Monsieur B. F. French plane, seine über siebeneinhalbtausend Titel umfassende Bibliothek jedem zur Verfügung zu stellen, der den Wunsch hatte, von ihr Gebrauch zu machen. Diese erfreuliche Nachricht entwickelte sich dann recht schnell zu einer weiteren Welle von Beschwerden über die Dreiteilung der Stadt, wodurch eine städtische Bibliothek verhindert wurde. Nicholas verließ die Gruppe, die über das Thema diskutierte, und begab sich stattdessen zu Juliette, Celina und Lisette, die zusammensaßen und über eine in Monsieur V. Heberts Buchladen eingetroffene neue Bücherlieferung sprachen, zu der auch eine französische Übersetzung von Dickens‘ Der Raritätenladen gehörte. Außerdem unterhielten sie sich über Heberts Tapeten, die Landschaften zeigten, und über seine englischen Teppiche, die die neueste Mode waren.
    


    
      Seine Meinung zu Letzterem tat er aus purer Höflichkeit kund. Er mochte die Tapeten, aber ihm missfielen die übertrieben gemusterten Teppiche, und das sagte er auch so, jedoch in einer Weise, von der er hoffte, dass sich niemand vor den Kopf gestoßen fühlte. Danach gab er noch einen Kommentar zum Besten, als über die Lithografien eines Gemäldes von Inman gesprochen wurde, das Fanny Essler als Florette in ›La Tarantula‹ zeigte, die derzeit zum Kauf angeboten wurden.
    


    
      »Oh, ich muss euch allen mitteilen, dass ich in wenigen Tagen 
       einen Ball geben werde«, verkündete Lisette, als einen Moment lang Schweigen herrschte. »Oder besser gesagt: Ich konnte Caid überreden, zu einem Ball einzuladen.«
    


    
      »Mein armer Freund«, beklagte sich Nicholas. »Keineswegs«, widersprach sie ihm und legte den Kopf schräg. »Ihm hat es großen Spaß bereitet, das kann ich dir versichern.«
    


    
      »Das ist natürlich etwas völlig anderes.«
    


    
      Lisettes Lächeln zeigte, dass ihre Worte bei ihr Erinnerungen wachriefen. »Ja. Es wird ein Maskenball zur Feier unseres ganz persönlichen spanischen Grafen und seiner Lady sein, und stattfinden wird er im neuen Ballsaal des St. Louis Hotels. Was sagst du dazu, mon ami? Wirst du einer der Schirmherren sein?«
    


    
      »Ein Maître d’armes als Schirmherr für einen Maskenball? Das kann doch nicht dein Ernst sein.«
    


    
      »O bitte, die Zeiten ändern sich.« »Aber nicht so sehr. Setz meinen Namen auf die Liste der Schirmherren, und dein Ball wird dem Untergang geweiht sein, noch bevor er überhaupt begonnen hat. Niemand wird auftauchen, zumindest niemand von Rang und Namen.«
    


    
      »Aber du wirst trotzdem zusagen, oder? Es wird ein großer bal masque im venezianischen Stil, es wird der prächtigste der ganzen Saison sein, das verspreche ich dir. Ich brauche Schirmherren, die mir mit der Gästeliste helfen und für Ordnung sorgen.«
    


    
      »Ganz zu schweigen davon, dass sie helfen sollen, alles zu bezahlen, nicht wahr?«, fragte er, während er sie ironisch anlächelte.
    


    
      »Oh, darauf kommt es mir nicht an«, antwortete Lisette mit einem kurzen Auflachen und mehr Geringschätzung für Geld, als Nicholas es bislang zustande bringen konnte, obwohl er in der Lotterie diese immense Summe gewonnen hatte.
    


    
      »Du und Caid, ihr solltet das nicht allein bezahlen müssen, 
       chère«, gab er zurück. »Es wäre mir eine Freude, unsere Freunde zu Hause willkommen zu heißen und während des Maskenballs für Ruhe und Ordnung zu sorgen. Aber setz meinen Namen nicht auf deine Liste, dann werde ich mein Gesicht den ganzen Abend hinter einer Maske verborgen halten.«
    


    
      »Einverstanden«, erklärte Caids gewitzte Ehefrau und wandte sich den beiden anderen Frauen zu. »Na, bitte. Habe ich nicht gesagt, dass ich ihn dazu überreden werde?«
    


    
      Nicholas schloss die Augen und schüttelte melodramatisch den Kopf, obwohl seine Geste nur gespielt war. In Wahrheit machte es ihm überhaupt nichts aus, weiblichen Überredungskünsten zu erliegen. Es war ihm sogar ein Vergnügen, ihr zur Seite zu stehen, hatte sie doch so viel getan, damit er sich in New Orleans zu Hause fühlte und in den Kreis ihrer Freunde und Verwandten aufgenommen wurde. Dennoch war er der Ansicht, dass sein Entgegenkommen in irgendeiner Weise belohnt werden sollte.
    


    
      Als sich schließlich eine passende Gelegenheit ergab, sah er Lisette fragend an und deutete mit einer winzigen, aber vielsagenden Geste des Kopfes auf Juliette. Ein Lächeln umspielte Lisettes Lippen, während sie Celina einen funkelnden Blick zuwarf. Im nächsten Moment entschuldigte sie sich, da sie sich in der Küche um etwas kümmern musste, während Celina wie aus heiterem Himmel nach ihrem Nachwuchs in einem Schlafzimmer der Garçonnière sehen wollte.
    


    
      »Na, so etwas«, meinte er zu Juliette und ließ einen gespielten Seufzer folgen. »Wie es scheint, sind wir uns selbst überlassen worden. Sollen wir uns zu einem Fenster begeben und uns den Regen ansehen?«
    


    
      Sie sah auf seine Hand, die er ihr hinhielt, um ihr vom Sofa zu helfen. »Wie listig Sie doch sind, Monsieur. War es wirklich notwendig, meine Gesprächspartnerinnen wegzuschicken, nur damit Sie mit mir reden können?«
    


    
      »Anscheinend nicht, aber woher sollte ich wissen, dass ich 
       nur hätte fragen müssen?« Er musterte sie aufmerksam und verspürte ein so intensives, fiebriges Vergnügen dabei, mit ihr allein zu sein, dass er fürchtete, es könnte sich als wölfisches Lächeln auf seinen Lippen zeigen.
    


    
      »Das konnten Sie nicht… das können Sie nicht… Ich will sagen, auch wenn ich vielleicht nicht willens bin, jeder Ihrer Bitten nachzukommen, so bin ich durchaus in der Lage, eine harmlose Einladung anzunehmen.«
    


    
      »Und was, wenn diese Einladung gar nicht so harmlos ist?«
    


    
      Sie errötete leicht. »Wenn Sie dabei an einen weiteren Ihrer Beweise denken…«
    


    
      »Ich nicht, aber wie es scheint, will es Ihnen nicht aus dem Kopf gehen. Sie werden noch sehen, meine Juliette, dass ich in solchen Angelegenheiten stets gern jedem Wunsch nachkomme.«
    


    
      »Das kann ich mir nur zu gut vorstellen!«, konterte sie und schaute ihn vorwurfsvoll an.
    


    
      »Ausgezeichnet.« Er griff nach ihrer Hand, dann zog er Juliette hoch, bis sie neben ihm stand und ihn zum nächstgelegenen Fenster begleiten konnte. »Ein solches Einvernehmen ist ein guter Anfang dafür, dass wir uns besser kennenlernen.«
    


    
      Bei den ersten Schritten bewegte sie sich noch steif, dann sah sie ihn kurz an und anschließend entspannten sich ihre Bewegungen. »Ich glaube, etwas in dieser Art schwebte Ihnen auch vor, als Sie mich baten, heute Abend herzukommen – natürlich abgesehen davon, dass Sie mich Ihren jungen Schützlingen vorstellen wollten. Ihr Wunsch war, dass ich ein wenig Zeit mit Ihren Freunden verbringe.«
    


    
      »Und meine Freunde mit Ihnen. Macht Ihnen das etwas aus?« Er stellte sich mit ihr ans Fenster, wo ein kühler Luftzug wehte, der die Feuchtigkeit des Regens und den Geruch vom Fluss mit sich brachte und der um die Ränder der sich leicht bewegenden Vorhänge aus gemustertem Musselin wirbelte. 
       Noch während er sich zu Juliette umdrehte, wurde ihm klar, dass die von ihr unterstellten Motive keineswegs so eindeutig oder so harmlos waren. Er hatte vorgehabt, sie in den Kreis seiner Freunde einzuführen, doch vor allem war es ihm darum gegangen, sie in seiner Nähe zu wissen.
    


    
      »Natürlich nicht. Ich mag sie sogar sehr, auch wenn sie mir recht intellektuell erscheinen.«
    


    
      »Das sind sie eigentlich nicht, und es sind höchstens ein paar, die das zu sein vorgeben. Es handelt sich lediglich um eine Gruppe Gleichgesinnter, denen es um mehr geht als Klatsch und Glücksspiel, Mode und die neueste Walzermusik.«
    


    
      »Zumindest Ihre Freunde, der Conde und die Condesa sowie Monsieur und Madame O’Neill scheinen sich ihrer gegenseitigen Gesellschaft wirklich zu erfreuen, wenn ich das so sagen darf.«
    


    
      »Sie dürfen alles sagen, was Sie wollen«, entgegnete er. »Allerdings bin ich froh, dass Sie es billigen, denn dies könnte bald der gesellschaftliche Kreis sein, in dem Sie sich bewegen werden. Oder besser gesagt: der wohl einzige Kreis, der Ihnen zur Verfügung stehen wird.«
    


    
      Sie legte ein wenig die Stirn in Falten. »Sie meinen, wegen Ihres Berufs? Ich bin keinen großen Bekanntenkreis gewöhnt, wie Sie wissen, deshalb wird mir das überhaupt nichts ausmachen. In letzter Zeit kommt es mir so vor, als wäre ich nicht länger Teil meiner eigenen Familie, deshalb bin ich dankbar, dass mir eine neue Familie angeboten wird. Darüber hinaus glaube ich, das Vergnügen eines solchen Abends versagt zu bekommen, wie wir ihn heute genießen, ist für all jene ein Verlust, die sich für etwas Besseres halten.«
    


    
      Dass der Druck auf seine Brust nachließ, hing damit zusammen, dass Nicholas mit einem Mal große Erleichterung verspürte. Bis zu diesem Moment war ihm nicht bewusst gewesen, wie wichtig es war, dass sie sich in der Gesellschaft seiner Freunde wohlfühlte. Dass sie deren gute Eigenschaften 
       nicht nur erkannte, sondern auch zu schätzen wusste, war beinahe schon mehr, als er verdiente.
    


    
      »Ich habe oft das Gleiche gedacht«, pflichtete er ihr zu, dann fügte er an: »Ich bin froh über diese Gelegenheit, uns gegenseitig besser kennenzulernen. Sicherlich brennen Ihnen Fragen auf der Zunge, denn die Beschäftigung der Franzosen mit Familiengeschichte und Abstammung ist weithin bekannt. Fragen Sie, was immer Sie wissen möchten, und ich werde versuche, Ihnen zu antworten.«
    


    
      Ihre Blicke trafen sich, während das Geräusch des Regens auf der anderen Seite des Fensters wie ein endloses Gemurmel wirkte. Juliette fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen, was seine Aufmerksamkeit auf ihre verlockend sanften, lustvollen Rundungen lenkte. Das Ziehen in seinen Lenden, das im nächsten Moment einsetzte, war so intensiv, dass er sich zwingen musste, um auf das zu achten, was sie in einem melodischen Tonfall zu ihm sagte.
    


    
      »Ein paar Dinge, die Sie betreffen, haben mich neugierig gemacht. Da Sie dieses Thema angeschnitten haben, würde ich gern wissen, ob es stimmt, dass Ihr Vater ein Engländer war.«
    


    
      »Ja, das ist richtig.« Er hätte wissen sollen, dass es keine gute Idee war, ihr derart freie Hand zu lassen. So ruhig und bescheiden sie auch sein mochte, hieß das noch lange nicht, dass sie sich nichts zutraute. Ihr zurückhaltendes Auftreten war womöglich nur eine Maske, wie ihm plötzlich bewusst wurde – eine Maske, die sie aufsetzte, um die Person zu verbergen, die sie in ihrem Inneren war, die Person, die sie hätte sein können, wäre sie nicht als Tochter einer frommen und abergläubischen Mutter zur Welt gekommen.
    


    
      »Aber kennengelernt haben Sie ihn niemals?«
    


    
      »Wollen Sie so herausbekommen, ob ich seinen Namen trage? Die Antwort darauf lautet selbstverständlich nein. Sein Verhältnis mit meiner Mutter war nicht von legaler Natur, daher bin ich wahrhaftig der Bastard, als den man mich 
       manchmal hinter meinem Rücken bezeichnet. Da ich zu Ostern geboren wurde, entschied ich mich für Pasquale, als die Zeit kam, um einen passenden nom de guerre von der Art zu wählen, wie ihn Fechtmeister für gewöhnlich annehmen.« Da er sich entschlossen hatte, immer ehrlich zu ihr zu sein, konnte er auch gleich alle seine Karten offen auf den Tisch legen.
    


    
      »Es heißt, Sie hatten einen Bruder, der auch der Grund war, weshalb Sie nach New Orleans kamen.«
    


    
      Er wandte dem Fenster und dem Vorhang aus dickem Samt, der auf der kurzen Metallstange zur Seite aufgezogen worden war, den Rücken zu. »Ein Halbbruder, um genau zu sein. Ja, ich kam wegen des Mannes her, der ihn dazu brachte, sich das Leben zu nehmen. Besser gesagt: wegen einem der Männer.«
    


    
      »Wegen einem von ihnen?«
    


    
      »Rios Onkel, der sich zum Conde de Lérida machte, war ein Schwindler, der meinen Bruder zuerst in seine Machenschaften verstrickte und ihm dann die alleinige Schuld zuschob. Ich kam nach New Orleans, weil ich diesem Conde gefolgt war und Rache üben wollte.«
    


    
      »Und das taten Sie dann auch.«
    


    
      »Ja«, antwortete er.
    


    
      »Und was war mit dem anderen Mann, der… der an seinem Tod schuld war?« Sie starrte hinaus in den Regen, der von den Dachtraufen lief und auf den mit Segeltuch bedeckten Balkonboden prasselte.
    


    
      »Er war mein Stiefvater, der leibliche Vater meines Bruders. Er war eine Bestie in der Gestalt eines Menschen. Er genoss es, diejenigen zu quälen, die schwächer waren als er und über die er Macht ausübte. Ich lief davon, sobald ich dazu in der Lage war, weil alles besser war als ein Leben in seiner Gewalt. Selbst das Leben auf der Straße war im Vergleich dazu paradiesisch. Mein jüngerer Bruder Stephen schaffte es nicht, ihm zu entkommen.«
    


    
      »Und Ihre Mutter?«
    


    
      »Sie auch nicht. Sie fand erst im Tod Frieden.«
    


    
      Juliette schwieg in Gedanken versunken, schließlich sagte sie leise: »Dann haben Sie niemanden mehr. Nur Ihre Straßenjungs.«
    


    
      »Das ist richtig.«
    


    
      »Ich glaube, ich kann verstehen, warum Sie sich um sie kümmern.«
    


    
      »Das bezweifle ich«, gab er angespannt zurück. »Es geht hier nicht um ein rührseliges Mitleid, auch nicht um den Wunsch, ihnen Kleidung und Nahrung zu geben. Die Straße ist ein Ort des Todes. Entweder lernt man dort zu sterben, oder man lernt zu töten. Kein Kind hat es verdient, diese Lektion am eigenen Leib erfahren zu müssen.«
    


    
      Sie streckte ihre Hand aus und legte sie ihm auf den Arm. Diese wortlose Geste war Trost ohne mitleidiges Bedauern, Mitgefühl ohne Geringschätzung. Die Berührung, die Wärme, die ihre Handschuhe ebenso durchdrangen wie den Ärmel seiner Jacke und seines Hemds, schienen bis in die Finsternis tief in seinem Innersten vorzudringen und etwas von dem Schmerz zu lindern, der dort verborgen lag.
    


    
      Er betete sie in diesem Moment mit plötzlich aufflammender Leidenschaft und grenzenloser Dankbarkeit an, so wie ein verletzter Hund die Herrin verehrt, die ihn vor der Kälte rettete, die ihn fütterte, seine Wunden versorgte und ihm zumindest nach außen hin liebevolle Anerkennung zeigt. Diese Bewunderung kannte keine Grenzen, gestattete kein Zurückhalten, kein Verzweifeln.
    


    
      Er würde sie bekommen, schwor er sich, und er würde sie für immer bei sich behalten, ob sie es wollte oder nicht und ohne Rücksicht darauf, wer vielleicht versuchen würde, sie ihm wegzunehmen. Sie würde ihm gehören, doch sie durfte in den Tagen und Wochen, die vor ihnen lagen, nicht erfahren, was er für sie empfand. Dieses Wissen war eine so mächtige und scharfe Waffe, die einfach viel zu tief schneiden 
       konnte. Ihr diese Waffe ohne ein Mittel zu seiner eigenen Verteidigung auszuhändigen, war schlicht undenkbar.
    


    
      Diese Lektion hatte er vor langer Zeit gelernt. Um zu überleben, war es erforderlich, stets das Herz zu schützen.
    

  


  
    

    
      Zehntes Kapitel
    


    
      Während Paulette und ihre Mutter noch ihre Mäntel an der Garderobe abgaben, ihr Tanzprogramm entgegennahmen und im Garderobenraum an der Eingangstreppe ihre Kostüme glatt strichen, begab sich Juliette bereits in den Ballsaal. Sie tat dies absichtlich, weil sie an diesem Abend wirklich anonym in der Menge untertauchen wollte, und das konnte sie nur, wenn sie sich nicht in Paulettes Nähe aufhielt. Trotz unterschiedlicher Verkleidungen waren sie beide sich einfach zu ähnlich, und sie wären sofort erkannt worden, hätten sie irgendwo nebeneinander gestanden.
    


    
      Woher dieser Wunsch kam, allein zu sein, konnte Juliette nicht mit Gewissheit sagen. Sie wusste nur, dass die Zwänge, die ihr auferlegt worden waren, ihr die Luft nahmen. Ihr bisheriges Leben, ihre eigenen Erwartungen und ihre Verantwortung hatten sich so drastisch und so schnell verändert, dass sie immer noch das Gefühl hatte, außer Atem zu sein. Alle glaubten sie zu kennen, jeder meinte zu wissen, was das Beste für sie war und was sie tun sollte, bis es ihr so vorkam, als wolle jeder sie in eine andere Richtung zerren. An diesem Abend für kurze Zeit einmal wirklich allein sein zu können, war wie eine berauschende Kostprobe einer Freiheit, die sie noch nie erlebt hatte – und die sie vielleicht auch nie wieder erleben würde.
    


    
      Dass sie einen solchen Schritt überhaupt wagte, lag einzig an der Halbmaske aus grünem Samt, die ihre obere Gesichtshälfte bedeckte. Diese Maskerade hatte etwas für sich, wie sie fand. Eine solche Tarnung gestattete es einem Menschen, jene Seiten seines Wesens zu offenbaren, die er sonst 
       tief in seinem Inneren verborgen hielt. Die Maske erlaubte ihrem Träger, zu einem anderen Menschen zu werden, zu einer Person, die zu sein er sich schon immer erträumt hatte, auch wenn es nur für die Dauer eines Abends war. Es war genau das, was sie brauchte.
    


    
      Urteilte man allein nach ihrem Kostüm, dann musste ihr geheimster Wunsch der sein, die wagemutige Lady des Ancien Régime am Hofe des sagenumwobenen Sonnenkönigs Louis XIV. zu spielen. Vage Gerüchte besagten, dass Juliettes eigene Vorfahrin Marie Therese diese Position innegehabt hatte, sodass es eigentlich nur eine zwangsläufige Wahl zu sein schien. Tatsächlich entscheidend war aber der Punkt, dass bei Madame Ferret eine in dieser Art gekleidete Schaufensterpuppe stand, von der sie sich hatte inspirieren lassen.
    


    
      Ihr Mieder à la Polonaise war aus blassgrüner Seide, bestickt in hell- und altrosa, mit Turnüren an den Hüften, die auf einem Reifrock ruhten. Dazu trug sie einen sinnlichen zarten Rock in einem dunkleren Blaugrün, der bei jedem Schritt sanft um ihre Beine wogte und der kurz genug war, damit man ihre bestickten weißen Seidenstrümpfe und ihre Schuhe mit den hohen Absätzen sehen konnte, die mit Rüschen besetzt waren. Ihr Korsett reichte an Büste und Taille etwas weiter nach unten beziehungsweise oben, als es derzeit Mode war. Der Effekt war, dass ihre Taille dadurch extrem schmal wirkte und ihr Busen so über die Oberkante des Mieders gedrückt wurde, dass man es fast schon als unanständig hätte bezeichnen können, wären ihre Brüste nicht von knappen roséfarbenen Rüscheneinsätzen bedeckt gewesen, die den gleichen Farbton aufwiesen wie ihre Brustwarzen. Von diesem gewagten Aspekt abgesehen, konnte man ihr Kostüm insgesamt als recht dezent bezeichnen.
    


    
      Sie konnte es nicht erwarten, Nicholas‘ Reaktion zu erleben. Vorausgesetzt natürlich, er erkannte sie überhaupt. Vielleicht würde ihm das aber gar nicht gelingen, und sie war 
       sich noch längst nicht sicher, ob sie sich ihm gegenüber zu erkennen geben würde.
    


    
      Paulette hatte für diesen Abend ein völlig anderes Kostüm gewählt, wofür Juliette sehr dankbar war. Ihre Schwester hatte sich gegen Röcke und Korsett entschieden und trug ein römisches Gewand, das mit einer geflochtenen Borte in Purpur und Gold gesäumt war. Ihre schlichte Frisur wurde durch ein goldenes Stirnband gehalten, dazu hatte sie eine purpurfarbene Halbmaske angelegt. Solange sie beide sich nicht zu nahe kamen, glaubte Juliette, ließe sich durch nichts ihre wahre Identität erraten.
    


    
      Der Ballsaal war für diesen Abend ein prächtiger Schauplatz, eine Symphonie in Creme, Weiß und Altrosa. Der Saal gehörte zum neuen St. Louis Hotel, das an der Stelle des alten, vor zwei Jahren abgebrannten Hotels entstanden war und noch immer nach neuem Holz und frischer Farbe roch. An der ovalen kuppelförmigen Decke, die den Saal wie eine riesige Höhle wirken ließ, hing ein beeindruckender Kristallleuchter, dessen flackerndes Gaslicht Myriaden von zuckenden Schatten an die Wände und auf den glänzenden Holzboden warf. Auf einem Podest am anderen Ende des Raums stimmte sich ein Pianist unterstützt von einem Streicherquartett und einem Waldhorn gerade ein, das Durcheinander der verschiedenen Klänge sorgte für eine Kakophonie, die in den Ohren wehtat. Da dieser Abend für die Jahreszeit ungewöhnlich warm war, hatte man die Flügeltüren entlang der Saalwände geöffnet und die Brokatvorhänge aufgezogen, damit frische Luft ins Innere gelangen konnte. Nur die dünnen Gardinen aus Gaze waren vor die offenen Türen gezogen, um Insekten fernzuhalten.
    


    
      Etliche Gäste waren bereits eingetroffen, sodass sich im Saal Könige und Höflinge, Bischöfe und Nonnen, Königinnen und Teufel, Harlekine und Kolombinen sowie Dutzende andere schillernde Persönlichkeiten tummelten. Es dauerte nicht lange, dann hatte sie Nicholas entdeckt – oder 
       zumindest einen Mann, der fast mit Sicherheit Nicholas war.
    


    
      Der Edelmann, den sie ins Auge gefasst hatte, war von beeindruckender Größe und athletischer Statur, er trug ein weites Hemd mit langen, mit Spitze gesäumten Ärmeln. Das Hemd hatte er in die Doeskin-Hose gesteckt, dazu trug er kniehohe Stiefel mit Stulpen. Ein Wappenrock in Französischblau mit den aufgenähten Waffen eines mousquetaire aus der Zeit von Louis XIV. ergänzte sein Ensemble. Über einer Schulter hing ein kurzes Cape, die Krempe seines breiten Huts war an einer Seite hochgesteckt und saß auf einer vollen schwarzen Lockenperücke. Die Krönung des Ganzen war das Rapier, das an seiner Hüfte hing. Eigentlich hätte diese Waffe genauso wie die Stockdegen und kleinen Pistolen, die viele Männer stets bei sich trugen, an der Garderobe abgegeben werden müssen. Da seine Waffe aber Bestandteil seines Kostüms und zudem außerordentlich reichhaltig verziert war, hatte man wohl eine Ausnahme gemacht und ihm auch so Einlass gewährt. Er sah so schneidig und atemberaubend aus, dass Juliette bei seinem Anblick eine wohlige Hitze in sich aufsteigen fühlte. Für einen Moment empfand sie es als eine Schande, dass die Art, in der er sich gekleidet hatte, nicht mehr in Mode war.
    


    
      Natürlich war das Nicholas. Um jeden Zweifel auszuräumen, musste sie nur einen Blick auf den großen Gentleman neben ihm werfen, der sich als andalusischer Reiter verkleidet hatte. Noch während sie zu den beiden schaute, gesellte sich ein dritter Gentleman zu ihnen, der als St. Patrick gekleidet war und in der Hand einen Stab hielt, der nach oben hin in einen Schlangenkopf auslief. Ja, dieser mousquetaire war eindeutig Nicholas.
    


    
      Helles Gelächter hinter ihr veranlasste sie, einen Blick über die Schulter zu werfen. Dabei sah sie ihre Mutter in ihrer Verkleidung als Herrscherin Josephine, wie sie durch den breiten Eingang von Monsieur Daspit hereingeführt wurde, 
       der einen Domino und eine venezianische Vogelmaske trug und an seinem anderen Arm Paulette an sich gedrückt hielt. Juliette wandte sich rasch ab und ging fort, wobei sie trotz ihrer Eile mit der lässigen Eleganz des achtzehnten Jahrhunderts am Saalrand entlang schlenderte.
    


    
      Die Luft war schwer von Parfüm- und Pomadedüften, von der Körperwärme sowie von den Zedernspänen und vom Kampfer, die beide verhindern sollten, dass sich Motten an Seide und Wolle zu schaffen machten. Noch tanzte niemand, und Juliette bewegte sich mit einer zwanglosen Parade derer, die sehen und gesehen werden wollten. Das Stimmengewirr der zahlreichen Unterhaltungen sammelte sich unter der kuppelförmigen Decke und hallte von dort wider wie das laute Summen eines Bienenschwarms. Je tiefer Juliette in den Saal vordrang, umso wärmer wurde es und das Summen kam immer näher.
    


    
      Niemand schien von ihr Notiz zu nehmen, wofür sie wirklich dankbar war. Sie machte einen Knicks vor einem kleinen, rundlichen Napoleon, bei dem es sich fast sicher um Gouverneur Roman handelte, verbeugte sich vor der Göttin Minerva, die sie für Madame Sonia Plauchet hielt, und unterhielt sich kurz mit einer Lady, die mit ihrer gepuderten Perücke und ihrem übertriebenen falschen Schmuck die Duchesse du Barry darstellte, über das Dekor des Saales. Mit einem Mal jedoch fiel Juliette auf, dass sie Gesellschaft bekommen hatte.
    


    
      Zwei junge Männer folgten ihr, die mit ihren dunkelblauen Jacken und Hosen sowie den schwarzen Lederhelmen wie Gendarmen gekleidet waren und sogar die typischen Schlagstöcke an der Seite trugen. Beide stolzierten übertrieben, während sie versuchten, sich einen offiziellen Anschein zu geben. Einer war von kompakter Statur und mit dunklem Teint, der andere blass und blond, seine untere Gesichtshälfte war beklagenswert pockennarbig. Keiner der beiden war schon allzu lange mündig, was sich an ihrer kindischen 
       Art zeigte, wie sie einander zuzwinkerten und sich gegenseitig anstießen.
    


    
      Juliette beschleunigte ihre Schritte ein wenig. Vielleicht war es doch nicht so klug gewesen, sich allein durch den Ballsaal zu bewegen. Bislang hatte sie allenfalls private Bälle besucht, zu denen nur Familienmitglieder und enge Freunde kamen. Dort kannte jeder jeden, und es war schlicht unmöglich, dass es zu einer unerfreulichen Begegnung kam. Ein solcher Maskenball dagegen war eine völlig andere Angelegenheit, denn die Eintrittskarten wurden recht wahllos an die männlichen Bekannten der Schirmherren verkauft. Ladies benötigten keine Eintrittskarte, da man davon ausging, dass es sich ohnehin nur um Ehefrauen, Mütter, Schwestern oder andere nahe Verwandte der männlichen Gäste handelte, und da Damen ohne Begleitung keinen Zutritt hatten. Es war allerdings bekannt, dass manchmal auch solche Ladies in einen Ballsaal gelangten, da die Nachrichtenblätter gelegentlich verpflichtet waren, entsprechende Hinweise zu drucken, ihnen würde der Zutritt verwehrt. Dass irgendjemand denken könnte, ihr fehle es im Ballsaal an einem Beschützer, war Juliette gar nicht in den Sinn gekommen. Genauso hatte sie auch nicht in Erwägung gezogen, sie könnte angesprochen werden. Es war nicht ihre Gewohnheit, sich als eine Frau zu sehen, die irgendwelche unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich lenken könnte.
    


    
      Vor ihr standen drei junge Ladies zusammen, offenbar Schwestern, die alle als Schäferinnen verkleidet waren. Juliette machte einen Bogen um sie und schob sich dann durch eine andere Gruppe, die alle ihre Kostüme aus dem alten China entlehnt hatten. Ihr Trick schien ihre beiden Verfolger aufzuhalten, da sie offenbar die Schäferinnen kannten und in eine Unterhaltung mit ihnen verwickelt wurden. Erleichtert atmete sie auf.
    


    
      Ihr Weg durch den Ballsaal hatte sie in die Nähe von Nicholas und seine Freunde gebracht, auch wenn sie momentan 
       noch durch einen ägyptischen Pharao und seine Kleopatra von ihnen abgeschirmt war. Einige Gesprächsfetzen drangen aber an ihr Ohr, und als sie einen Teil dessen hörte, was mit dem Akzent des Conde de Lérida gesprochen wurde, horchte Juliette auf.
    


    
      »… dass du deinen Angelegenheiten im Schutz einer Maske nachgehst, beunruhigt mich, mon ami. Es mag zwar notwendig gewesen sein, aber ich kann wohl darauf zählen, dass du damit wieder aufgehört hast.«
    


    
      »Jedenfalls momentan«, antwortete Nicholas. »Hat Blackford es dir gesagt?«
    


    
      »Er war um dich besorgt, so wie es jeder gute Freund wäre. Was den Mann angeht, den du angeblich verletzt haben sollst, ist er kein müßiger Bonvivant, und er neigt zu einer sofortigen Reaktion, wenn er auf unsanfte Weise auf sein Verhalten aufmerksam gemacht wird. Er wird deinen Skalp haben wollen, wenn er ihn kriegen kann.«
    


    
      »Dazu muss er mich erst mal finden.« »Du glaubst, ein weiterer Mann mit Maske würde genügen, um ihn zu verwirren? Sei kein Dummkopf. Durch deinen Akzent und deinen magischen Degen würde dich sogar ein Blinder erkennen können.«
    


    
      Eine Maske. Das Wort hallte in Juliettes Kopf nach, während ihr mit Entsetzen bewusst wurde, was da gerade gesagt worden war. Nicholas hatte jemanden mit seinem Degen zur Rede gestellt und dabei sein Gesicht hinter einer Maske versteckt. Um wen anders als Daspit sollte es sich dabei handeln? Und doch hatte Nicholas ihr geschworen, er sei nicht der maskierte Angreifer gewesen, der Paulettes zukünftigen Ehemann verletzt hatte. Was sollte sie davon halten?
    


    
      Vollkommen in Gedanken versunken, war ihr nicht aufgefallen, dass ihre Verfolger sie wieder eingeholt hatten. Sie bemerkte es erst, als der Dunkelhaarige gleich neben ihr zum Sprechen ansetzte.
    


    
      »Mademoiselle, einen Augenblick bitte, wenn Sie gestatten.«
    


    
      Sofort drehte sie sich zur Seite weg. »Sie müssen mich entschuldigen.«
    


    
      Der andere Gendarm nahm den Schlagstock hoch und berührte ihren Arm, damit sie stehen blieb. »Wir müssen darauf bestehen, es tut uns leid.«
    


    
      Beide hatten getrunken, was ihr in dem Moment klar wurde, da sie bemerkte, wie sehr ihr Atem nach Alkohol roch. Vielleicht waren sie noch nicht so angetrunken, dass sie sich mehr herausnehmen würden, als es in weiblicher Gesellschaft gestattet war. Dennoch versperrten sie ihr den Weg, grinsten gutmütig und machten keinen Hehl aus ihrem Interesse an Juliettes Dekolleté. Sie warf Nicholas einen flüchtigen Blick zu und sah ihm an, dass er die Konfrontation mitbekommen hatte. Sein Gesicht war ihr zugewandt, auch wenn die schmalen Sehschlitze im schwarzen Samt vor seinen Augen sie nicht erkennen ließen, ob er wusste, wer sie war.
    


    
      »Hübsche Unbekannte«, sagte der pockennarbige Gendarm und musste aufstoßen. »Wir bitten Sie inständig, unsere Namen für einen Walzer auf Ihr Programm zu setzen. Das heißt, falls noch ein Walzer für uns frei ist…«
    


    
      »Nun, was das angeht…«
    


    
      »Sie können sich dem Gesetz nicht widersetzen, das wissen Sie. Wenn Sie es versuchen, werden wir uns gezwungen sehen, Sie hinter Schloss und Riegel zu bringen.«
    


    
      Verärgert über die plumpe Art dieser Männer, baute sich Juliette vor ihnen auf. »Verzeihen Sie, Messieurs, aber die Wahl des Tanzes gehört meinem Verlobten, und der wartet bereits auf mich. Wenn Sie mir also bitte Platz machen würden.«
    


    
      Der dunkelhaarige Gendarm kam näher. »Mademoiselle, hören Sie auf uns. Wir sind das Gesetz, und Sie müssen es respektieren. Und ein einziger Tanz mit jedem von uns, ich flehe Sie an. Ist das zu viel verlangt?«
    


    
      »Viel zu viel sogar.«
    


    
      Die Antwort kam von Nicholas, der sich zwischen die beiden schob und sich dann zu Juliette stellte, während eine Hand auf dem Heft des mit Edelsteinen besetzten Rapiers an seiner Seite ruhte. »Mademoiselle Inkognito hat geantwortet. Wollen Sie die Antwort infrage stellen?«
    


    
      »Mais non, Monsieur.« Der Pockennarbige machte sofort einen Schritt nach hinten und versuchte, seinen Schlagstock hinter dem Rücken zu verstecken, während sein nervöser Blick sich nicht von Nicholas‘ Augen lösen konnte. »Wir bitten inständig um Verzeihung, Mademoiselle. Nicht wahr, Gaston? Und wir flehen Sie an, uns zu vergeben und uns gehen zu lassen.«
    


    
      Stammelnd schloss sich sein Freund ihm an, dann zog er seinen Gefährten mit sich, noch bevor Juliette mehr tun konnte, als murmelnd deren Entschuldigung anzunehmen. Die beiden machten noch zwei oder drei Schritte nach hinten, dann drehten sie sich auf dem Absatz um und eilten davon.
    


    
      Juliette sah ihnen nach und war sich zur gleichen Zeit bewusst, mit welch finsterem Gesichtsausdruck Nicholas den Rückzug der beiden beobachtete. Schließlich drehte er sich zu ihr um. Mit einiger Mühe gelang es ihr, seinem forschenden Blick standzuhalten, gleichermaßen beeindruckt und beunruhigt, wie mühelos er die beiden jungen Männer in die Flucht geschlagen hatte. Es war einfach sein Auftreten, das gefährlich und beschützend war, und das ihm im Blut lag. Die beiden aufdringlichen Gentlemen hatten in ihm vermutlich nicht mal den Maître d’armes La Roche erkannt, doch ihnen war klar gewesen, dass sie vor der unterschwelligen Bedrohung, die er ausstrahlte, besser Reißaus nehmen sollten.
    


    
      Sie dagegen wusste, wer dieser makellose Musketier in seinem Ehrfurcht einflößenden Kostüm mit den alten militärischen Abzeichen war. Sie wusste es, und es erstaunte sie 
       über alle Maßen, dass er sie als seine Frau und als Mutter seiner Straßenkinder haben wollte, dass er geschworen hatte, sie zu heiraten, ohne Rücksicht darauf, wer sich gegen ihre Ehe aussprechen könnte. Und doch war sie nicht restlos zufrieden. Ein Teil von ihr wollte mehr von ihm als nur Edelmut im Ballsaal, Pflichtgefühl oder den übertriebenen Respekt, den sie manchmal in seinem Mienenspiel entdeckte.
    


    
      »Geht es Ihnen gut, Lady Inkognito?«
    


    
      Hatte sie da gerade eine besondere Betonung auf dem Namen gehört, mit dem er sie ansprach? Ganz sicher konnte sie sich dessen nicht sein, dennoch verstärkte es einen Impuls in ihrem Inneren. Ihre kurze Koketterie vor ein paar Tagen war ein wundervolles Erlebnis gewesen, von dem sie gern mehr gehabt hätte, weil sie nicht auf diese persönliche Freiheit verzichten wollte. Ihre Maske machte sie zu einer Fremden, und die wollte sie noch eine Weile bleiben.
    


    
      »Aber ja, es geht mir bestens, Monsieur«, entgegnete sie mit einer tiefen Stimme, die einem verführerischen Schnurren gleichkam. »Ihr Einschreiten erfolgte genau zur richtigen Zeit.«
    


    
      »Es war mir ein sehr großes Vergnügen, und ich glaube, ich habe keine Grenze überschritten.«
    


    
      »Für jemanden, der zur Rettung herbeieilt, sollte es keine Grenzen geben.«
    


    
      »Keinerlei Grenzen?«, fragte er mit leiser, tiefer Stimme, während er den Kopf ein wenig schräg legte.
    


    
      Ein schwaches, gehauchtes Lachen kam ihr über die Lippen, und sie öffnete den Fächer an ihrem Handgelenk, um sich kühle Luft zuzufächeln, da ihre Wangen förmlich glühten. »Nun, so gut wie keine.«
    


    
      »Mit dieser Aussage würde ich mich gern eingehender beschäftigen, Mademoiselle, müsste ich nicht fürchten, genauso aufdringlich zu erscheinen wie die beiden, die ich gerade fortgeschickt habe.«
    


    
      »Das ist sehr weise von Ihnen, Monsieur. Allerdings bin 
       ich mir sicher, Sie besitzen mehr Geschick, als dass Sie in eine solche Falle geraten könnten.«
    


    
      »Und was wissen Sie über mein Geschick, meine Schönheit?«
    


    
      Es war wohl an der Zeit, ihren forschen Ton ein wenig zurückzunehmen. »Gar nichts, Monsieur. Ich urteile lediglich nach dem Erscheinungsbild.«
    


    
      »Wenn das unser Maßstab sein soll, dann gestatten Sie mir die Bemerkung, dass Sie für eine flüchtige Bekanntschaft viel zu reizend erscheinen.«
    


    
      »Tatsächlich? Soll ich das so verstehen, dass Sie nicht den Wunsch verspüren, mit mir zu tanzen?« Sie fürchtete, ihr Lächeln hatte einen schelmischen Zug angenommen, doch im Moment schien sie dagegen nichts unternehmen zu können.
    


    
      »Oh, ich verspüre sehr wohl den Wunsch, mit Ihnen zu tanzen, Mademoiselle. Aber das ist noch längst nicht alles, was ich mir wünsche.«
    


    
      Es war klar, was er damit meinte, und hätte es noch irgendeinen Zweifel daran gegeben, hätte ein Blick in seine dunklen Augen hinter der Maske genügt, um diese Zweifel sofort auszuräumen. Sie fühlte, wie ihr immer heißer wurde, eine rein weibliche Reaktion auf die unausgesprochenen Dinge zwischen ihnen, die nur vage angedeutet wurden und die ihr einen wohligen Schauer über den Rücken laufen ließen.
    


    
      Eben noch hatte sie das Geplänkel zwischen ihnen genossen, doch mit einem Mal störte sie sich daran. Er war mit ihr verlobt, und doch warf er einer Frau begehrliche Blicke zu, die für ihn eigentlich eine Fremde war. Sie erwartete keine ewige Treue, doch ein Funken mehr Umsicht bis nach der Hochzeit schuldete er seiner Zukünftigen doch sicherlich. Warum hatte sie bloß nicht diese Möglichkeit in Erwägung gezogen, bevor sie ihren Versuch in Sachen Koketterie begann? Offenbar hatte sie nicht mit einer so schnellen 
       und entschlossenen Reaktion von seiner Seite gerechnet. Insgeheim war sie davon ausgegangen, dass es für ihn eine Frage der Ehre sein würde, sich ihr gegenüber treu zu verhalten. Dass er das nicht tat, war für sie eine enttäuschende Erkenntnis.
    


    
      Er bot ihr seinen Arm an, als die ersten Takte eines Walzers von Chopin erklangen. Juliette hakte sich bei ihm unter und folgte ihm auf die Tanzfläche, wo sie es zuließ, dass die Musik sie mitriss, obgleich Vergnügen und ein sonderbarer Schmerz sich in ihrem Innersten bekriegten.
    


    
      »Wir passen sehr gut zusammen, was die Zeit angeht, aus der unsere Kostüme stammen, Mademoiselle.« Er ließ seinen Blick über ihr Kleid wandern und sah ihr dann wieder ins Gesicht. »Allerdings fürchte ich, Ihre Pracht übertrifft die eines einfachen Musketiers bei weitem.«
    


    
      Der Klang seiner Stimme war so eindringlich, als würde er ihren Körper mit seinen Fingern liebkosen. So unfassbar es ihr auch erschien, musste sie doch feststellen, wie ihre Brustspitzen sich unter dem Stoff ihres Mieders aufzurichten begannen, als sie ihn reden hörte. Mit von Traurigkeit erfülltem Herzen beschloss sie, ihr einmal begonnenes Täuschungsmanöver fortzuführen, da sie nicht den Wunsch verspürte, sich jetzt und hier seine Entschuldigungen und Ausflüchte für sein Verhalten anzuhören. Mit ein wenig Glück würde es ihr gelingen, den Ballsaal zu verlassen, ohne sich Nicholas zu erkennen zu geben.
    


    
      »Es gibt Zeiten«, sagte sie leise, »da zählen Reichtum und gesellschaftliche Stellung nicht länger.«
    


    
      »Alles aufgegeben für die Liebe?«, fragte er. »Ein ehrwürdiges Konzept, das aber das tagtägliche Leben nur selten überleben kann.«
    


    
      »Ich wollte damit eher sagen, dass im Dunkeln alle Unterschiede aufhören zu bestehen.«
    


    
      Sie fühlte, wie er sich daraufhin versteifte, wunderte sich aber nicht über seine Reaktion, immerhin hatte sie sich selbst 
       mit ihrer Bemerkung in Erstaunen versetzt. Im nächsten Augenblick zog er sie näher an sich, als es der Anstand eigentlich erlaubte.
    


    
      »Ein vorübergehender Zustand, fürchte ich, dennoch von erstaunlichem Reiz.«
    


    
      »Und es gibt Zeiten«, fuhr sie fort, als hätte er nichts gesagt, »da braucht eine Lady von edler Herkunft einen Mann, der über gewisse gefährliche Fähigkeiten verfügt.«
    


    
      »Wofür der verehrte Musketier dann eine Belohnung erhält?«
    


    
      »Vielleicht eine Gabe – oder ist das ein und dieselbe Sache?«
    


    
      »Beides ist annehmbar, und die bloße Aussicht darauf ist mehr als genug, um mein Musketierherz aussetzen zu lassen.«
    


    
      Sie bedachte ihn mit einem aufreizenden Augenaufschlag, obwohl ihr eigener Herzschlag so laut und heftig war, dass er sie zu ersticken drohte. »Ich frage mich, warum ich an diesen Worten zweifle.«
    


    
      »Dafür habe ich keine Erklärung. Ich bin unter meinem Gewand nur ein einfacher Mann, ganz gleich, welches angebliche Geschick ich im Umgang mit der Klinge besitze. Ich kann ohne dieses Geschick leben oder sterben, und ich kann genauso gut wegen dieses Geschicks im nächsten Moment zu Tode kommen.«
    


    
      Etwas an seinem Tonfall ließ sie mit Panik reagieren, und sie wich ein Stück zurück, um ihn anzusehen. Dass seine Maske sie daran hinderte, die Absicht hinter seinen Worten oder deren Ernsthaftigkeit einzuschätzen, bedachte sie mit einer Mischung aus Wut und Hilflosigkeit. Sein Blick war so eindringlich, dass er ihr fast den Atem nahm. Sie holte tief Luft, wodurch ihr Busen ein wenig angehoben wurde, während ihre Rippen schmerzten, da sie dem Druck des Korsetts ausgesetzt waren. Bevor sie etwas erwidern konnte, wurde sein Griff um ihre Taille noch etwas kräftiger, und ebenso hielt er ihre Hand fester.
    


    
      »Kommen Sie mit mir mit«, forderte er sie leise auf, »solange uns niemand beobachtet und wir wenigstens zum Teil durch unsere Masken geschützt sind.«
    


    
      So etwas zu sagen kam der Annahme gleich, dass sie eine Dirne war, die seinen Schmeicheleien erliegen würde, sobald sie nicht mehr den Blicken der Öffentlichkeit ausgesetzt war und niemand mehr über sie wachte. Sie sollte sich auf der Stelle weigern, sie sollte es mit einer kühlen Geringschätzung machen, um ihren Unmut kundzutun, dass er es wagte, sie so sehr zu beleidigen.
    


    
      Doch diese Worte kamen ihr nicht über die Lippen. Es war nicht bloß so, dass sie herausfinden wollte, wie weit er mit dem Betrug an seiner Verlobten gehen würde. Ebenso wenig war die pure Verlockung der Grund dafür, obwohl sie ihr Verlangen intensiv und glühend heiß verspürte. Nein, was sie so verzauberte, war seine Begierde nach ihr, nach der Frau aus einer anderen Zeit, die zu sein sie vorgab. Und sie sehnte sich nach der zarten Geschicklichkeit, von der Frauen im Flüsterton sprachen, wenn sie von ihm redeten. Sie wollte erfahren, wie sich seine Berührung anfühlte, wenn sie nicht von dieser ehrfürchtigen Sanftheit geprägt war, die Nicholas ihr gegenüber walten ließ, weil sie einmal der Kirche versprochen gewesen war.
    


    
      »Wohin sollen wir gehen?«, fragte sie, wobei ihre Stimme nicht mehr als ein heiseres Flüstern war.
    


    
      Ihr Ziel war Tivoli Gardens, ein mehrere Hektar großer Vergnügungspark am Stadtrand jenseits von Faubourg Ste. Marie, der nach dem Vorbild von Villa d’Este in Italien angelegt worden war. Den Weg dorthin legte sie per Kutsche zurück, in einem eleganten Landauer, den er sich wohl von einem seiner Freunde ausgeliehen hatte. Vermutlich vom Conde de Lérida, überlegte Juliette. Der Kutscher lenkte den Landauer durch die Straßen der Stadt und bewegte sich gemächlich vom schwachen goldenen Lichtschein der Gaslaternen. Es roch lieblich nach Olivenbäumen, die vor allem 
       gepflanzt worden waren, um unangenehmere Düfte zu überdecken. Dennoch ließen sich die Gerüche von Abfällen sowie vereinzelten Hühner- oder Kaninchenställen in den Gärten deutlich feststellen. Hinzu kam eine hohe Luftfeuchtigkeit, so als hätte es eben noch geregnet.
    


    
      Beide sagten nur wenig. Juliette kam so gut wie nichts in den Sinn, was sie von sich hätte geben können, ohne ihre Identität preiszugeben. Alles andere erschien ihr so banal, dass sie es vorzog zu schweigen. Nicholas schien in Gedanken zu sein, da er eine ernste Miene aufgesetzt hatte, sich aber auf seinem Platz neben ihr erfreulich korrekt verhielt.
    


    
      Doch als sie die Straßen des Vieux Carré hinter sich ließen, nahm er auf einmal ihre Hand, drehte sie behutsam mit der Innenfläche nach oben, sodass sie in das Licht der Straßenlaternen getaucht wurde. Beunruhigend geschickt begann er, die Knöpfe ihres Handschuhs zu öffnen und ein Stückchen Haut freizulegen. Dann beugte er sich vor und drückte seine Lippen auf jene freie Stelle, unter der ihr Puls in einem wahren Stakkato schlug. Sein Mund fühlte sich heiß auf ihrem Handgelenk an, außerdem spürte sie das faszinierende Kribbeln und Kitzeln seiner Bartstoppeln. Für einen winzigen Moment ließ er seine Zunge über ihre Haut streichen, was sie als so erotisch empfand, sodass ihr Herz noch schneller schlug.
    


    
      Unwillkürlich zuckte sie zusammen und gleichzeitig entwich ihr ein überraschtes Seufzen. Er reagierte darauf mit einem so tiefen, dumpfen Geräusch, dass es ein angestrengtes Ausatmen ebenso gut sein konnte wie ein leises Lachen. Schließlich knöpfte er ihren Handschuh wieder zu, hielt aber weiter ihre Hand fest, bis sie ihr Ziel erreicht hatten.
    


    
      Musik begrüßte sie, als sie durch das Eingangstor schritten. Ihr Rhythmus war nicht so erhaben wie die Opernarien und die Walzer, die sie im Ballsaal hinter sich gelassen hatten. Stattdessen wurde zur Polka, zur Mazurka und zu Dorftänzen aufgespielt, auf Instrumenten wie Konzertinas, Fiedeln 
       und Schlaginstrumenten. Es war Musik zum Mitklatschen, die ihre Schritte schwungvoll werden ließ.
    


    
      Sie folgten den Klängen zu einem Tanzpavillon mitten in den Gärten, einem ausladenden Gebäude, zwischen dessen massiven Holzsäulen sich nur ein Geländer erstreckte. Auf der Konstruktion ruhte ein Dach aus Zypressenschindeln, und auch die Tanzfläche war aus dem gleichen Holz. Durch die Tanzschritte der Besucher wurde von diesem Holzboden ein feines Holzmehl abgerieben, das sich in der Luft hielt und für einen ganz besonderen, holzigen Duft sorgte.
    


    
      Fächerartig führten zu allen Seiten Wege fort vom Pavillon. Auf einigen von ihnen gelangte man zu verschiedenen Ständen, an denen Speisen und Getränke serviert wurden, andere führten zu einem Irrgarten, einem kleinen Kinderzoo, einem Karussell sowie zu einem See, auf dem man Spielzeugboote im Wasser fahren lassen konnte. Zwischen diesen recht breiten Wegen gab es eine Reihe von ruhigeren, abgeschiedeneren Pfaden, die mit zermahlenen Austernschalen bestreut waren und im Schatten riesiger Eichen lagen. Hier und dort hatte man Nischen geschaffen, in denen Statuen standen, und mit Weinranken überzogene Lauben boten am Tag den Besuchern, die sich dort auf einer Bank niederließen, Schutz vor der Sonne.
    


    
      Nicholas bot ihr eine Erfrischung an, doch Juliette lehnte dankend ab. Es würde schwierig sein, etwas zu essen oder zu trinken und dabei die Maske aufzubehalten, und ihr lag der Gedanke fern, jetzt schon ihre Maske abzunehmen. Abgesehen davon, war ihre Kehle ohnehin wie zugeschnürt, sodass sie keinen Bissen herunterbekommen hätte. Sie entfernten sich von den Ständen, die den Duft nach frischem Brot, Kaffee, gebratenem Fleisch und Süßem verströmten. Gleichzeitig entfernten sie sich vom Lärm und von der Musik und bogen in einen der ruhigeren Wege ein.
    


    
      Unter ihren Schuhsohlen knirschten die Austernschalen, die so weiß wie Kreide waren und das Restlicht einzufangen 
       schienen und es reflektierten, sodass sie problemlos dem von Büschen gesäumten Weg folgen konnten. Zudem halfen in größeren Abständen aufgestellte und angezündete Fackeln dabei, sich in der Dunkelheit zu orientieren, ohne dabei jedoch die Illusion von völliger Abgeschiedenheit auf diesen einsamen Wegen zu zerstören. Musik und Stimmengewirr wurden mit jedem Schritt ein wenig leiser, während sich das Gebüsch zu beiden Seiten allmählich verdichtete.
    


    
      Ein Anflug von Unbehagen erfasste Juliette. Sie kannte die Gerüchte über Überfälle und andere beängstigende nächtliche Vorfälle in den ruhigeren Bereichen derartiger Gärten. Keine Mutter und kein Chaperon ließen es für gewöhnlich zu, dass ihre Schutzbefohlenen sich in eine düstere Umgebung zurückziehen konnten. Doch Nicholas war so dicht neben ihr, dass sie nicht nur seinen Wappenrock über ihren Arm streichen spürte, sondern sogar die Wärme fühlte, die sein Körper abstrahlte. In seiner Gegenwart fühlte sie sich sicher, selbst wenn sie sich immer weiter von den anderen Besuchern im Garten entfernten.
    


    
      »Ist Ihnen warm genug?«, fragte Nicholas nach einer Weile.
    


    
      »Mir ist genau richtig.« Beim Verlassen des Ballsaals war sie noch zur Garderobe gegangen, um ihren Kapuzenumhang aus Merinowolle zu holen, der jetzt bei jedem Schritt gegen ihre Absätze schlug. Der war mehr als ausreichend, um die kühle Nachtluft von ihr fernzuhalten.
    


    
      »Ich möchte nämlich nicht, dass Ihnen kalt wird.«
    


    
      Sie warf ihm einen flüchtigen Blick zu, da ihr sein ernster Tonfall nicht entgangen war. »Das ist nicht sehr wahrscheinlich.«
    


    
      »Zu schade, denn damit machen Sie es mir unmöglich, Ihnen unter irgendeinem Vorwand mein Cape anzubieten… oder Sie mit meinem Körper zu wärmen.«
    


    
      Er neckte sie, was sie bei ihm noch nicht erlebt hatte. Ihr Problem war nun, dass sie nicht so recht wusste, wie sie darauf 
       reagieren sollte. Ein bläulich weißes Zucken in der Ferne tauchte gerade im rechten Moment auf, damit sie das Thema wechseln konnte, was sie auch dankbar tat.
    


    
      »Sehen Sie doch, da über den Bäumen!«
    


    
      »Wo? Was?«
    


    
      »Ich glaube, das war ein Blitz.«
    


    
      Nicholas blieb stehen und drehte sich zu ihr um, während sie eine Hand unter ihrem Umhang hervorschob und auf dunkle Wolken im Nordwesten zeigte.
    


    
      »Ja«, sagte er mit tiefer, zufriedener Stimme, als wieder ein Blitz über den Himmel zuckte. »Ich kann ihn in Ihren Augen sehen.«
    


    
      Seine Stimme schien jede Faser ihres Körpers anzusprechen, die mit ungeheurer Empfindlichkeit zum Leben erwachten. Mit einem Mal kam es ihr so vor, als habe sie ihren Körper verlassen und würde sich aus großer Entfernung beobachten. Sie war nicht sie selbst, und das wusste sie. Die Frau, die so bedenkenlos Vernunft und Skrupel vergaß, war jemand anderer, aber nicht sie. Und doch war sie es, die diese freudige Erwartung auf das verspürte, was sich womöglich in wenigen Augenblicken in dieser abgeschiedenen Ecke des Gartens abspielen würde.
    


    
      Dennoch wünschte sie sich, sie hätte dieses Täuschungsmanöver gar nicht erst begonnen, und sie hätte ihre wahre Identität nicht vor ihm verheimlicht. Wie schön wäre es, in der Dunkelheit auf diesen Wegen zu wandeln, während sie wusste, dass seine möglichen Avancen ihre Ursache in seinem Verlangen nach ihr selbst hatten, nicht aber nach einer gesichtslosen Frau, die die Kühnheit besaß, sich mit ihm davonzustehlen.
    


    
      Während sie so dastand, wurde der Ärger über ihr Verhalten nur noch größer. Wie konnte er so etwas nur machen und völlig den Schwur ignorieren, den er ihr gegeben hatte? Natürlich hatte er zu keiner Zeit davon gesprochen, dass es keine anderen Frauen für ihn geben würde. Sein Versprechen 
       lautete, die Vereinbarung zwischen ihnen nicht rückgängig zu machen. Das waren zwei verschiedene Dinge, und sie hatte keinen wirklichen Grund zur Klage, auch wenn sie ihm nur zu gerne die Meinung gesagt hätte.
    


    
      »Mademoiselle? Stimmt etwas nicht?«
    


    
      »Ich musste nur daran denken, dass Sie sich hier ausgesprochen gut auszukennen scheinen.«
    


    
      »Ich habe eine Vorliebe für Vergnügungen unter freiem Himmel«, erwiderte er amüsiert. »Vielleicht liegt es daran, dass ich so viel Zeit des Tages in geschlossenen Räumen verbringe.«
    


    
      »In Ihrem Fechtsalon, darf ich annehmen.«
    


    
      »Dann haben Sie mich also erkannt. Das ist ein unfairer Vorteil, wie Sie wissen.«
    


    
      Auf diesen Vorwurf wollte sie jetzt nicht eingehen, stattdessen erklärte sie: »Sie sind leicht zu erkennen, Monsieur, vor allem wenn Sie zu sprechen beginnen.«
    


    
      »Wollen Sie damit sagen, ich hätte ein Akzent?«
    


    
      »Nur einen winzigen, aber sehr entwaffnend.«
    


    
      »Ist das tatsächlich so?«, fragte er unüberhörbar fasziniert.
    


    
      »Ich finde das jedenfalls.«
    


    
      »Dann kann ich ja nur froh darüber sein, weil es meine Absicht ist, Sie zu entwaffnen.«
    


    
      »Das hatte ich mir bereits gedacht.«
    


    
      »Stört es Sie?«
    


    
      Ein Schauer lief ihr über den Rücken und setzte sich bis in ihr Innerstes fort. Noch nie in ihrem Leben war sie sich ihrer Weiblichkeit so bewusst gewesen wie in diesem Augenblick, und genauso hatte sie noch nie die Gegenwart eines Mannes so deutlich gespürt. Es kam ihr vor, als stehe sie am Rand eines Abgrunds, und nur ein einziger falscher Schritt führe in die Katastrophe, während gleichzeitig ein wütendes, leidenschaftliches und halb wahnsinniges Verlangen sie zum Sprung anzufeuern versuchte.
    


    
      »Keineswegs, Monsieur Pasquale.« Ihre Stimme war nicht völlig ruhig. »Ich hatte sogar gehofft, Sie würden das tun.«
    


    
      Seine Antwort ließ lange auf sich warten, dann kam sie als tiefes, vibrierendes Flüstern über seine Lippen. »Nun gut. Es soll niemand sagen, dass ich eine Lady enttäuscht habe.«
    


    
      Er nahm ihre Hände und führte sie an seine weichen, warmen Lippen. Die Hitze, die sich den Weg durch ihre Handschuhe bahnte, war so intensiv, dass sie sich ungewollt an seinen Fingern festklammerte.
    


    
      »Ihnen ist ja doch kalt. Vielleicht sollten wir besser zurückgehen.«
    


    
      »Nein«, flüsterte sie. »Mir ist nicht kalt. Ich bin nur…«
    


    
      »Vielleicht ein wenig verängstigt?«
    


    
      Sie schüttelte hastig den Kopf, lenkte dann aber doch ein. »Ja, vielleicht ein wenig.«
    


    
      »Dann könnte ich genau das richtige Mittel dagegen haben«, erwiderte er, wobei sich seine Worte erneut wie eine Liebkosung anfühlten.
    


    
      Behutsam nahm er ihre verkrampften Finger und legte ihre Hände flach auf seine Brust, nachdem er die Revers seines Mantels zur Seite geschoben hatte. So befanden sich zwischen ihren Handflächen und seiner Haut nur sein Wappenrock und das Hemd. Sie konnte die starken Muskeln unter dem Stoff fühlen, spürte aber auch das gleichmäßige Schlagen seines Herzens. Sie drückte ihre Hände fester an seine Brust, um seine Wärme und seine Kraft in sich aufzunehmen, und sie war wie gefesselt von seinem harten, kräftigen Körper, der so ganz anders war als der ihre.
    


    
      Es verblüffte sie, wie natürlich sie sich verhielt, wo es doch Welten von allem entfernt war, was sie je gemacht hatte. Nie in ihrem Leben hatte sie einen Mann berührt, der nicht ihr Vater, ihr Bruder oder ein anderer naher Verwandter war, und sie bereits zu der Überzeugung gelangt, diese Erfahrung würde ihr für immer verwehrt bleiben. Nun aber hatte ihr eigener Mut sie genauso in seinen Bann geschlagen wie Nicholas‘ 
       abruptes, heftiges Luftholen. Er berauschte all ihre Sinne wie ein starker Wein, den man zu schnell trank. Ein wenig schwankte sie hin und her, während sie in seine Augen schaute.
    


    
      Seine Augen leuchteten hinter den Sehschlitzen in der Maske auf, und wenn Juliette sich nicht täuschte, dann ruhte sein Blick auf ihren Lippen. Er legte eine Hand an ihr Gesicht und streichelte ihr die Wange mit seinen Fingerspitzen, die vom ständigen Umgang mit dem Degen rau und schwielig waren. Dann beugte er sich vor, zögerte kurz, kam schließlich aber noch ein Stück näher. Sein Mund berührte ihre Lippen, woraufhin sie die Augen schloss, damit sie nichts anderes wahrnahm bis auf diesen unbeschreiblichen Kuss.
    


    
      Es war eine sanfte Begrüßung, ein behutsames Verschmelzen zweier Münder. Da war nichts Raues, nichts Hastiges, nichts Forderndes oder Beherrschendes. Er genoss einfach nur sie und diesen Augenblick, aber irgendwo weit jenseits dieses zärtlichen Kontakts fühlte sie, wie sich tief in ihr etwas regte. In diesem Moment wusste sie, sie konnte ihm vertrauen, dass er sie nicht zu mehr drängen würde, als sie selbst zu geben bereit war. Wenn dies hier eine Verführung werden sollte, dann war sie von größtem Geschick geprägt, auf wunderbare Weise in die Länge gezogen und allein auf das ausgerichtet, was sie brauchte. Er würde fragen, aber nicht fordern, und genauso wenig würde er sich etwas nehmen, solange sie es ihm nicht erlaubte.
    


    
      Diese Erkenntnis war so berauschend, wie sie es noch nicht erlebt hatte, zugleich war sie so befreiend, dass es so schien, als würde ihr die Kontrolle über ihr Verlangen entgleiten. Leise murmelnd packte sie seinen Wappenrock, um ihn zu sich heranzuziehen. Sie fühlte seine Oberschenkel über ihren Rock gleiten, spürte, wie er seine Arme ein Stückchen herabsinken ließ, um sie dann um ihre Taille zu legen. Sie weidete sich an diesen starken Armen, an der gebändigten Kraft, an der Härte seines Körpers. Seine gefährliche 
       maskuline Aura wirkte wie ein Magnet auf sie, und sie musste sich eingestehen, dass sie den unwiderstehlichen Drang verspürte, ihm nachzugeben, ihm zu gestatten, das zu tun, wonach ihm der Sinn stand.
    


    
      Seine Zungenspitze berührte nur zaghaft ihre Lippen, so als fürchte er, er könne Juliette schockieren. Doch warum sollte er so handeln, wenn er sie doch eindeutig für eine maskierte Kokette hielt, die kühn genug war, mit ihm hierher in diesen Garten zu fahren? Sie war sich so absolut sicher gewesen, seine zärtliche Zurückhaltung gegenüber seiner zukünftigen Braut sei die Folge einer falsch verstandenen Ehrfurcht ihr gegenüber. Dass er sich bei einer völlig fremden Frau genauso verhielt, empfand sie als beunruhigend. Vielleicht war es ja eine irrationale Reaktion, da sie bewusst ihre Identität vor ihm verheimlichte. Dennoch legte sich der Gedanke wie ein unheilvoller Schatten auf sie.
    


    
      Es änderte nichts an der Tatsache, dass er Gefühle bei ihr weckte, die so erregend und verlockend waren, dass Juliette mit einem leisen Seufzer den Mund öffnete. Er erforschte mit seiner Zunge die empfindlichen Regionen in ihrem Mund und bewirkte ein wohliges Kribbeln, während er ihr zugleich Gelegenheit gab, ihn zu kosten.
    


    
      Er schmeckte so heiß und verlockend wie ein exotisches Gewürz. Sie wollte mehr davon, ja, sie brauchte mehr davon. Von einem Instinkt getrieben, dessen Existenz ihr völlig fremd war, legte sie den Kopf in den Nacken, damit ihre Masken nicht aneinanderrieben und Nicholas sie tiefer und umfassender erforschen konnte. Gleichzeitig drückte sie sich noch enger an seinen harten, starken Körper.
    


    
      Sein Herz schlug wild unter ihren Händen, seine Armmuskeln waren so angespannt wie Stahltaue, und als seine Zunge über ihre glitt, war das ein sanftes und zugleich raues Gefühl.
    


    
      Ein solch intimer Kontakt sollte sie eigentlich abstoßen, doch in Wahrheit war sie davon betört. Sie wusste und akzeptierte 
       es, dass dieser innige Kuss eigentlich einen viel intimeren Akt imitierte, während sie mit jeder Faser ihres Körpers gebannt darauf wartete, was als Nächstes geschehen würde.
    


    
      Er gab ihren Mund wieder frei, seine Brust hob und senkte sich mit jedem tiefen, beinahe angestrengten Atemzug, während er sein Kinn an ihre Schläfe gelegt hatte. »Cherie«, begann er in einem Tonfall, der wie eine Entschuldigung klang.
    


    
      »Nicht«, flüsterte sie in ihrer hitzigen Erregung.
    


    
      Die Sekunden wurden zu einer Minute, während er so gut wie reglos dastand – wenn man von dem langsamen Wiegen absah, das so wirkte, als wolle er sie trösten. Dann nickte er knapp. »Sie haben völlig recht. Für das, was sich zwischen uns abspielt, sind keine Worte nötig.«
    


    
      Er drehte den Kopf ein wenig, drückte seinen Mund auf ihr Haar, dann beugte er sich so weit vor, dass er sanft in ihr Ohr hauchte, ehe er mit Lippen und Zunge ihr Ohrläppchen liebkoste. Am Rand der Maske entlang hinterließ er eine Spur aus sengenden Küssen, die sich über ihre Wange bis hinunter zur zarten Haut an ihrem Halsansatz fortsetzte. Seine Finger legten sich um ihre Schulter, massierten sie einen Moment lang und wanderten weiter zu ihren Brüsten.
    


    
      »Ihr Kostüm ist wirklich reizend, ma chère«, sagte er mit einem kehligen Lachen, »aber die rosafarbenen Einsätze sind pure Verlockung. Wie werden sie genannt?«
    


    
      »Kokarden«, antwortete sie leise und sah nach unten, wie er mit dem Daumen über die störende Verzierung strich.
    


    
      »Welchem Zweck auch immer sie dienen mögen, sie machen mich wahnsinnig. Verzeihen Sie mir, aber ich muss…«
    


    
      Er ließ seinen Satz unvollendet, beugte den Kopf nach unten und drückte seine Lippen auf die cremefarbene Haut unmittelbar am Rand ihres Dekolletés, dann nahm er eine der Kokarden zwischen die Fingerspitzen und zog sie zugleich nach vorn und unten, bis darunter ihre rosige Knospe zum 
       Vorschein kam, die er im nächsten Augenblick zwischen seine Lippen nahm und mit der Zunge liebkoste, sodass Juliette der Atem stockte.
    


    
      »Oh, wie süß«, hauchte er. »Wie eine süße Nascherei.«
    


    
      Sein Vorstoß kam so unerwartet und war zugleich so wundervoll, dass ihr die Beine wegzusacken drohten. Während seine Berührung ihres nackten Busens sie am ganzen Leib zittern ließ, schwankte sie zugleich so sehr, dass allein sein kräftiger Griff um ihre Taille verhinderte, dass sie zu Boden sank. Plötzlich zog Nicholas sie mit sich zu einer nahe gelegenen Laube, wo er sich auf der Bank niederließ und Juliette auf seinen Schoß zog.
    


    
      Ein Protest lag Juliette bereits auf der Zunge, blieb aber unausgesprochen, da er sie erneut küsste und sie an sich drückte. Seine Lippen berührten ihr Kinn, ihren Hals, und dann kehrten sie zurück zu der steil aufgerichteten Brustwarze, um sie wieder in den Mund zu nehmen und sanft daran zu saugen.
    


    
      Unter seinen Berührungen schmolz sie regelrecht dahin, als wäre ihr ganzer Körper aus Kerzenwachs. Sie fuhr gedankenverloren mit den Fingerspitzen durch sein Haar, während in ihr ein Feuer aufloderte, das von ihrem Schoß aus durch ihre Adern jagte und eine Hitze entfachte, die sie die kühle Nachtluft vergessen ließ. Sie nahm nichts anderes mehr wahr als diese flüchtige, abwartende Ruhe in sich, die schier unbändige Vorfreude, was er wohl als Nächstes tun würde, um noch mehr von ihr Besitz zu ergreifen.
    


    
      Das Warten war nach wenigen Sekunden vorüber, als Nicholas mit seiner Hand ihren Mantel zur Seite schob und das Schulterteil ihres Kleides an ihrem Arm entlang nach unten schob, damit ihr Busen von allem Stoff befreit war. Juliette hielt gebannt den Atem an, als er seine Hand ganz um ihre Brust legte und sie mit Küssen bedeckte, bis er schließlich wieder ihre Knospe in den Mund nahm. Im nächsten Augenblick jedoch unterbrach er das erregende Spiel und legte die 
       Hand auf ihr Knie. Sie fühlte, wie er ihre Röcke fasste und langsam nach oben zu schieben begann. Dann war er auf ihrem von ihrer Unterhose bedeckten Oberschenkel angelangt und ließ seine Finger über die vielen Lagen Seide und den mit Spitze gesäumten Batist gleiten.
    


    
      Ihr Atem ging schneller und schneller, doch Nicholas beruhigte sie, indem er seine Hand in einem hypnotischen Rhythmus auf ihrem Schenkel hin und her bewegte. Erst dann ließ er sie ein Stückchen höher gleiten, bis seine Finger an die empfindsame Innenseite ihrer Schenkel vordrangen und jenen Punkt erreichten, an der der Stoff zwischen den Beinen aus Gründen der Zweckmäßigkeit geteilt war. Behutsam drang er weiter vor, bis seine Hand nackte Haut und zarte Locken berührte.
    


    
      Sie versteifte sich, doch ein Protest kam ihr auch jetzt nicht über die Lippen. Es war nicht die Angst vor seiner intimen Berührung, die sie so sehr irritierte, sondern die fast selbstverständliche Gelassenheit, mit der er vorging. Was eben noch beruhigend gewirkt hatte, kam ihr nun wie ein Affront vor. Er kannte sich entschieden zu gut mit den Eigenheiten von Frauenkleidung aus, war zu erfahren mit Tändeleien im Dunkeln – mit anderen Worten: Er präsentierte sich ihr viel zu sehr als legendärer Liebhaber.
    


    
      Hinzu kam jedoch, dass er seine Finesse bei einer Frau einsetzte, die nicht seine Verlobte war, sondern eine namenlose, im Grunde sogar gesichtslose Frau. Es war auch nicht seine Verlobte, die er begehrte, sondern eine beliebige Frau, die willig war und keine störenden Skrupel kannte. Das missfiel ihr in diesem Moment so sehr, dass ihr Verlangen von einem Augenblick zum nächsten erloschen war.
    


    
      Juliette legte eine Hand auf seine Brust und stemmte sich dagegen. Nach ein paar Sekunden glaubte sie schon, er wolle sie gar nicht loslassen, doch dann nahm er seine Arme weg, packte Juliette aber schnell wieder, da sie das Gleichgewicht zu verlieren drohte. Als sie von seinem Schoß aufgestanden 
       war, ging sie einige Schritte nach hinten, korrigierte den Sitz ihrer Halbmaske und zog ihre Röcke zurecht.
    


    
      »Habe ich Sie beleidigt, Lady Inkognito?«, fragte er besorgt.
    


    
      »Nein, ich bin einfach nur zur Besinnung gekommen.« Hätte sie zu Fuß von hier entkommen können, dann wäre sie auf der Stelle lieber davongerannt, anstatt sich ihm noch einmal zuwenden zu müssen. Doch es hätte ihr nicht geholfen, sich allein auf den Weg zu machen, da sie nur dann zum Maskenball gelangen konnte, wenn sie in der Kutsche mitfuhr, die sie hergebracht hatte. »Ich würde jetzt gern zum Ballsaal zurückkehren.«
    


    
      Schweigen. Dann sagte seine tiefe Stimme die Worte, die sie einerseits fürchtete, die sie andererseits aber mehr als alles andere hören wollte. »Wie Sie wünschen.«
    


    
      Sie hörte seine Kleidung rascheln, als er aufstand und zu ihr kam. Das Cape nach hinten geschlagen, bot er ihr seinen Arm an, und sie hakte sich bei ihm unter, ohne ihn anzusehen. Ihre Finger zitterten leicht auf seinem Ärmel, woraufhin er sie mit der Hand bedeckte. Sie verließen die Laube und gingen wortlos in Richtung der Musik und der schwachen Lichter. Das einzige Geräusch war das Knirschen der Austernschalen unter ihren Schuhsohlen.
    


    
      Juliette kam es so vor, als wolle Nicholas etwas anmerken oder fragen, doch letztlich sagte er nichts. Sie selbst sagte ebenfalls kein Wort, sie wollte nur so schnell wie möglich diese Gärten verlassen und in den Ballsaal zurückkehren. Dort konnte sie versuchen, ihre Mutter zu einer frühen Heimkehr zu überreden. Ihre größte Angst war im Augenblick, dass sie durch eine unüberlegte Bemerkung oder Geste ihre wahre Identität verriet, was sie dazu zwingen würde, sich Nicholas ohne ihre Maske zu zeigen. Das wäre unerträglich.
    


    
      Sie ging so schnell sie konnte, ohne es allzu offensichtlich zu machen. Den Blick hatte sie auf die Fackeln entlang des gewundenen Weges gerichtet, da sie auf keinen Fall den 
       Mann an ihrer Seite ansehen wollte. Ihre ganze Aufmerksamkeit war darauf gerichtet, Gelassenheit zu wahren, bis sie zurück in ihrem Schlafzimmer und damit weit weg von ihm war.
    


    
      Plötzlich sprangen aus dem Dickicht zu beiden Seiten des Weges zwei Männer hervor, große, massige Gestalten in grober Kleidung. Einer packte brutal Juliettes Arm und warf sie zu Boden. Zwar konnte sie den Aufprall abfangen, spürte aber, wie sich die scharfkantigen Austernschalen in Ellbogen und Hand schnitten. Sie sah hoch und erkannte, dass Nicholas mit dem anderen Angreifer kämpfte, ihn von sich stieß und nach dem Degen an seiner Seite griff. Mit einem schabenden Geräusch wurde die Waffe aus der mit Edelsteinen besetzten Scheide gezogen, dann blitzte die Klinge von der Spitze bis zum Heft auf, als sie die fernen Lichter reflektierte. Mit einem hässlichen Geräusch traf die Klinge auf Metall und kam erneut frei.
    


    
      Voller Entsetzen erkannte Juliette, dass die Angreifer ebenfalls mit Degen bewaffnet waren. Was hatte das zu bedeuten? Der Degen war die Waffe eines Gentlemans, man benötigte Geld für diese Anschaffung, und man musste sich im Umgang mit dem Degen unterweisen lassen, um ihn richtig benutzen zu können. Das war nicht die Waffe eines Wegelagerers oder Räubers, der in der Nacht ahnungslosen Opfern auflauerte.
    


    
      Der Angriff war geplant, und er war gegen Nicholas gerichtet. War er dem Angreifer zum Opfer gefallen? So sehr sie ihre Augen auch anstrengte, konnte sie doch nichts erkennen.
    


    
      »Laufen Sie!«, rief er ihr zu, während er in der Verteidigungsstellung den beiden Männern gegenüberstand. »Los, laufen Sie!«
    


    
      Es wäre wohl klug gewesen, seiner Aufforderung Folge zu leisten, doch ihr fehlte der Wille dazu, außerdem hätte sie es nicht übers Herz gebracht, ihn hier zurückzulassen. Stattdessen 
       setzte sie sich auf und sah aufmerksam von einem Angreifer zum anderen.
    


    
      Jetzt, da er seinen Degen gezogen hatte, schienen die Männer nicht mehr so großen Eifer zu besitzen, sich einem bekannten Maître d’armes zu nähern, der von manchen als der beste in ganz New Orleans bezeichnet wurde. In geduckter Haltung kreisten sie um ihn und suchte nach einer Lücke in seiner Verteidigung.
    


    
      Nicholas schien nicht gewillt, ihnen eine solche Lücke zu bieten, sondern packte sein Cape und schlang es so um seinen rechten Arm, dass es als behelfsmäßiger Schild dienen konnte, während er wachsam jede Bewegung seiner Gegner beobachtete.
    


    
      Für Juliette hatte es den Anschein, dass die Rollen nunmehr vertauscht waren. Die Angreifer befanden sich inzwischen in einer deutlich geschwächten Position, da sie zum einen nicht mehr das Überraschungsmoment auf ihrer Seite hatten. Zum anderen war es schwieriger, gegen einen Mann in der Position Sinister anzutreten, der die Klinge in der linken statt in der rechten Hand hielt. Jedoch änderte es nichts daran, dass er es mit zwei Widersachern zu tun hatte.
    


    
      Der Stämmigere der beiden Angreifer stieß einen Fluch aus und stürmte auf Nicholas zu. Stahl traf auf Stahl, Funken sprühten. Nicholas wirbelte herum und machte einen Satz nach vorn, doch das anschließende Durcheinander aus aufeinandertreffenden Klingen war zu viel, um es in der Dunkelheit noch verfolgen zu können, auch wenn Juliette sich so sehr anstrengte, dass ihr die Augen schmerzten. Plötzlich sah der schmalere Angreifer eine Öffnung und mischte sich in den Kampf ein. Nicholas tänzelte nach hinten, um Platz zu gewinnen und die Angreifer zugleich von der Stelle wegzulocken, an der Juliette auf dem Boden saß. Nach diesem kurzen Rückzug ging er mit atemberaubender Geschwindigkeit zum Gegenangriff über und stürmte auf die Männer los. Sein unfassbares Geschick ließ den Eindruck entstehen, er 
       sei unbesiegbar. Dennoch raste Juliettes Herz aus Angst um ihn, und ihr Magen krampfte sich zusammen.
    


    
      Sie wollte irgendetwas tun, um Nicholas zu helfen – aber was? In den Kampf konnte sie sich nicht einmischen, weil sie ihn auf diese Weise nur behindern würde, da er dann nicht nur sich selbst, sondern auch sie schützen musste. Das Beste war wohl wirklich, wenn sie im Hintergrund blieb. Ihr fiel allerdings auch auf, dass die beiden Angreifer im Gegensatz zu ihrem beabsichtigten Opfer zunehmend unbeholfen und tollpatschig wirkten. Mit nur wenig Finesse führten sie ihre Klingen, und es sah eher so aus, als zielten sie nicht auf Nicholas‘ Herz, sondern auf den Arm, mit dem er seine Waffe hielt.
    


    
      Wie aus heiterem Himmel begann Nicholas plötzlich, so heftig auf die Männer einzuschlagen, dass die nach hinten stolperten und alle Mühe hatten, die blitzschnellen Hiebe und Stiche abzuwehren. Juliette sah ihre Chance gekommen, raffte ihre Röcke hoch und streckte schnell ein Bein aus.
    


    
      Der Angreifer, der ihr am nächsten stand, stolperte, ruderte mit den Armen und fiel schließlich nach hinten. Dabei traf er mit seinem Degen den anderen Mann im Gesicht, der vor Schmerz aufschrie und nach hinten wegtaumelte, ehe er auf ein Knie niederging.
    


    
      Nicholas war sofort zur Stelle und schlug mit der Breitseite seiner Klinge die schützend erhobene Hand des ersten Mannes zur Seite, dann drückte er ihm die Spitze des Degens gegen den Hals. Der andere Angreifer brauchte einen Moment, ehe er die Situation erfasst hatte, dann kroch er schnell auf allen vieren davon, ehe er sich erhob und im Dunkel der Nacht verschwand.
    


    
      Ohne seinen Arm zu bewegen, sah Nicholas kurz in Juliettes Richtung. »Sind Sie verletzt?«
    


    
      »Nein, alles in Ordnung«, gab sie knapp zurück. »Und Sie?«
    


    
      Statt zu antworten, fragte er: »Was sollen wir mit dieser canaille machen?«
    


    
      »Die Gendarmen holen?«, überlegte sie, während sie versuchte, sein Gesicht zu sehen. Die Art seiner Frage gab ihr das Gefühl, dass er seine Worte in irgendeiner Weise anders meinte, doch da sie ihm nicht in seine Augen blicken konnte, wusste sie nicht, ob es wirklich so war.
    


    
      »Ein solches Vorgehen könnte mehr Fragen nach sich ziehen, als wir beide im Moment beantworten möchten.«
    


    
      »O ja, das stimmt.« Es war zwar unwahrscheinlich, dass sie mit jemandem in einer offiziellen Funktion würde reden müssen, weil man Ladies solche Torturen ersparen wollte. Doch es würde unweigerlich ans Tageslicht kommen, dass Nicholas nicht allein unterwegs gewesen war. Unter diesen Umständen könnte es sich als schwierig erweisen, ihre Identität weiter geheim zu halten. »Nun… Sie sind derjenige, der zu Schaden kommen sollte, darum liegt die Entscheidung bei Ihnen.«
    


    
      »Da bin ich mir nicht so sicher.«
    


    
      »Wie meinen Sie das?«
    


    
      »Schon gut.« Abrupt hob er seinen Degen und trat einen Schritt nach hinten. »Steh auf, du Abschaum«, sagte er zu dem Mann, der noch immer am Boden lag. »Geh und sag deinem Herrn, dass sein Plan gescheitert ist und dass er einen neuen Versuch unternehmen muss. Sag ihm, er soll sich einen guten Plan ausdenken, denn beim nächsten Mal bin ich vielleicht nicht so nachsichtig.«
    


    
      In Nicholas Pasquales ruhiger Stimme schwang eine Todesdrohung mit, die auch seinem besiegten Angreifer nicht entging, der kreidebleich wurde, ehe er hastig aufstand und davonrannte.
    


    
      Während die Schritte des Mannes sich entfernten, steckte Nicholas seinen Degen weg, dann kam er zu Juliette, hielt ihr eine Hand hin und zog sie dann so schnell hoch, dass sie sich an seinem Arm festhalten musste, um nicht die Balance 
       zu verlieren. Ihre Finger bekamen das Cape zu fassen, griffen aber durch einen Schlitz in dem blauen Stoff.
    


    
      Erschrocken stieß sie einen leisen Schrei aus. »Sie wurden getroffen? Wo? Ist es eine tiefe Wunde?«
    


    
      »Nur ein Kratzer. Kein Grund zur Sorge.«
    


    
      »Sind Sie sich sicher?«
    


    
      »Ich schwöre es Ihnen.«
    


    
      Er warf sein Cape nach hinten, damit es wieder richtig um seine Schultern lag. Gleichzeitig wich er vor ihrer noch immer erhobenen Hand zurück, als wolle er nicht von ihr berührt werden. Das war für sie die Krönung aller Ironie, da sie mit einem Mal nichts lieber wollte, als ihn zu berühren. Dass er dem Tod so nahe gekommen war, dass er um sein Überleben hatte kämpfen müssen, weckte in ihr das tiefe Verlangen, bei ihm zu sein und ihn an sich zu drücken, als könnte sie ihm Schutz bieten. Zweifellos war dieser Wunsch eine Folge der Leidenschaft, die sie nur wenige Augenblicke zuvor gefühlt hatte, dennoch war dieses Empfinden seltsamer als alles, was sie je gekannt hatte. Ein Zittern überkam sie, während sie gegen das Gefühl ankämpfte, dass sich gegen ihren Willen mit einem begehrlichen Pulsieren in den unteren Regionen ihres Körpers festsetzte.
    


    
      Nicholas musste etwas von ihrer Sorge gespürt haben, da er sie einen Moment lang finster anschaute. Als er sprach, klang seine Stimme ungewohnt tonlos. »Mit Ihnen herzukommen war in jeder Hinsicht ein Fehler gewesen. Bitte glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass ich es mehr bedauere, als ich es in Worte fassen kann. Ich werde später Wiedergutmachung leisten, das steht außer Frage. Doch im Augenblick kann ich nur dafür sorgen, Sie so schnell wie möglich in den Ballsaal zurückzubringen.«
    


    
      »Ja«, flüsterte sie.
    


    
      Er nahm sie am Arm, dann brachte er sie zurück zu der Stelle, an der sie aus der Kutsche ausgestiegen waren. Ohne Protest ging sie mit ihm und bekam ohnehin kaum etwas davon 
       mit, da sie sich auf die Gefühle konzentrierte, von denen sie hin und her gerissen wurde.
    


    
      Wie konnte sie so dicht davor stehen, ihre Leidenschaft für einen Mann zu akzeptieren, für den nur zählte, dass sie als Mutter für seine Straßenkinder taugte, der sich aber ansonsten kein bisschen für sie interessierte? Wie konnte sie sich so verzweifelt nach ihm sehnen, wenn er dem Tode näher war als dem Leben? Und wie konnte sie sich wünschen, die Uhr um ein paar Minuten zurückzudrehen, um noch einmal diese Augenblicke der Ekstase zu durchleben, wenn sie doch wusste, dass sich dann auch unweigerlich dieser furchtbare Überfall wiederholen würde?
    


    
      Auf keine dieser Fragen fand sie eine Antwort, während er sie zurück zum Maskenball begleitete. Sie grübelte noch immer, als sie längst mit ihrer Mutter und ihrer Schwester den Heimweg angetreten hatte, und die Gedanken daran verfolgten sie auch dann noch, als sie im Bett lag und zur Decke starrte, während das Unwetter endlich die Stadt erreichte und der Regen auf das Dach prasselte, ehe das Wasser von dort in den schmalen Hof lief.
    


    
      Sie dachte an seine Stimme, an sein Gesicht, rief sich die Berührungen durch seine Hände ins Gedächtnis zurück. Der Kuss lief tausendmal und öfter vor ihrem geistigen Auge ab, während sie überlegte, was sie vielleicht hätte anders machen können, und während sie fragte, was wohl geschehen wäre, hätte sie ihm nicht Einhalt geboten. Sie lobte sich dafür, dass sie sich aus der Situation gerettet hatte, doch zugleich wünschte sie, sie hätte sie gar nicht erst verursacht.
    


    
      Es dauerte viele Stunden, bis sie endlich eingeschlafen war.
    

  


  
    

    
      Elftes Kapitel
    


    
      Die vier Fechtmeister standen um das Bett herum und betrachteten es, als hätten sie so etwas noch nie gesehen. In gewisser Weise stimmte das sogar, denn ein solch großes Bett hatte noch keiner von ihnen zu Gesicht bekommen. Das Rosenholz wies einen seidigen Glanz auf, das Kopfende wies ausladende Kurven auf und war mit feinen Schnitzereien verziert. Die vier Bettpfosten – jeder so dick wie ein Baumstamm – trugen einen Himmel, der die Decke berührte. Gekräuselte Seide überspannte das Innere des gewaltigen Bettgestells. Entworfen war es offensichtlich für Besitzer von Baumwoll- und Zuckerrohrplantagen, die über das nötige Geld verfügten, um sich für ihre neo-klassischen Herrenhäuser mit den extrem hohen Decken die passenden Möbelstücke anzuschaffen. Jeder gesunde Mann musste beim Anblick dieses Betts auf unmoralische Gedanken kommen.
    


    
      »Glaubt ihr, Celina wird es gefallen?«, fragte Rio in zweifelndem Tonfall, ohne den Blick von Mallards Ausstellungsstück abzuwenden.
    


    
      »Ja, sobald sie aufhört zu kichern, nachdem du deine Absichten so offensichtlich gemacht hast«, antwortete Blackford.
    


    
      »Vielen Dank.« Rio warf ihm einen stechenden Blick zu. »Caid?«
    


    
      »Bist du dir sicher, dass es nicht eigentlich ihre Idee war? Ich meine, bist du selbst auf dieses Ding gestoßen, oder gab es in den letzten Tage irgendwelche dezenten Andeutungen, die dich darauf brachten?«
    


    
      Der Conde lächelte ihm ironisch zu, machte sich aber 
       nicht die Mühe, auf diese Unterstellung zu reagieren. »Nicholas, mon ami?«
    


    
      »Sie wird es lieben. Gleichzeitig frage ich mich, was Juliette sagen würde, sollte ich etwas Ähnliches für uns bestellen.«
    


    
      »Deine kleine Nonne wird ganz sicher mit allem einverstanden sein, was du auswählst«, meinte Blackford und wandte sich dem Schrank zu, der zum Bett passend hergestellt worden war.
    


    
      Nicholas lachte kurz auf. »Darauf würde ich nicht wetten.«
    


    
      »Wie meinst du denn das?« Der Engländer warf ihm einen argwöhnischen Blick über die Schulter zu.
    


    
      »Schon gut«, gab Nicholas knapp zurück. Er wollte mit seinen Freunden nicht über seine Verlobte reden, doch abgesehen davon, konnte er tatsächlich nicht einschätzen, wie Juliette auf ein so monströs großes Bett reagieren würde. Seine eigene Reaktion auf die Vorstellung, sie in diesem Bett liegen zu sehen, war eindeutig kein Thema für eine Diskussion in aller Öffentlichkeit.
    


    
      Sie befanden sich im Magasin de Meubles von Prudent Mallard in der Rue Royale, einem großen Möbelgeschäft, in dem es wegen der gleich nebenan gelegenen Werkstatt stets nach Sägemehl roch. Mallard, ein ehrbarer Gentleman Anfang dreißig, der in Paris sein Handwerk gelernt hatte und dessen Französisch noch immer den Akzent seiner Heimatstadt hatte, war bis zu diesem Moment damit beschäftigt gewesen, einen Gentleman vom Land und dessen Lady zu beraten, nun ließ er sie erst einmal in Ruhe, damit sie sich entscheiden konnten.
    


    
      Rio war derjenige, der die anderen zu diesem Möbelschreiner geführt hatte, da er derzeit das Schlafzimmer neu einrichtete, das ihm und Celina auf der Vallier-Plantage als Geburtstagsgeschenk für seine Braut zur Verfügung gestellt worden war. Sie hatten bereits die Ausstellungsräume von 
       François Seignouret aufgesucht und sich dort eine Suite im edelsten Mahagoni angesehen, zu der Bett, Schrank und ein Paar Kaminsessel gehörten. Dennoch wollte Rio Seignourets Preise mit denen seines schärfsten Konkurrenten vergleichen.
    


    
      Rios Blick lag auf dem Muster im Holz, das Mallards Markenzeichen darstellte. »Ja, aber wem würdest du den Vorzug geben: Mallards Eiern oder Seignourets S-Kurven?«
    


    
      »Für mich müsste es Seignourets Arbeit sein«, meinte Nicholas und machte eine Geste mit dem Stockdegen, auf den er sich aufgestützt hatte. »Das liegt aber daran, dass ich ein kleineres Haus möblieren werde, und Juliette wohl dem edleren Stil den Vorzug geben wird. Für deinen Landsitz wäre Mallards Stil wohl der bessere.«
    


    
      Caid, der dicht neben ihm stand, legte eine Hand auf Nicholas‘ Schulter und drückte sie. »Dann machst du also Ernst mit dieser Hochzeit.«
    


    
      Nicholas versteifte sich bei der Berührung, atmete angestrengt ein und ließ seinen Stockdegen fallen. Wegen der Schmerzen in Arm und Schulter konnte er einen Moment lang kein Wort sagen und musste rasch die rechte Hand heben, um Caid von sich zu schieben.
    


    
      Der stieß einen leisen Fluch aus und zog seine Hand zurück, als hätte er in eine Brennnessel gefasst. »Bist du verletzt?«
    


    
      »Nichts von Bedeutung, nur ein Schnitt unterhalb des Arms. Aber die Wunde ist ein wenig empfindlich.«
    


    
      »Das hatte ich mir schon gedacht«, kam die ironische Antwort. »Gestern am frühen Abend war mit dir noch alles in Ordnung. Also musst du dir den Schnitt zugezogen haben, als du nach einer Weile den Maskenball verlassen hattest.«
    


    
      Nicholas nickte bestätigend. »Wir… ich war in Tivoli Gardens. Nicht meine weiseste Entscheidung, wie sich später herausstellte.«
    


    
      »Wir?«
    


    
      Er hätte wissen müssen, dass Caid auf diesen winzigen Versprecher aufmerksam werden würde. Nun würde er erst Ruhe geben, wenn er die ganze Wahrheit erfahren hatte.
    


    
      »Ich war mit einer Lady unterwegs«, sagte Nicholas. »Wir schlenderten für einige Minuten durch die Gärten, als wir plötzlich von zwei Ganoven überfallen wurden.«
    


    
      »Die mit Degen bewaffnet waren?«
    


    
      »Ja, genau.«
    


    
      Gavin Blackford hob den Stockdegen auf, der ihm vor die Füße gerollt war, und hielt ihn in der Hand. »Dann musst du aber weit weg von allen anderen Besuchern in den Gärten gewesen sein. Was in Gottes Namen hat dich denn dazu getrieben?«
    


    
      »Oh, natürlich der Lockruf einer neuen Eroberung, was denn sonst?«, gab Nicholas zurück.
    


    
      »Das glaube ich dir gerne. Und wer war diese heimgesuchte Lady, die von allen Seiten von Flegeln und Verführern bedrängt wurde? Oder willst du uns raten lassen?«
    


    
      »Sie war inkognito.« Das entsprach zumindest formell der Wahrheit, dachte Nicholas. Dennoch wusste er vom ersten Moment an, dass er Juliette vor sich hatte. Sowohl die ungewöhnliche Farbgebung ihrer Augen als auch der üppige Schwung ihrer Lippen ließen daran keinen Zweifel. Fasziniert von ihrer Weigerung, sich ihm zu erkennen zu geben und von der Andeutung einer Koketten in ihrem Benehmen hatte er sich auf etwas eingelassen, was ihm wie ein harmloses Spiel erschienen war.
    


    
      Das war ein großer Fehler gewesen. Deutlich geworden war ihm das während einer langen, quälenden Nacht, in der der Schmerz an seinem Arm noch harmlos war, wenn er ihn mit Empfindungen anderer Teile seines Körpers verglich. Am schlimmsten aber waren die Gedanken, die ihn nicht zur Ruhe kommen ließen.
    


    
      Was hatte sie vorgehabt, als sie ihre Identität vor ihm verheimlichte, dafür aber ein vielversprechendes Lächeln aufsetzte, 
       als er ihr vorschlug, den Maskenball zu verlassen, um nicht länger unter der Beobachtung eines Chaperons zu stehen? Warum war sie ihm so bereitwillig auf den nur schwach beleuchteten Seitenweg gefolgt? War es ein Spiel gewesen, um festzustellen, ob er ihre Tarnung durchschauen würde? Oder war es nichts weiter als sinnliche Neugier auf etwas, das man ihr ein Leben lang vorenthalten hatte? Oder steckte mehr dahinter?
    


    
      »Inkognito?«, wiederholte Blackford. »Und wir sollen dir glauben, dass du nicht in der Lage warst, ihre Identität zu enthüllen?«
    


    
      »Glaub, was du willst. Ich kann dich davon nicht abhalten«, gab Nicholas knapp zurück, während er seinen Arm bewegte und feststellte, dass der Schmerz ein wenig nachgelassen hatte.
    


    
      »Ich würde dir eher eine Lektion in Selbstbeherrschung und Anstand gegenüber der Frau erteilen, die du heiraten willst. Allerdings glaube ich, dass du schon genug gestraft bist.«
    


    
      »Du hast ja keine Ahnung«, konterte Nicholas mit einem sich selbst auf ironische Weise herabwürdigenden Lächeln.
    


    
      »Diese Schläger, die dich überfielen«, fragte Caid nachdenklich. »Glaubst du, der Angriff war ein Zufall, oder waren sie auf dich angesetzt?«
    


    
      »Ein Zufall kann es nicht gewesen sein. Sie hatten es auf meinen linken Arm abgesehen.«
    


    
      »Und sie wussten, dass es der linke war«, fuhr Caid ernst fort. »Wir können also annehmen, dass sie wussten, du würdest dort sein…« Als er sah, dass Nicholas den Kopf schüttelte, fügte er hinzu: »Oder sie sind dir vom Maskenball gefolgt.«
    


    
      »Von dem sie gewusst haben dürften, dass du dort auftauchen würdest«, warf Blackford ein und zog die logische Schlussfolgerung: »Und wem hast du in der letzten Zeit das Leben schwer gemacht?«
    


    
      »Niemandem, der so hinterhältig Rache verüben würde.«
    


    
      »Nicht einmal Daspit?«, wollte Caid wissen. »Ich nehme an, er gibt dir nach wie vor die Schuld für die Verletzung, die Croquère ihm zufügte.«
    


    
      »Ich möchte ihm das eigentlich nicht unterstellen.«
    


    
      »Ja, weil er dein Schwager werden könnte.« Rio schürzte die Lippen. »Der Sinn des Angriffs könnte es gewesen sein, dir ein Handicap zuzufügen.«
    


    
      »Du meinst, damit man mich nach einer baldigen Herausforderung auf dem Kampffeld leichter besiegen kann?« Nicholas schüttelte den Kopf. »Ich könnte jederzeit meine Verletzung vorzeigen und jedes Duell so lange hinausschieben, bis sie verheilt ist.«
    


    
      Rio warf ihm einen spöttischen Blick zu. »Ja, aber würdest du das auch machen?«
    


    
      Nicholas antwortete darauf nicht, da er nicht schwören wollte, wirklich klug genug zu sein.
    


    
      »Dachte ich‘s mir doch«, kommentierte Rio das Schweigen. »Ich schlage vor, du machst in den nächsten Tagen einen großen Bogen um alle Situationen, die zu irgendwelchen Differenzen führen könnten.«
    


    
      Es war wohl ein kluger Ratschlag, doch für Nicholas könnte es problematisch werden, ihn zu befolgen.
    


    
      Rio entschied sich für Mallards kunstvolles Bett für sein Schlafzimmer, dann ging er zu dem Schreiner, um mit ihm auf seine gewohnt lebhafte Art und Weise über den Preis zu verhandeln. Caid brach auf, da er Lisette versprochen hatte, am Nachmittag mit ihr auszufahren und verschiedene Besuche zu erledigen. Nicholas und Blackford wollten auch nicht länger bleiben, also winkten sie Rio zu und verließen das Geschäft.
    


    
      Sie gingen in Richtung der Passage und damit ihrer Ateliers. Keiner von ihnen hatte irgendwelche Termine mit Kunden geplant, da sie ihre Fechtsalons für diesen Tag geschlossen hatten. Das Fechten war eine strapaziöse Kunstform, und 
       wenn man es übertrieb, indem man jeden Tag öffnete, konnte das zu Muskelzerrungen und anderen Verletzungen führen. Außerdem hatten sie beide sich verpflichtet, einmal wöchentlich mit der Miliz als Teil der Louisiana Legion zu trainieren, und es war erforderlich, dafür Zeiten freizuhalten.
    


    
      Blackford ging mit finsterer Miene die Straße entlang und hielt Nicholas‘ Stockdegen immer noch in der Hand, wobei es so aussah, als wolle er den Stock am liebsten würgen. Sie bahnten sich ihren Weg vorbei an Verkäufern, die Pralinen und Pekannüsse feilboten, und vorbei an Ladies, die sich mit Schleiern aus feinem grünem barège vor der Sonne schützten und dazu passende grüne Handschuhe trugen, während ihre Dienstmädchen ihnen mit einigen Schritten Abstand folgten. Nicholas und Blackford grüßten männliche Bekannte und verbeugten sich vor weiblichen Bekanntschaften. Einmal mussten sie einen Bogen um zwei Hunde machen, die in einen wilden Kampf verwickelt waren. Der Engländer schien von alledem kaum etwas wahrzunehmen. Ihm war deutlich anzusehen, dass ihn irgendetwas sehr beschäftigte, doch Nicholas ahnte, um was es sich handelte, und er war nicht geneigt, Blackford das passende Stichwort zu geben. Falls er aber gehofft hatte, sich durch Schweigen und Leugnen aus der Affäre zu ziehen, dann sollte er enttäuscht werden.
    


    
      »Jeder Frau in New Orleans die sinnlichen Schlafzimmerfreuden nahezubringen ist zweifellos eine ehrgeizige Aufgabe, doch sie könnte sogar für dich zu gewaltig sein«, sagte Gavin mit einem zynischen Unterton. »Es wäre sicher viel besser, wenn du diese Absichten auf ein einzelnes Ziel konzentrierst.«
    


    
      »Wie darf ich das verstehen?«, entgegnete Nicholas ruhig. Sie kamen an eine Kreuzung, überquerten die Straße, dann bogen sie in Richtung Fluss ab.
    


    
      »Mademoiselle Armant ist eine Lady, die die Beachtung eines jeden Mannes wert ist, sei es in amouröser oder anderer Absicht.«
    


    
      »Das ist deine Meinung.«
    


    
      »Ich bin ja auch kein Idiot.«
    


    
      »Ich nehme an, du würdest sofort mit mir tauschen, wenn du die Gelegenheit dazu hättest, oder?« Nicholas‘ Tonfall war viel bissiger, als er es gewollt hatte.
    


    
      »Im Gegensatz zu anderen Männern bin ich in der Lage, eine Lady zu bewundern, ohne dass ich gleich das Verlangen verspüre, sie zu besitzen. Aber was hat dich bloß auf die Idee gebracht, mit einer Frau von geringer Tugendhaftigkeit in der Dunkelheit zu verschwinden, anstatt dich um die Lady zu kümmern, die deine Ehefrau werden wird?«
    


    
      »Was weißt du über ihre Tugendhaftigkeit?«
    


    
      »Das, was jeder mit einem Funken Verstand weiß. Manche Dinge fallen schließlich sofort ins Auge. Du kannst sie ja als Lady bezeichnen, wenn es dir Spaß macht, aber die Umstände sprechen wohl eher dagegen.«
    


    
      »Womöglich war sie sich meiner Absichten ja gar nicht bewusst.«
    


    
      »Was dich nicht nur zu einem Narren, sondern auch zu einem Schurken machen würde.« Blackford schwieg einen Moment, als sie an der nächsten Ecke in die Passage einbogen. »Und? War sie sich deiner Absichten bewusst?«
    


    
      »Als Gentleman«, gab Nicholas amüsiert zurück, »kann ich mit dir darüber nicht reden.« Es war aber mehr als nur ein Ehrenkodex, der ihn davon abhielt, Juliette als seine Begleiterin zu benennen. Ihm war es lieber, wenn niemand sonst von ihrem reizenden Wagemut erfuhr.
    


    
      »Natürlich nicht. Schließlich hat es mit deiner Heirat mit einer Nonne ja auch rein gar nichts zu tun, dass du irgendeine willige Frau mit in dein Bett nimmst. Du holst aus und schlägst zu, Letzteres manchmal sogar mit tödlicher Folge, aber du verschließt alles in deinem Herzen, falls du überhaupt eines hast.
    


    
      »O ja, das habe ich.«
    


    
      »Dann zeig es, oder du verlierst vielleicht die eine Frau, 
       die dich und deine Bande vor der Peitsche, dem Galgen und anderen üblen Schicksalen bewahren könnte.«
    


    
      Nicholas starrte ihn an und fragte sich, was er gesagt oder getan hatte, dass Blackford so etwas denken konnte. »Und wenn sie es nicht will?«
    


    
      »Dann hast du auch nicht mehr verdient.«
    


    
      »Eine bemerkenswerte Erklärung von jemandem, der sich meines Wissens während seiner Zeit in der Stadt noch nie die Mühe gemacht hat, irgendeine romantische Beziehung einzugehen«, raunzte Nicholas ihn an, da sein Temperament allmählich mit ihm durchging.
    


    
      »Eine Zurückhaltung, für die Frauen auf jedem Altar eine Taube opfern sollten. Aber meine Affären beziehungsweise mein Mangel an Affären steht hier auch gar nicht zur Debatte.«
    


    
      Nicholas musterte seinen Freund und überlegte, welcher Schmerz sich hinter seinen Worten verbarg, die ihm so mühelos über die Lippen kamen. Einen Mann nach seiner Vergangenheit zu befragen war kein Usus der in der Passage ansässigen Fechtmeister, und auch die Bruderschaft ließ das ruhen, was hinter einem lag.
    


    
      »Wird es dich zufriedenstellen, mon ami, wenn ich dir sage, dass keine meiner Handlungen für Mademoiselle Armant Grund zur Beunruhigung sein wird?«
    


    
      »Mit anderen Worten: Du erwartest eine Ehegemeinschaft, die auf der einen Seite auf Zweckmäßigkeit und auf der anderen Seite auf Anpassung beruht, also ganz ohne lästige Gefühlsregungen? Sie hat etwas Besseres verdient, wenn sie ihre Vorstellung von Frieden und vom Segen des Himmels aufgibt.«
    


    
      »Das will ich nicht bestreiten. Aber was ist der Grund für deine Sorge?«
    


    
      »Ich missbillige gedankenlose Grausamkeit.«
    


    
      Das kam einer Beleidigung sehr nahe, und Nicholas spürte, wie sich seine Nackenhaare zu sträuben begannen. Der 
       einzige Dämpfer für sein Temperament war das Wissen, dass sein englischer Freund eine recht komplizierte Denkweise besaß. Es war daher durchaus möglich, dass er mit seinen Worten eine Erklärung hatte provozieren wollen, was Nicholas für Juliette empfand. Warum Blackford sich allerdings dafür interessieren sollte, konnte er nicht nachvollziehen.
    


    
      Es wäre auch nicht hilfreich, da er sich nach dem letzten Abend gar nicht mehr so sicher war, was er wirklich für sie empfand. Dass Juliette Armant vielleicht gar nicht die zurückhaltende Lady war, für die er sie hielt, und dass sie womöglich eine Seite ihres Wesens bislang vor ihm verborgen gehalten hatte, empfand er als verwirrend, zugleich erregte es ihn über alle Maßen. Ihre willigen Reaktionen, ihre reizende Ergebenheit in seinen Armen erfüllten sein Herz mit Schmerz und Freude gleichzeitig, wenn er nur daran dachte. Und doch fühlte er sich schuldig, weil er sie berührt hatte, weil er so weit gegangen war, dass er sie beinahe entehrt hätte.
    


    
      Sein Vorhaben war es gewesen, ihre Absichten und vielleicht sogar ihre Standhaftigkeit auf die Probe zu stellen. Sie hatte ihn nicht enttäuscht, da sie seinen Avancen ein jähes Ende setzte und ihn fast von sich wegschob. Dennoch hatte sie bis zu diesem Augenblick etwas Unbändiges, ja sogar Wildes erkennen lassen.
    


    
      Jeder vernünftige Mann wäre außer sich vor Freude gewesen, dass seine Verlobte zu einem solch sinnlichen Erwachen fähig war. Zudem wusste er, dass, von ihren Küssen abgesehen, die süßer als Frühlingsnektar waren, nichts von ihrer Sinnlichkeit bislang gefördert worden war. Sie hatte ihn auf eine Weise berührt, als sei der Körper eines Mannes ein unbekanntes Terrain, das es mit Vorsicht zu erschließen galt. Ihre zaghaften Erkundungen waren für ihn die pure Lust gewesen, da sie von einer Zärtlichkeit waren, wie er sie noch nie erlebt hatte.
    


    
      Das Problem hing offenbar mit ihm selbst zusammen. Er hatte in ihr die Mutter seiner Straßenjungs gesehen, eine sanfte, reine, engelsgleiche Seele, die zu unendlichem Mitgefühl fähig war. Er hatte sie mit seiner Stärke verteidigen und sie mit seinem Namen beschützen wollen. Und er hatte sie begehrt, aber auf eine einfache Art, die ihre sanfte und bedingungslose Akzeptanz erforderlich machte. Dass sie nicht seiner Einschätzung entsprach, störte ihn auf eine so grundlegende Weise, dass er es nicht benennen konnte. Es war, als hätte sie ihn schockiert.
    


    
      Er, der legendäre Liebhaber, das Sinnbild der Erfahrung im Schlafgemach, der Mann, der Frauen in all ihrer unendlichen Vielfalt liebte, konnte nicht diese eine Frau begreifen, die fast Nonne geworden wäre. Es schien, dass sie ihn auch begehrte, dass sie sich zum sinnlichsten Aspekt seines Wesens hingezogen fühlte. Doch wie konnte das sein? Am meisten irritierte ihn, dass sein Verlangen nach ihr nicht so ehrbar war, wie er es gedacht hatte, sondern die gleichen fleischlichen Gelüste weckte, wie sie ihm bestens vertraut waren. Seit jenem Abend war seine Verständnislosigkeit ihr gegenüber so stark geworden, dass es ihn von innen heraus aufzufressen drohte.
    


    
      Sie war eine Novizin gewesen, und er hatte sie auf irgendeine Weise verdorben.
    


    
      Er musste ein schlechter, unmoralischer Mensch sein.
    


    
      Und dann war da noch die Tatsache, dass sie geblieben war, um ihm gegen die Angreifer zu helfen, anstatt auf ihn zu hören und davonzulaufen. Das hatte er nun wirklich nicht von ihr erwartet, wo sie doch eigentlich nur Abscheu ihm gegenüber hätte empfinden müssen.
    


    
      Jetzt aber glaubte sie, er habe sie mit einer anderen Frau betrogen, da sie nicht wissen konnte, dass er sie bereits in dem Moment erkannt hatte, als sie den Ballsaal betrat. Er konnte sich einfach nicht entscheiden, was er machen sollte. Wenn er ihr verriet, dass er ihre wahre Identität gekannt 
       hatte, dann erfuhr sie, wie sehr er sie in Wirklichkeit begehrte. War es besser, ihr das zu verheimlichen und sie weiter aus der Ferne zu bewundern?
    


    
      Was wäre ihr lieber? Und was war ihm selbst lieber?
    


    
      Er hatte nicht die leiseste Ahnung.
    


    
      Sie hatten fast seinen Fechtsalon erreicht und waren nur noch ein paar Schritte von dem Torbogen entfernt, der seinen Schatten auf die Treppe zu den Räumlichkeiten im oberen Stockwerk warf. Ein Schatten bewegte sich in der Düsternis und nahm die Form eines Mannes an.
    


    
      Einem Tiger gleich, machte Blackford einen Satz nach vorn, gleichzeitig zog er den Stockdegen aus der Scheide und kam in einer fließenden Bewegung zwischen Nicholas und der möglichen Bedrohung zum Stehen. In geduckter Haltung lauerte er, jeder Muskel war angespannt und zum Zuschlagen bereit.
    


    
      Der Mann unter dem Torbogen stand völlig lässig da und lächelte sogar, obwohl auch er wie erstarrt wirkte und keinen Muskel bewegte.
    


    
      Blackford straffte den Rücken und machte schließlich einen Schritt zur Seite, während er den Degen in die Scheide zurückschnappen ließ.
    


    
      »Nun, ich würde sagen, Sie müssen wohl ein Fechtmeister sein«, sagte der Gentleman kopfschüttelnd und anerkennend, der allem Anschein nach auf sie gewartet hatte. »Wäre ich auf Ärger aus gewesen, dann würde ich jetzt wohl durch ein paar Löcher in meiner Lunge pfeifen.«
    


    
      »Oder Sie wären bereits so stumm wie ein Grab«, gab Blackford zurück. »Spielen Sie hier Verstecken oder führt Sie Geschäftliches her?«
    


    
      »Natürlich Geschäftliches«, antwortete der Mann gut gelaunt, während er die Beine ein wenig gespreizt platzierte, um für alle Fälle gewappnet zu sein. In den Händen hielte er seinen Hut. »Allerdings glaube ich, dass der Gentleman neben Ihnen derjenige ist, zu dem ich möchte. Nicht, dass 
       ich an Ihren Fähigkeiten zweifeln würde, aber er wurde mir nachdrücklich empfohlen.«
    


    
      Nicholas glaubte, aus seinem Akzent herauszuhören, dass er aus Kentucky stammte, und seine schlanke, langbeinige Statur hatte ebenfalls etwas, das in diese Gegend passte. Nach außen hin wirkte der Mann leutselig, sein eichenbraunes Haar schien sich kaum bändigen zu lassen, und er hatte einen milden Ausdruck in seinen Augen, die so dunkelgrau waren wie Schiefer. Etwas an seiner Art ließ Nicholas dennoch wachsam bleiben, da dieser Gentleman nicht der Bauerntölpel war, für den er gehalten werden wollte.
    


    
      Noch während er den Fremden einzuschätzen versuchte, regte sich Unmut über Blackfords Verhalten. Was war in den Mann gefahren, dass er sich einfach schützend vor ihn stellte? Zwar war er leicht verletzt, aber das hieß aber nicht, dass er außerstande war, sich zu verteidigen. Die Sorge seines Freundes war schlicht übertrieben, und er lastete sich damit nur unnötig viel auf.
    


    
      Nicholas trat vor, sodass Blackford gezwungen war, zur Seite zu gehen, und fragte: »Sie wünschen mich zu sprechen, Monsieur?«
    


    
      »Wenn Sie Pasquale sind, den man auch La Roche nennt.«
    


    
      »Der bin ich.«
    


    
      »Kerr Wallace, zu Ihren Diensten, Sir.« Der Fremde hielt ihm seine große, kantige Hand hin.
    


    
      Einen Moment lang starrte Nicholas auf die Hand, dann ergriff er sie, anstatt sich wie sonst üblich zu verbeugen. Fast schon rechnete er damit, dass der Mann versuchen würde, ihm die Finger zu quetschen, wie es die Amerikaner oben aus der Stadt manchmal probierten. Doch dieser Händedruck war lediglich fest und kurz, während der Blick des Mannes verriet, dass er keineswegs ein Dummkopf war, sondern er sein Gegenüber einzuschätzen versuchte.
    


    
      »Ein schottischer Name, wenn ich mich nicht irre«, warf Blackford ein.
    


    
      »Meine Vorfahren kamen vor vielen Jahren her«, antwortete der Besucher. »Aber heute ist Smokey Mountains unser Zuhause. Sie dagegen, Sir, klingen so, als wären Sie erst vor kurzer Zeit ins Land gekommen.«
    


    
      »Das ist richtig.«
    


    
      »Dann hat es nichts mit jakobinischen Sympathien wie bei meinem Großvater zu tun, aber ich bin mir sicher, es gab einen Grund.«
    


    
      Blackford warf Nicholas einen Blick zu, der eine Mischung aus Verärgerung und Belustigung war, erst dann entgegnete er: »Ein Grund, der hier nicht von Bedeutung ist.«
    


    
      »Tja, das kann wohl jeder von uns so formulieren, nicht wahr?«
    


    
      Nicholas gefiel die Art, wie der Mann mit einer so einfachen Bemerkung einen Schlussstrich unter dieses Thema zog. Mit einem etwas schiefen Lächeln sah er zu Blackford, dann wandte er sich wieder seinem möglichen Kunden zu. »Vielleicht möchten Sie mit nach oben kommen, wo wir es etwas bequemer hätten. Wenn Sie etwas Zeit mitgebracht haben, kann ich Ihnen ein Glas Bordeaux anbieten.«
    


    
      »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Sir.«
    


    
      »Das ist selbstverständlich«, wehrte Nicholas ab und ging zur Treppe, wobei er damit rechnete, dass sich Blackford entschuldigte und zu seinem eigenen Fechtsalon ging, der dicht neben seinem lag. Stattdessen jedoch machte er Platz, um den Mann aus Kentucky durchzulassen, dann folgte er ihnen nach oben.
    


    
      Nachdem die Tür geöffnet worden war, schlug ihnen ein Geruch aus Schweiß, Metallpolitur, abgestandenem Wein und Tabakrauch entgegen. Dieser Geruch war Nicholas so vertraut, dass er ihn unter normalen Umständen kaum noch wahrnahm. Jetzt aber, da er einen Fremden hereinführte, der mit einem schnellen Blick seine ganze Umgebung erfasste, stieg er ihm deutlich in die Nase. Er betrachtete den langgestreckten Raum, der bis zur Passage reichte und dessen 
       große, hohe Fenster dafür sorgten, dass immer ausreichend frische Luft ins Innere gelangte. In den Halterungen an den Wänden fanden sich Degen und Florette, auf dem glänzenden Holzboden lagen lange Fechtbahnen aus Segeltuch.
    


    
      Nicholas fragte sich, ob der Besucher aus Kentucky soeben in eine für ihn völlig fremde Welt geraten war. Der Gesichtsausdruck ließ nicht erkennen, ob wenigstens irgendetwas hier ihm vertraut war.
    


    
      Nicholas ging weiter in das Wohnzimmer, wo er Wein aus einer Karaffe einschenkte, während die beiden anderen bereits Platz nahmen. Er reichte ihnen die Gläser, setzte sich ebenfalls, und erst nachdem sie alle einen Schluck getrunken hatten, fragte er: »Und wie kann ich Ihnen zu Diensten sein, Monsieur?«
    


    
      Der Besucher aus Kentucky sah in sein Glas, das er in der Hand hielt, und nach einigen Augenblicken schaute er zu Nicholas. »Sie können mir beibringen, wie man mit einem Degen umgeht.«
    


    
      »Gern. Aber darf ich fragen, zu welchem Zweck Sie es erlernen möchten?«
    


    
      »Das Übliche, nehme ich an.«
    


    
      »Dann würde ich annehmen, dass Sie zu einem Duell gezwungen wurden. Sie müssen wissen, ich frage das nicht, um mich in Ihre Angelegenheiten einzumischen, sondern ich will einschätzen können, wie schnell Sie die Fähigkeit erlernen müssen.«
    


    
      »Nein, kein Duell«, widersprach er. »Ich will einen Mann töten.«
    


    
      Nicholas sah kurz zu Blackford, der nur verwundert eine Augenbraue hob. An seinen Gast gerichtet, sagte er: »Eine würdige Absicht, ganz ohne Zweifel. Aber es gibt andere, zuverlässigere Methoden, um das zu tun.«
    


    
      »Keine, für die man nicht gehängt würde. Außerdem macht es mir nichts aus, ihm wenigstens eine Chance zu geben, sich zu verteidigen.«
    


    
      »Sie setzen voraus, dass der Zweck eines Duells nicht der ist, den Gegner zu töten. Es ist eine Frage der Ehre, und die wird für gewöhnlich dadurch wiederhergestellt, dass der Gegner als Erster eine blutende Verletzung davonträgt.«
    


    
      Der Mann begann flüchtig zu lächeln, doch seine Augen blieben ausdruckslos. »Wollen Sie mir erzählen, niemand fordert je zum Duell heraus, weil er eine offene Rechnung begleichen möchte?«
    


    
      In diesem Punkt musste Nicholas einlenken. »Dieser Mann, gegen den Sie antreten wollen… kann er fechten?«
    


    
      »Ja, das kann er.«
    


    
      »Aber er macht es wohl nicht professionell, oder?«
    


    
      »So wie Sie, meinen Sie? Nein, so nicht, aber er betreibt den Sport schon eine Weile.«
    


    
      »Dann hat er also Erfahrung, und er dürfte auch ein gewisses Geschick besitzen. Und doch wollen Sie ihn herausfordern?«
    


    
      »Ich nehme an, Sie können mir zeigen, was ich wissen muss.«
    


    
      »Wir reden hier nicht von Tagen, sondern Wochen oder sogar Monaten harter Arbeit.«
    


    
      Der Mann aus Kentucky zuckte mit seinen breiten Schultern. »Ich habe schon eine Weile gewartet, da kommt es auf ein paar Wochen oder Monate nicht an. Und vor harter Arbeit bin ich noch nie zurückgeschreckt.«
    


    
      Letzteres schien der Wahrheit zu entsprechen, überlegte Nicholas. Kerr Wallace sah ganz nach einem Mann aus, der wusste, welchem Zweck seine Muskeln dienten. »Verzeihen Sie, Monsieur, doch bei allem Willen, Ihnen zu helfen, kann ich nicht Beihilfe zu einem Mord leisten.«
    


    
      »Das werden Sie auch nicht. Wie gesagt, er bekommt eine Chance, mich davon abzuhalten. Und das gilt auch für einige andere Taugenichtse, es sei denn, ich bin nicht so gut wie mein erster Kontrahent.«
    


    
      »Sie erwägen weitere Duelle?«
    


    
      Kerr Wallace grinste ihn breit an. »Klingt so, nicht wahr? Aber nein, so blutrünstig bin ich nicht. Tatsache ist, dass ich mich dem alten Sam Houston anschließen will, um etwas gegen diesen Generalissimo Santa Ana zu unternehmen, der im Moment auf der anderen Seite des Rio Grande mächtig Staub aufwirbelt. Es sieht ganz so aus, als wolle er schon wieder versuchen, sich Texas einzuverleiben, um den Mächtigen in Europa zu zeigen, dass er noch nicht aufgegeben hat.«
    


    
      »Dann ist es Santa Ana, den Sie töten wollen.«
    


    
      »Das wäre auch keine schlechte Idee, muss ich sagen.« Einen Moment lang sah er zur Seite. »Also gut, ich schätze, ich erzähle Ihnen besser die ganze traurige Geschichte. Mein ältester Bruder und sein Freund haben sich vor einer Weile nach Texas aufgemacht, angestachelt von all dem Gerede über Unabhängigkeit und Freiheit und allem anderen, was solche Kerle hören wollen. Sie schlossen sich Lamars Rangern an und wurden auf dieses verdammte sinnlose Unternehmung nach Santa Fe geschickt.«
    


    
      »Ah«, machte Nicholas.
    


    
      »Genau. Macks Freund war ein sogenannter Gentleman aus Louisiana. Als es ihm auf den Ebenen zu heiß herging, stahl er Macks Essen und Wasser, und in der Nacht schlich er davon und lief zur mexikanischen Armee über, die ihnen auf den Fersen war. Mack war ein so idealistischer Dummkopf, dass er sich weigerte, irgendeinen Ersatz für seine gestohlenen Vorräte anzunehmen. Er meinte, es sei seine eigene Schuld, dass ihm alles weggenommen worden war, weil er so dumm war, dem falschen Mann zu vertrauen.«
    


    
      »Er starb«, sagte Blackford mit leiser Stimme.
    


    
      Nicholas hielt das für einen recht brutalen Kommentar, doch zugleich war es von Blackford eine freundliche Geste, weil er dem Mann damit ersparte, diese schreckliche Wahrheit aussprechen zu müssen. Nicholas selbst sagte nichts, sondern wartete auf eine Reaktion.
    


    
      »Er… verlor wohl den Verstand, vermute ich. Vielleicht 
       entschied er auch nur, sein Leben für einen guten Preis zu verkaufen. Jedenfalls führte er einen Trupp an, um ihren Bestand an Pferden aufzustocken, und kam nie mehr zurück. So steht es in dem Brief, der vor ein paar Wochen Kentucky erreichte. Er war in einem mexikanischen Gefängnis von einem Mann abgeschickt worden, der den Marsch und die Erschießungen überlebt hatte. Es dauerte eine Weile, bis der Brief bei meiner Mutter ankam. Mack hatte den Mann gebeten, diesen Brief zu schreiben, verstehen Sie?«
    


    
      »Ja.« Nicholas verstand nur zu gut, weil er in einer ähnlichen Mission um die halbe Welt gereist war. Er schlug die Hände zusammen und sah den Mann an, der zu ihm gekommen war, um Unterricht zu nehmen.
    


    
      »Und dieser Verräter, dieser Freund aus Louisiana ist der Mann, den Sie töten wollen.«
    


    
      Kerr Wallace nickte knapp.
    


    
      »Bien. Wir werden morgen mit der ersten Lektion beginnen.«
    


    
      »Nicholas«, warf Blackford in warnendem Tonfall ein.
    


    
      »Ich dachte, vielleicht könnten wir schon heute anfangen«, wandte Wallace ein.
    


    
      »Mein Salon ist heute geschlossen«, antwortete Nicholas freundlich und ignorierte den Engländer.
    


    
      Blackford räusperte sich. »Dein Problem von gestern Abend…«
    


    
      »Ich möchte Privatunterricht nehmen«, erklärte Wallace.
    


    
      »Das wird natürlich teurer werden.«
    


    
      »Ich versichere Ihnen, Sir, dass ich das Geld aufbringen kann.«
    


    
      »Erinnerst du dich noch an deine kleine Verletzung?« Blackford blieb hartnäckig.
    


    
      Nicholas warf ihm daraufhin einen ärgerlichen Blick zu, während er zu seinem neuen Kunden sagte: »In dem Fall können wir noch heute Nachmittag beginnen.«
    


    
      »Hervorragend!«, rief der Mann aus Kentucky und zeigte 
       zum ersten Mal seit Betreten des Fechtsalons ein ehrliches Lächeln. »Sie werden es nicht bereuen.«
    


    
      Daran zweifelte Nicholas zwar, doch ein Mann hatte nun einmal seinen Stolz, und in diesem Fall war es ohnehin zu spät, um sich darüber noch Gedanken zu machen.
    


    
      In diesem Augenblick hörten sie Schritte auf der Außentreppe. Es waren mehrere, nach dem Klang zu urteilen recht leichte Personen, die keine Stiefel mit Absätzen trugen, sondern gewöhnliche Schuhe. Als sie sich der Tür näherten, konnte Nicholas hastiges, angestrengtes Atmen hören, woraufhin er beunruhigt aufsprang. Noch bevor er die Tür erreicht hatte, wurde sie aufgestoßen.
    


    
      Seine Straßenjungs kamen wie eine Meute wilder Hunde hereingeplatzt. Sie waren blass, die Augen waren weit aufgerissen, und als sie auf ihn losstürmten, redeten sie alle gleichzeitig auf ihn ein. Mitten in der Gruppe befand sich Squirrel, der eine kleine, schlaffe Person in seinen Armen hielt.
    


    
      »M’sieur Nick, M’sieur Nick!«
    


    
      »Es ist Gabriel, M’sieur Nick. Tun Sie doch was!«
    


    
      »Er stirbt, M’sieur Nick.«
    


    
      »Sie müssen sofort was tun!«
    

  


  
    

    
      Zwölftes Kapitel
    


    
      »Juliette!«
    


    
      Es klang so, als würde jemand vom Innenhof aus ihren Namen rufen. Prompt wandte sie sich vom Wäscheschrank ab, wo sie die Laken zählte und auf Risse oder Mottenlöcher untersuchte, die geflickt werden mussten. Es war Nicholas. Seine Stimme würde sie unter Tausenden heraushören. Was sie aber nicht kannte, war der besorgte, fast schon panische Tonfall.
    


    
      Sofort band sie ihre Schürze ab, drückte sie zusammen mit der Liste, an der sie gearbeitet hatte, Valara in die Hand, die zu ihr gekommen war, um ihr bei der Arbeit zu helfen. Ihre Finger zitterten ein wenig, als sie ihr Haar glättete, das sie im Nacken als Chignon trug. Ob es der unangekündigte Besuch oder die Erinnerung an den Abend zuvor der Grund für ihr Zittern war, wusste sie nicht. Sie fühlte nur plötzlich eine solche Angst, wie sie sie schon lange nicht mehr empfunden hatte.
    


    
      An der Tür zum Laubengang angekommen, blieb sie abrupt stehen. Paulette stand dort am Geländer, das Kinn gereckt und die Arme vor der Brust verschränkt. Herablassend schaute sie nach unten in den Hof, und als sie Juliette bemerkte, wandte sie sich ab und ging weg.
    


    
      »Juliette!«
    


    
      Sie verstand sofort, was hier abgelaufen war. Nicholas hatte Paulette gesehen, sie für Juliette gehalten und nach ihr gerufen. Anstatt ihn auf seinen Irrtum aufmerksam zu machen, tat Paulette so, als wäre es ihre Zwillingsschwester, die ihm die kalte Schulter zeigte. Es war ein gehässiger Trick, 
       der Juliette wütend machte, doch noch schlimmer war das Gefühl, als sie allen Mut und alle Hoffnung verlor. Ihr Verlobter konnte sie nicht von ihrer Zwillingsschwester unterscheiden, und genauso war er nicht in der Lage gewesen, sie zu erkennen, als sie auf dem Maskenball ihr Kostüm getragen hatte. Er sah nur die Oberfläche, aber er wusste nicht zu schätzen, was sich darunter befand.
    


    
      Nicholas kam aus dem im Schatten liegenden Gang der Tordurchfahrt hervor. In diesem Moment sah Juliette den kleinen Jungen, den er in seinen Armen hielt, und dann traten auch die anderen Straßenjungs aus dem Schatten hinter ihm.
    


    
      »Hier, Nicholas, ich bin hier«, rief sie, eilte zum Geländer und beugte sich vor. »Was ist los?«
    


    
      »Es geht um Gabriel. Er ist krank.«
    


    
      »Bringen Sie ihn in mein Schlafzimmer, schnell!«
    


    
      Ein Stück den Laubengang entlang stand ihre Zwillingsschwester und stieß einen wütenden Aufschrei aus. Juliette sah Paulette zornig an und verdammte ihre Art von ganzem Herzen. Dann stieß sie sich von Geländer ab, rief nach Valara und rannte los, um Nicholas an der Treppe zu empfangen.
    


    
      Gabriel, der arme kleine Wurm, glühte, so hohes Fieber hatte er. Sein Atem ging flach und langsam, und die Ringe unter seinen Augen waren so dunkel wie Blutergüsse. Dass etwas mit seinem Magen nicht Ordnung sein konnte, machte der Geruch deutlich, der von dem Jungen ausging und von dem Schmutz auf seinem verdreckten Hemd und auf seinen dünnen kleinen Beinen. Valara genügte ein Blick auf den Jungen, dann begann sie mit tiefer, fester Stimme Anweisungen zu erteilen. Juliette hörte aufmerksam zu, nickte und sorgte dann dafür, dass alles schnellstens ausgeführt wurde.
    


    
      Eine kleine verzinkte Blechwanne wurde in Juliettes Schlafzimmer aufgestellt, dann wurden Kannen mit warmem Wasser aus der Küche nach oben geschafft. Gemeinsam zogen 
       Juliette und Valara den Jungen aus und legten ihn in die Wanne, dann befreiten sie ihn von dem Schmutz auf seinem Körper. Sie hielten ihn gemeinsam fest, obwohl er stöhnte und strampelte, während mehr Wasser – diesmal kaltes – gebracht wurde, damit das heiße Badewasser ein wenig abkühlte.
    


    
      Plötzlich hörte Juliette ein lautes Aufstöhnen, das von der Tür kam. Sie blickte auf und sah ihre Mutter im Eingang zu ihrem Schlafzimmer stehen. Sorge und schmerzliche Erinnerungen ließen tiefe Falten auf ihrem Gesicht erscheinen, und nachdem sie eine hilflose Geste mit einem Handtuch in ihrer Hand gemacht hatte, hielt sie es sich vor den Mund, sodass von ihr nur noch erstickte Laute zu hören waren.
    


    
      »Es ist schon gut, Maman. Mach dir keine Sorgen«, sagte Juliette, doch ihre Stimme klang etwas schroff.
    


    
      »Es tut mir so leid, chère, aber ich kann das nicht. Das weißt du.«
    


    
      »Sind die anderen Jungs noch da?«
    


    
      Ihre Mutter machte eine Geste in Richtung Innenhof. »Ja, da unten.«
    


    
      »Könntest du dafür sorgen, dass sie etwas zu essen und zu trinken bekommen?«
    


    
      »Aber, chère…«
    


    
      »Bitte, Maman.«
    


    
      »Ja, natürlich. Wenn du darauf bestehst. Es soll mir niemand nachsagen, ich hätte kein weiches Herz.«
    


    
      Juliette sah ihr einen Moment lang nach, dann konzentrierte sie sich wieder auf den Jungen, der ihre Aufmerksamkeit wirklich nötig hatte.
    


    
      Als kurz darauf eine weitere Kanne Wasser in die kleine Wanne gegossen wurde, stutzte Juliette und hob den Kopf. Es war Nicholas, der die Kanne gebracht hatte. Sie lächelte ihn flüchtig an, um ein wenig von der Angst zu vertreiben, die ihm ins Gesicht geschrieben stand. Er erwiderte das Lächeln, doch der Ausdruck in seinen Augen blieb. Das Sonderbare 
       daran war, dass diese wortlose Verständigung ihr etwas von der eigenen Angst nahm, die sie verspürte.
    


    
      Erst als Gabriel mit den Zähnen klapperte, seine Lippen leicht bläulich waren und er eine Gänsehaut hatte, gab Valara das Zeichen, dass sie ihn aus dem Wasser nehmen konnte. Nicholas machte das, während Juliette ihn in ein dickes Handtuch wickelte und ihn in die Arme nahm. Dann ging sie zu einem Schaukelstuhl, der vor dem Kamin stand, in dem ein Feuer brannte, setzte sich hin und legte den Jungen auf ihren Schoß. Sie sprach beruhigend auf ihn ein, ohne sich um die Feuchtigkeit zu kümmern, die ihr Kleid und die Unterröcke durchdrang.
    


    
      Valara beobachtete sie einen Moment lang, tauschte einen besorgten Blick mit Nicholas, dann begab sie sich nach unten in die Küche, um einen ihrer Heiltränke vorzubereiten, jene Mischungen, die sie immer dann anrührte, wenn jemand krank war.
    


    
      Die Stille im Zimmer, als Juliette mit Nicholas allein war, machte sie nervös. Sie hielt den Blick gesenkt, rieb dem Jungen die Haare trocken und strich sie ihm aus dem Gesicht, wobei sie merkte, wie eine seltsame Sanftheit von ihr Besitz ergriff. Gabriel war so klein, so verwundbar, und er hatte auf der Straße von der Hand in den Mund leben müssen. Der bloße Gedanke versetzte ihr einen Stich ins Herz.
    


    
      »Danke«, sagte Nicholas mit erstickter Stimme. »Sie sind wirklich ein Engel.«
    


    
      »Nein«, widersprach sie. Es war gut gemeint, doch das wollte sie jetzt nicht hören.
    


    
      »Aber selbstverständlich. Wer etwas anderes denkt, der ist ein Narr.«
    


    
      Sie kniff die Lippen zusammen, sagte ihm dann aber doch, was er erfahren sollte: »Er wird vielleicht nicht überleben. Das erinnert mich an die Krankheit, die mir meine Schwester und meinen Bruder nahm.«
    


    
      »Sollte ich den Doktor kommen lassen?«
    


    
      »Valara meint nicht. Er kam mit seinen Abführmitteln und den bitteren Pillen her, als die anderen krank waren. Meine Mutter ließ zu, dass er sie untersuchte, doch Valara warf die Medikamente sofort weg, als sich der Zustand der beiden nur verschlechterte. Sie weigerte sich, mir und Paulette etwas davon zu geben. Wir haben überlebt, die anderen nicht. Ich vertraue ihr und werde Gabriel von ihrem Trank geben. Danach liegt es allein in Gottes Händen.«
    


    
      »Wie lange…?«
    


    
      Er sprach seine Frage nicht aus, doch das war auch nicht nötig. »Ich glaube, wir werden es am Morgen wissen.«
    


    
      »Gut.« Er versuchte tief durchzuatmen, doch seine Kehle war wie zugeschnürt.
    


    
      »Vielleicht sollten Sie nach Hause gehen und sich umziehen. Ich werde es Sie wissen lassen, wenn… wenn sich irgendetwas ergibt.«
    


    
      Er sah auf die Flecken auf seiner Jacke und verzog den Mund, dann schüttelte er den Kopf. »Ich werde gehen, aber ich würde gern wieder herkommen.«
    


    
      »Unverzüglich, meinen Sie?«
    


    
      »Wenn ich darf.«
    


    
      Wie sollte sie etwas dagegen einwenden? Es war sein gutes Recht, besorgt zu sein, ganz gleich wie schwer es ihr auch fallen mochte, ihn in ihrer Nähe zu wissen.
    


    
      »Ich bezweifle, dass meine Mutter es verbieten wird, solange Valara hier ist.«
    


    
      »Ausgezeichnet. Es wird nicht länger als eine Stunde dauern.«
    


    
      Sie nickte und sah ihm nach, wie er langsam rückwärts das Zimmer verließ, als wolle er eigentlich lieber nicht gehen. Sein Blick war auf Gabriel gerichtet, wanderte aber einmal kurz zu ihr. Erst als er an der Tür war, drehte er sich um und ging dann hinaus auf den Laubengang.
    


    
      Erst als sie sich sicher sein konnte, dass er fort war, holte sie tief Luft und seufzte leise. Sie hielt weiter Gabriel in ihren 
       Armen und drückte dessen kleinen, allmählich wieder wärmer werdenden Körper fester an sich, als könnte er ihr Trost spenden.
    


    
      Nach dem Abend in den Tivoli Gardens hatte sie sich vor einem Wiedersehen mit Nicholas gefürchtet. Da war diese heimliche Angst, er könnte sie erkannt haben und nun schlecht von ihr denken, weil sie sich ihm beinahe hingegeben hatte. Vielleicht zweifelte er bereits daran, ob eine Heirat wirklich eine so gute Idee war. Warum ihr solche Gedanken kamen, wusste sie nicht, immerhin war er wohl kaum in einer Position, dass er ihr Vorwürfe machen konnte. Schließlich war er doch derjenige, dem der Ruf des außergewöhnlichen Liebhabers anhing und für den ein mitternächtliches Stelldichein etwas Alltägliches war, oder etwa nicht? Er war genauso wie sie in dieser Gartenlaube gewesen, er hatte sie geküsst, wie sie ihn küsste, und jede Berührung, die sie zugelassen hatte, war von ihm ausgegangen. Warum also sollte sich die Frau so fühlen, als hätte sie sich wollüstig verhalten, und warum sollte es verkehrt sein, dass sie an diesen Augenblicken in der Dunkelheit Gefallen fand? Ihm hatten sie schließlich auch Lust bereitet.
    


    
      Sie hatte jeden Moment genossen und die wunderbarste Mattigkeit verspürt, bis hin zu einem erstaunlichen Impuls, alle Vorsicht in den Wind zu schlagen und wahrhaftig wollüstig zu sein. Allein das Wissen, dass Nicholas sie für eine andere, ihm fremde Frau hielt, hatte sie davon abhalten können. Obwohl… wenn sie ehrlich sich selbst gegenüber war, spielte auch die Angst mit hinein, jene Rolle der braven, zurückhaltenden Schwester abzulegen, die sie so lange gespielt hatte – die Reine, die Unberührte und Unberührbare. So war sie immer gewesen, so hatte sie sich stets gesehen, dass sie sich kaum vorstellen konnte, was aus ihr werden sollte, wenn sie plötzlich nicht mehr so war.
    


    
      Sie konnte eigentlich nur hoffen, dass es ihr gelang, wieder in die Rolle der frommen zukünftigen Ehefrau und Mutter zu schlüpfen. Es war die Rolle, in der Nicholas sie sehen 
       wollte und in der er sie brauchte, und das galt auch für die Jungs, die er wie leibliche Kinder angenommen hatte. Er würde von ihr erwarten, so rein und unberührt wie eine Madonna zu sein. So sah er sie, so brauchte er sie in seinem Leben, und so würde sie für ihn da sein.
    


    
      Valara kehrte mit ihrem Heilmittel zurück, einer Mischung aus Zitronensirup, Salz und einer kleinen Portion Granatapfelsirup, die in etwas Wasser aufgekocht wurde. Mit einiger Mühe konnten sie Gabriel wecken, damit er etwas von dem Mittel zu sich nahm. Es schien ihm zu schmecken, da er sich die Lippen leckte, obwohl er die Augen weiter geschlossen hielt.
    


    
      »Das ist ein gutes Zeichen«, erklärte Valara, die neben dem Schaukelstuhl stand und das Kind mit zusammengekniffenen Augen musterte. »Jedenfalls wird es das sein, wenn er alles bei sich behält.«
    


    
      Juliette murmelte zustimmend und schloss die Augen, um ein kurzes Gebet zu sprechen, während sie sanft mit dem Stuhl vor und zurück schaukelte.
    


    
      Als es nach einer Weile so aussah, dass er das Mittel nicht wieder erbrach, gaben sie ihm noch einen Löffel, später dann noch welche, bis die Tasse halb leer war und er nichts mehr zu sich nehmen wollte. Juliette hätte ihn noch einmal aufgeweckt, doch Valara legte ihr eine Hand auf die Schulter.
    


    
      »Lass ihn schlafen, chère. Es ist das Beste für ihn, und ich bin mir sicher, es ist ein Trost für ihn, dass du ihn an dein Herz hältst.«
    


    
      »Ich hoffe, es ist wirklich so«, erwiderte Juliette leise. Die alte Zofe lächelte. »Es sind die Kleinen, die uns am meisten zu Herzen gehen, nicht wahr? Er braucht dich jetzt wirklich.«
    


    
      »Vielleicht brauche ich ihn ja auch.«
    


    
      »Und was ist mit dem Mann, zu dem er gehört?«
    


    
      »Ich weiß nicht, was du meinst.«
    


    
      »Ich bin vielleicht alt, aber nicht blind. Du bist für die
    


    
      Liebe geschaffen, meine liebe Juliette. Es steckt in deinem Lächeln, in deinem Gang. Du bist zu sehr von Liebe und Freude erfüllt, als dass du beides einfach in deinem Herzen wegschließen könntest. Du kannst dich um die Kinder anderer Menschen kümmern und für sie beten, aber du bist dafür geschaffen, eigene Kinder zu haben und deren Vater so zu lieben, wie eine Frau einen Mann liebt.«
    


    
      »Sollte er mich nicht auch lieben?«
    


    
      »Das wird er, wenn Gott es so vorgesehen hat und wenn du es dir wünschst.«
    


    
      »Warum sollte ich es mir nicht wünschen?«
    


    
      »Ach, chère, manchmal fühlt es sich sicherer an, auf Liebe zu verzichten, anstatt um sie zu bitten. Nur die Mutigen erfahren, was im Herzen desjenigen steckt, den sie in einer Ehe finden, wie du sie eingehen wirst.«
    


    
      Juliette berührte mit ihrer Wange Gabriels Kopf. »Mir würde der Gedanke nicht gefallen, dass ich lediglich wegen der Jungs geduldet werde.«
    


    
      »Dann musst du das Risiko eingehen.«
    


    
      »Und wie?«
    


    
      »Das wirst du wissen, wenn die Zeit gekommen ist.«
    


    
      Diese Antwort war zwar unbefriedigend, doch mehr würde Valara nicht sagen, das wusste Juliette. Stumm saß sie da, schaukelte sanft vor und zurück.
    


    
      Bis zum Mittagessen, das ihre Mutter wie gewohnt um drei Uhr servieren ließ, war Nicholas noch nicht zurückgekehrt. Juliette fragte sich kurzzeitig, wo er wohl geblieben war, doch sie hatte keine Zeit, sich darüber weiter Gedanken zu machen. Gabriel wurde unruhig und delirierte geradezu, da er weinte und wiederholt nach seiner Mutter rief. Juliette konnte ihn keinen Moment ins Bett legen, ohne dass er sofort wieder nach ihr rief. Valaras Elixier wollte er nur schlucken, wenn sie ihn dabei hielt. Bei jedem Versuch, ihm mehr als jeweils nur einen winzigen Schluck zu geben, drohte er sich sofort zu übergeben.
    


    
      Es war Paulette, die diese unerfreuliche Entdeckung machte, als sie vorübergehend den Jungen hielt, während Juliette etwas aß. Paulette war davon überzeugt, Gabriel würde nicht bemerken, dass ein Zwilling durch den anderen ersetzt und dass er einfach so umsorgt wurde. Diese Einschätzung entpuppte sich als Fehler, der es für Paulette erforderlich machte, sich komplett umzuziehen. Juliette dachte unwillkürlich, dass der Zwischenfall seine guten Seiten hatte, sorgte er doch dafür, dass sie von ihrer Schwester und deren schnippischen Bemerkungen über Straßenkinder und deren Krankheiten erst einmal eine Weile verschont blieb. In der Stunde am Nachmittag, die für Besuche freigehalten wurde, war schließlich Monsieur Daspit derjenige, der sich Paulettes bittere Klagen anhören musste, während in Juliettes Schlafzimmer wieder Ruhe und Frieden herrschten.
    


    
      Schließlich konnte sie Gabriel dazu bewegen, noch einmal eine halbe Tasse des Tranks zu sich zu nehmen, dann wiegte sie ihn in den Schlaf und legte ihn in ihr Bett, als sie plötzlich auf dem Laubengang leise Schritte hörte, die sich langsam näherten. Sie deckte den Jungen zu und drehte sich in der Erwartung um, Nicholas davon zu berichten, dass es dem Jungen ein bisschen besser ging. Doch dann sah sie den Umriss eines Mannes, der schmaler als Nicholas war und der einen Arm in einer Schlinge trug. Ihre Miene verhärtete sich, als Paulettes zukünftiger Ehemann in ihr Schlafzimmer trat.
    


    
      »Ach, wie rührend.« Daspit betrachtete den Jungen im Bett, runzelte die Stirn und sah dann Juliette an. »Ich vermute, Ihnen ist noch nicht in den Sinn gekommen, welche Belastung dieser kleine Straßenjunge für Ihre Maman und Ihre Schwester darstellt, nicht wahr?«
    


    
      »Er ist krank, und er hat kein Zuhause. Was soll ich machen? Ihn zurück auf die Straße schicken?« Während sie redete, entfernte sie sich vom Bett und ging auf Daspit zu, weil sie fürchtete, die Stimmen könnten den Jungen aufwecken.
    


    
      »Schicken Sie ihn zurück zu dem, der ihn hergebracht hat.
    


    
      Schicken Sie ihn in ein Waisenhaus, wo er hingehört. Schicken Sie ihn meinetwegen sogar zum Teufel. Aber Sie sollten nicht zulassen, dass er noch diejenigen ansteckt, die Ihnen näher am Herzen liegen sollten.«
    


    
      »Monsieur, man könnte fast meinen, Sie würden sich vor einer Ansteckung fürchten«, erwiderte sie voller Wut über seine Äußerung. »Was Sie das Ganze jedoch überhaupt angeht, ist mir völlig unverständlich. Sie sind noch nicht das Oberhaupt dieser Familie, und soweit mir bekannt ist, sind Sie bislang nicht einmal offiziell mit meiner Schwester verlobt.«
    


    
      »Lange Freundschaft und ehrliche Absichten geben mir das Recht, meine Meinung zu äußern. Ihre Schwester ist untröstlich wegen Ihres starrsinnigen Versuchs, ihren Platz einzunehmen, und nun zeigen Sie, dass Sie weder um ihr Wohlergehen noch um das Ihrer Mutter besorgt sind. Und das ist nur ein Beispiel für die Unruhe, die Sie in diesem Haus verursacht haben. Ich fürchte sogar, es wird noch schlimmer werden, ehe wieder Ruhe Einzug hält.«
    


    
      »Erzählen Sie mir nichts von ehrlichen Absichten, Monsieur. Immerhin sind Sie derjenige, der meiner Schwester gedroht hat, von der Heirat Abstand zu nehmen, wenn sie nicht die Truhe in die Ehe mitbringen kann. Wenn sie untröstlich ist, dann sollten Sie den Grund dafür lieber bei sich selbst suchen.«
    


    
      »Ach, hat sie Ihnen das erzählt? Nun, das beweist nur, dass sie die Notwendigkeiten dieser Angelegenheit erkannt hat und gemeinsam mit mir nach einer Lösung suchen will.«
    


    
      Juliette warf ihm einen zornigen Blick zu. »Von mir aus können Sie suchen, so lange Sie wollen, aber es wird nichts an der Tatsache ändern, dass ich einige Minuten älter bin als meine Schwester. Sollten Sie aus diesem Grund entscheiden, Paulette im Stich zu lassen, dann glaube ich, dass es für sie die bessere Lösung ist.«
    


    
      Er lachte kurz auf. »Das glauben Sie, weil es Ihnen an Erfahrung mangelt.«
    


    
      »Ich wüsste nicht, was das damit zu tun haben sollte.«
    


    
      »Zweifellos legt Ihre Schwester andere Maßstäbe an. Zwischen einem Mann und einer Frau spielen sich körperliche Dinge ab, die…«
    


    
      »… die Sie nicht mit meiner Schwester diskutieren sollten – und erst recht nicht mit mir. Ich weiß nicht, woher Sie die Unverfrorenheit nehmen oder wie Sie die Gelegenheit finden, um ihr solche Dinge zu sagen.«
    


    
      »Unverfrorenheit ist eine Eigenschaft, die ich im Überfluss besitze, Mademoiselle Juliette, und die Gelegenheit lässt sich aus dem Nichts heraus erschaffen, wenn man es nur will. Allerdings würde ich auch nicht erwarten, dass Sie von derartigen Dingen irgendetwas wissen. Es ist doch wohl bezeichnend, dass Sie davon nichts hören wollen.« Er lächelte auf eine wissende Art, die sie zur Weißglut brachte. »Ich habe Sie schon einmal gewarnt, dass Sie für diese Vergnügungen nicht geschaffen sind. Sie hätten besser auf mich hören sollen, anstatt diesen Bastard von Fechtmeister noch anzuspornen. Sie zwingen mich, Ihnen meine Meinung zu demonstrieren. Wenn Sie anschließend am Boden zerstört sind, dann wird das ganz allein Ihre Schuld sein.«
    


    
      Er machte einen Schritt auf sie zu, aber Juliette hob ihre Hand, um ihn aufzuhalten. »Mein Verlobter wird jeden Moment zurückerwartet, Monsieur, und er wird zweifellos sehr heftig reagieren, wenn er Sie hier mit mir allein antrifft. Abgesehen davon, befinden Sie sich im Irrtum darüber, was ich von den Dingen zwischen Mann und Frau weiß. Eine entsprechende Demonstration wäre also sinnlos, jedenfalls dann, wenn sie von Ihnen kommt.«
    


    
      »Das ist ja sehr interessant«, sagte Daspit und legte den Kopf schräg, während er sein Handgelenk an der Stelle umfasste, an der es aus der Schlinge aus schwarzer Seide hervorlugte. »Darf ich das so verstehen, dass jüngste Erfahrungen in dieser Richtung auf Ihre Zustimmung gestoßen sind? Möglicherweise habe ich ja die falsche Schwester umworben.«
    


    
      »Das glaube ich nicht.« Wollte er damit etwa andeuten, dass er seine Zuneigung auf sie zu übertragen gedachte?
    


    
      »Ich habe Sie schon immer für die Attraktivere gehalten, vor allem was Ihr Temperament angeht.«
    


    
      Er versuchte nur eine andere Methode, um sie zu beunruhigen, aber zu ihrem Entsetzen hatte er damit tatsächlich Erfolg. Die Vorstellung, er könnte sich von Paulette zurückziehen und sich stattdessen mit ihr verloben wollen, ließ sie nahezu in Panik geraten.
    


    
      »Muss ich Sie schon wieder daran erinnern, dass ich bereits verlobt bin?«
    


    
      Seine Augen hatte er zu schmalen Schlitzen verengt, während er sie ansah. »Ich bin die bessere Partie, und das wissen Sie auch. Die Vorfahren meiner Mutter waren Adlige, die vor dem Terror nach New Orleans flohen, was sie Ihnen auch gern erzählen, wenn Sie sie darum bitten. Pasquale ist im Vergleich zu meiner Herkunft ein Straßenköter.«
    


    
      Sie hatte das Gefühl, dass er bei dem letzten Wort einen kurzen Blick zu Gabriel geworfen hatte, und entgegnete wütend: »Selbst wenn er das wäre, beherrscht er seinen Degen mit todbringender Genauigkeit.«
    


    
      »Das muss nicht Ihre Sorge sein. Eine Lady darf ungestraft sagen, was immer sie möchte, und sie darf eine Verlobung lösen, ohne Repressalien fürchten zu müssen.«
    


    
      »Es geht Ihnen nur um die Truhe, nicht wahr?«, gab Juliette schließlich zurück. »Sie glauben nun doch, dass sie mir zusteht, und nun wollen Sie die Braut wechseln, um an die Truhe zu kommen. Es tut mir leid, aber Sie müssen anderswo nach einem Vermögen Ausschau halten, Monsieur, denn Ihre Herkunft interessiert mich nicht, und zudem würde ich niemals meiner Schwester in den Rücken fallen und Sie zum Mann nehmen. Aber das ist ohnehin alles hinfällig, da ich bereits verlobt bin.«
    


    
      »Sie wissen doch so gut wie ich, dass diese Heirat mit Pasquale nur eine Zweckehe ist, um sich den Schatz unter den 
       Nagel zu reißen, bevor er für Sie unerreichbar geworden ist.«
    


    
      »Ihnen kann nichts über die Motive für meine Heirat bekannt sein, doch ich versichere Ihnen, dass sie mindestens so vertretbar sind wie alles, was Sie für sich vorbringen.«
    


    
      »Eine nette Spitzfindigkeit, wenn man die Umstände bedenkt«, meinte er lachend.
    


    
      »Keinesfalls. Ich werde Nicholas Pasquale heiraten, und das war es dann.«
    


    
      Jean Daspit wollte darauf etwas erwidern, zog plötzlich die Augenbrauen zusammen und schaute zur Tür. Juliette folgte seinem Blick und rechnete damit, dass Nicholas eingetroffen war. Stattdessen stand Squirrel da, mit einer Schulter gegen den Türrahmen gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt. Sein junges Gesicht ließ eine so abgrundtiefe Verachtung erkennen, dass Juliette ihren Augen kaum trauen wollte.
    


    
      »M’sieur Nick wird das nicht gefallen, wenn Sie so mit der Lady reden«, sagte der Junge, ohne den Blick von Daspit abzuwenden. »Das wird ihm gar nicht gefallen. Sie sollten lieber gut auf sich aufpassen.«
    


    
      »Wenn du glaubst, ich hätte Angst vor M’sieur Nick, dann irrst du dich.«
    


    
      Squirrel zuckte mit seiner knochigen Schulter. »Wie Sie meinen. Es ist Ihre Beerdigung.«
    


    
      Für einen Moment schien es so, als würde Paulettes Verlobter auf die Einmischung des Jungen gewalttätig reagieren, doch ihm entging nicht Juliettes drohender Blick.
    


    
      »Ich werde nicht dastehen und mit einem Straßenköter diskutieren. Mademoiselle Juliette, wir werden uns zu einem geeigneteren Zeitpunkt weiter über dieses Thema unterhalten.« Nur mit Mühe brachte er eine halbwegs passable Verbeugung zustande. »Bis dahin.«
    


    
      Squirrel trat beiseite, um Daspit aus dem Zimmer zu lassen. Juliette war sich fast sicher, dass er hinter ihm dort auf 
       den Boden spucken wollte, wo Paulettes Zukünftiger gegangen war, doch dann besann er sich eines Besseren. Als er sich zu Juliette umdrehte, musterte er aufmerksam ihr Gesicht. Vermutlich rechnete er damit, dass sie ihn für sein Verhalten zurechtwies.
    


    
      »Komm doch rein«, forderte sie ihn stattdessen auf und winkte ihn zu sich. »Ich nehme an, du willst nach Gabriel sehen.«
    


    
      Er machte einen verlegenen Eindruck, den sie beim letzten Mal nicht bei ihm beobachtet hatte. Es schien so, als wisse er nicht wohin mit seinen Händen, und offenbar wollte er mit seinen schmutzigen, kaputten Stiefeln nicht so gern auf den Aubusson-Teppich treten. Aus einiger Entfernung betrachtete er den reglos im Bett liegenden kleinen Jungen.
    


    
      »Ja, weil… ich meinte, es ist schon eine Weile her, dass er geweint hat. Oder dass er überhaupt irgendeinen Ton von sich gegeben hat.«
    


    
      »Er schläft nur, weiter nichts«, versicherte Juliette ihm.
    


    
      »Ganz sicher?«
    


    
      Die Furcht, die sich in seinen Augen widerspiegelte, rührte sie an. »Komm näher und überzeuge dich davon«, sagte sie und fasste ihn am Arm.
    


    
      Squirrel näherte sich dem Bett und sah Gabriel an. Plötzlich rieb er sich die Augen, als würden sie brennen. »Er wird doch wieder gesund, oder?«
    


    
      »Es ist zu früh, um das mit Gewissheit zu sagen, aber ich glaube es eigentlich schon.«
    


    
      »Gut… das ist gut.« Er streckte eine Hand aus, als wollte er Gabriels Kopf berühren, dann betrachtete er sie und begann, sie an seinem zerlumpten Hosenbein sauber zu reiben.
    


    
      »Ich glaube nicht, dass du ihn aufwecken wirst.«
    


    
      Squirrel schüttelte den Kopf. »Er ist so… er sieht so nett aus, richtig nett.«
    


    
      Was er eigentlich meinte, war, dass der Junge nicht länger schmutzig war. Juliette musste schlucken, da sie einen Kloß 
       im Hals hatte. Sie wünschte, jeder von Nicholas’ Straßenjungs könnte so sauber sein und es so bequem haben. Warum eigentlich nicht? Sie konnte dafür sorgen, denn zumindest das stand in ihrer Macht.
    


    
      »Sag mir, Squirrel«, bat sie ihn leise, »hast du noch einen anderen Namen, einen, den du kurz nach deiner Geburt bekommen hast?«
    


    
      Einmal setzte er vergebens zum Reden an, dann versuchte er es noch einmal: »Meine Mutter… sie nannte mich Nat. Das steht für Nathaniel.«
    


    
      »Das ist ein schöner Name. Vielleicht wirst du mir eines Tages erlauben, dich so anzusprechen.«
    


    
      Er dachte darüber nach, dann nickte er. »Vielleicht.«
    


    
      »Haben die anderen Jungs auch solche Namen?«
    


    
      »Ein paar ja, ein paar nicht.«
    


    
      Sie nickte verstehend und nahm sich insgeheim vor, auch daran etwas zu ändern. »Du kannst dich gern eine Zeit lang zu Gabriel setzen, wenn du das möchtest.«
    


    
      Squirrel schaute zu dem Schaukelstuhl, auf den sie zeigte, dann auf seine Kleidung. »Ich gehe besser wieder zu den anderen und sage ihnen, was los ist. Aber… Mam’zelle…«
    


    
      »Ja?«
    


    
      »Diesen Daspit, den werden Sie doch nicht zu nahe an sich heranlassen, oder?« Er wich ihrem Blick aus, als wolle er vermeiden, dass sie erkannte, über welche Dinge er alles Bescheid wusste. »Er ist kein netter Mann. Mit ihm wollen Sie lieber nichts zu tun haben.«
    


    
      »Ich vermute, du hast vollkommen recht. Ich werde sehr vorsichtig sein.«
    


    
      »Das ist gut. Eines Tages wird ihn bestimmt irgendjemand töten, aber bis das passiert…«
    


    
      »Ich verstehe.« Es machte den Eindruck, dass er mit Paulettes Verlobtem und dessen Ruf ziemlich gut vertraut war. Ihr kam in den Sinn, dass er womöglich mehr über den Mann wusste.
    


    
      »Du hast doch Monsieur Daspits Verletzung gesehen. Ist dir zufälligerweise bekannt, wie er sie sich zugezogen hat?«
    


    
      »O ja, sicher, Mam’zelle. Das war Croquère, er hat ihn richtig gut getroffen.«
    


    
      »Der Fechtmeister Croquère? Weißt du das ganz sicher?«
    


    
      Squirrel nickte bestätigend. »Es ging um die Art, wie er seine Frau weggeschickt hat, seine placée.«
    


    
      Ihr war nicht bekannt, dass Daspit eine placée hatte, wie man die Quadroon nannte, die die Geliebte eines jungen Gentlemans war. Sie fragte sich, ob Paulette davon wusste. Genau genommen war das gar nicht so ungewöhnlich. Es wäre wohl eine größere Überraschung gewesen, hätte er keine placée gehabt.
    


    
      Hatte Nicholas auch eine solche Frau in irgendeinem Haus untergebracht? Wie sonderbar, dass ihr dieser Gedanke noch nie gekommen war.
    


    
      »Warum gibt er dann Monsieur Pasquale die Schuld?«
    


    
      »Croquère trug eine Maske, außerdem würde er niemals zugeben, dass einer von denen besser war als er.«
    


    
      Das stimmte allerdings. Daspit war zu stolz, um zuzugeben, einem Mulatten unterlegen zu sein.
    


    
      »Glaubst du, er weiß das?«
    


    
      Wieder sah sie in Squirrels Gesicht die gleiche Verachtung wie zuvor. »Er hat nicht besonders viel im Kopf. Und M’sieur Nick trug ebenfalls eine Maske, als er…«
    


    
      »Als er, was?«, hakte sie nach, da der Junge mitten im Satz innegehalten hatte.
    


    
      »Nichts.«
    


    
      »Hast du ihn auf dem Maskenball gesehen?«
    


    
      Squirrel antwortete nicht, sondern kniff die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Dann machte er kehrt und ging zu den anderen Jungs. Juliette war über alle Maßen aufgebracht, dass sie nichts erfuhr.
    


    
      Etwas spielte sich da ab in den Reihen der Maîtres d‘armes; sie war sich dessen so gut wie sicher, seit sie die beiden im 
       Ballsaal hatte reden hören. Um was es dabei ging, das konnte sie nicht mal erahnen, doch es hatte irgendetwas mit Nicholas zu tun, und es war gefährlich. Diese Sache mit Daspit und Croquère und auch der Angriff auf Nicholas und sie selbst in den Tivoli Gardens mussten in irgendeiner Weise Teil einer größeren Sache sein.
    


    
      Als zukünftige Braut eines Fechtmeisters sollte sie darüber Bescheid wissen, welche Gefahren auf ihren Ehemann lauerten – und zwar alle Gefahren. Es musste doch eine Möglichkeit geben, das herauszufinden. Sie würde darüber nachdenken, bis sie eine Lösung gefunden hatte.
    


    
      Sie würde lange und intensiv darüber nachdenken müssen.
    

  


  
    

    
      Dreizehntes Kapitel
    


    
      Es war bereits später Nachmittag, als Nicholas endlich in der Lage war, zum Stadthaus der Armants zurückzukehren. Er hatte nicht nur baden und sich komplett umziehen müssen, sondern durch die Anstrengung, Gabriel in seinen Armen zu tragen, war die Schnittwunde aufgeplatzt, und er musste einen Arzt kommen lassen, damit der sie mit ein paar Stichen nähte und einen neuen Verband anlegte. Er hätte sie von vornherein nähen lassen sollen, doch er hatte gehofft, sich diese Mühsal zu ersparen. Allerdings hatte er auch nichts davon, wenn das Blut von seinem Hemd aufgesogen wurde, da er nur ein begrenzte Anzahl Hemden zum Wechseln besaß. Außerdem wollte er Juliette keinen Anlass liefern, seinen Gesundheitszustand infrage zu stellen. Der Angriff am Abend zuvor machte ihr schon genug zu schaffen, da musste sie nicht auch noch erfahren, dass es ein ernsthafter Versuch gewesen war, ihn kampfunfähig zu machen.
    


    
      Er war gerade zum erneuten Aufbruch bereit, da stand Kerr Wallace erneut auf seiner Türschwelle. Der Mann hätte ihn von seinem Versprechen entbunden, eine Fechtlektion zu bekommen, doch Nicholas hatte ihm sein Wort gegeben. Dem großen Hinterwäldler aktiv auf der Fechtbahn zu begegnen war undenkbar, doch er konnte ihm einiges über die Geschichte dieses Sports vermitteln und ihm klarmachen, dass er die verschiedenen Waffentypen respektieren und pflegen musste. Es gab Übungen, um den Körper zu ertüchtigen, und er konnte ihm erklären, welchen Sinn die verschiedenen Stellungen eines Fechtkämpfers hatten. Auf diese 
       Weise war ein Anfang gemacht, auch wenn der Unterricht etwas kürzer ausfiel als üblich.
    


    
      Nicholas betrat noch rechtzeitig Juliettes Schlafzimmer, um sich nützlich zu machen, indem er Gabriel mehr von Valaras Heiltrank einzuflößen versuchte. Es gelang ihm recht gut, auch wenn er mehrere Male fürchtete, er müsse sich erneut umziehen. Der Junge war unruhig und warf sich hin und her, da gegen Abend sein Fieber wieder zu steigen begann. Schließlich holte Nicholas ihn aus dem Bett und setzte sich mit ihm in den Schaukelstuhl, so wie Juliette es zuvor schon getan hatte. Gabriel wurde sofort ruhiger, was Nicholas erstaunte und erfreute. Während er den Jungen an sich gedrückt hielt, sagte er zu Juliette und Valara, sie sollten sich erst einmal eine Weile ausruhen, er übernehme jetzt für sie das Aufpassen. Dass sie ihm ohne Widerworte gehorchten, erstaunte ihn fast so sehr wie die Tatsache, dass Gabriel wieder ruhig geworden war.
    


    
      Juliette blieb noch kurz in der Tür stehen und sah über die Schulter zu ihm. Ihr Lächeln hatte etwas Trübseliges, aber auch Anerkennendes. Ihm kam es vor, als hätte sie ihn mit einer Medaille ausgezeichnet.
    


    
      Die Zeit verging unendlich langsam, die einzigen Geräusche waren das gelegentliche Rattern einer Kutsche auf dem Pflaster vor dem Haus, die Rufe von Blumen- und Kaffeeverkäufern sowie das leise Gemurmel weiblicher Stimmen, die vom Laubengang her zu ihm drangen. Ihm kam es so vor, als sei er eingedöst – vermutlich weil er zu viele Nächte hintereinander zu wenig Schlaf bekommen hatte und weil der Arzt ihm erst einen doppelten Brandy verabreicht hatte, ehe er sich daran machte, seine Schnittwunde zu nähen. Er schlug die Augen auf und stellte erschrocken fest, dass es Abend war und allmählich dunkel wurde.
    


    
      Jemand betrat in diesem Moment das Schlafzimmer. Eine schlanke, in Grau gekleidete Gestalt, die ein Tablett trug, von dem sich ein verführerischer Duft ausbreitete. Sie stellte 
       das Tablett auf der anderen Seite des Betts ab, dann kam sie wieder zu ihm.
    


    
      »Juliette…«
    


    
      Sie sagte nichts, lächelte ihn aber an, als sie ihm Gabriel aus den Armen nehmen wollte. Ihre Hände strichen dabei sanft über Nicholas‘ Brust, erst dann hob sie den Jungen hoch und legte ihn ins Bett. Als sie sich wieder zu ihm umdrehte, beugte sie sich über ihn, sodass er das zarte Schimmern in ihren Augen sehen konnte. Sie stützte sich auf seinen Schultern ab, beugte den Kopf noch wenig weiter nach vorn, um ihm einen Kuss zu geben.
    


    
      Eine Mischung aus Erstaunen und Enttäuschung ließ ihn sekundenlang reglos verharren, dann aber legte er seine Hände auf ihre schlanke Taille, damit er sie ein Stück von sich schieben und aufstehen konnte. Durch seine Bewegung wurde der Kuss unterbrochen, aber bevor Nicholas etwas sagen konnte, griff sie nach seinen Revers, um seinen Kopf nach unten zu ziehen. Er widersetzte sich ihrem Bemühen und legte die Finger um ihre Handgelenke. Sie gab einen leisen verärgerten Laut von sich und stellte sich wieder normal hin, während sie den Kopf in den Nacken legte und ihn ansah.
    


    
      In diesem Moment bewegte sich der schwache Lichtschein von zwei Kerzen ins Zimmer, von der Tür her ertönte eine kühl klingende Stimme. »Entschuldigung, ich dachte, eine kleine Mahlzeit und etwas Licht wären angebracht.«
    


    
      Die Frau neben Nicholas drehte sich zur Tür um. »Oh, Juliette, es tut mir ja so leid. Ich weiß nicht, was über uns gekommen ist.«
    


    
      Nicholas schwankte zwischen Ärger und Verdruss, höflicher Zurückhaltung und Selbstverteidigung. Es hatte kein uns bei diesem Manöver gegeben, sondern Paulette hatte ihn bewusst glauben lassen, sie sei Juliette. Er konnte sich nicht freisprechen, ohne sie zu belasten, und einer Lady unziemliches Verhalten zu unterstellen gehörte sich nicht für einen Gentleman.
    


    
      »Ich bin mir sicher, dass es ein Irrtum war«, sagte Juliette knapp. »Mir ist schon zuvor aufgefallen, dass Nicholas Schwierigkeiten hat, uns voneinander zu unterscheiden.«
    


    
      »Nicht aus nächster Nähe«, korrigierte er sie. »Ich war im Begriff gewesen, Ihre Schwester darauf hinzuweisen, dass sie mich irrtümlich mit ihrem Verlobten verwechselt hatte.«
    


    
      »Tatsächlich?«
    


    
      »Ich gebe Ihnen mein Wort.« Er sah Juliette an und hielt ihrem forschenden Blick stand.
    


    
      Paulette stemmte die Hände in die Hüften. »Wie mir scheint, gab es heute eine ganze Reihe von Irrtümern. Heute Morgen führte mein Verlobter ein recht langes Gespräch mit dir, meine liebe Schwester, fast länger, als er sich mit mir unterhalten hat.«
    


    
      Nicholas blickte zwischen den beiden Schwestern hin und her. »Ich bin mir sicher, dass sich dieses Gespräch nicht um das gleiche Thema drehte.«
    


    
      »Er war besorgt, ich könnte die Großzügigkeit meiner Mutter ausnutzen, indem ich ihr Haus in ein Hospital verwandele.« Juliette sah auf das Tablett mit der Kerze und mehreren abgedeckten Tellern. »Ich dachte, Sie würden gern etwas essen, nachdem Sie das Abendessen verpasst haben. Ich hätte es Ihnen schon früher gebracht, aber es wäre ein Schande gewesen, Sie aufzuwecken.«
    


    
      »Und damit auch Gabriel.«
    


    
      »Ja, genau. Ich habe auch noch etwas Hühnerbrühe für ihn mitgebracht, und es wäre gut, wenn er sie jetzt essen würde. Ich hoffe, ich kann ihn dazu überreden, während Sie speisen.« Sie wandte sich von ihm ab, stellte den Kerzenhalter auf den Nachttisch und setzte das Tablett daneben ab, dann nahm sie eine kleine Schale und ein Glas herunter.
    


    
      Sie wich dem eigentlichen Thema aus, dessen war sich Nicholas so gut wie sicher. Er konnte sich verschiedene Gründe dafür vorstellen, angefangen von der Notwendigkeit, keinen Streit mit ihrer Schwester zu beginnen, bis hin zu der 
       Abneigung, Auslöser für ein Duell zu sein. Es schien unter diesen Umständen das Beste, sie nicht darauf anzusprechen, aber er hatte auch nicht vor, es zu vergessen.
    


    
      Doch das war noch längst nicht alles, denn er konnte merken, dass sie wütend auf ihn war. Der Grund dafür war leicht zu erraten: Sie glaubte, er habe sie mit einer maskierten Sirene betrogen, konnte ihm das aber nicht vorwerfen, wenn sie sich nicht die Frage stellen lassen wollte, woher sie das wusste. Es passte zu ihrem Wesen, dass sie sich aus Sorge um Gabriel zuvor nichts hatte anmerken lassen, als er den Jungen zu ihr brachte. Da dieser inzwischen jedoch auf dem Weg der Besserung war, erinnerte sie sich nur zu gut an das Geschehene.
    


    
      Unzufrieden sah Paulette von ihm zu ihrer Schwester. Es gab keinen Zweifel, dass sie erwartet hatte, deutlich mehr Unfrieden zwischen ihnen zu stiften. Als er ihr einen fragenden Blick zuwarf, flüsterte sie einen Fluch und entschwand aus dem Zimmer.
    


    
      »Ich glaube, sie ist enttäuscht«, sagte er nachdenklich. »Ob sie erwartet hat, dass Sie unsere Verlobung lösen?«
    


    
      »Wer weiß?«
    


    
      Er ging um das Bett herum und stellte sich neben Juliette, dann beugte er sich ein wenig vor, um ihr Gesicht besser sehen zu können. »Glauben Sie mir, dass ich ihr gegenüber keine Absichten hegte?«
    


    
      »Ja, natürlich. Wie gesagt, man kann uns leicht verwechseln.«
    


    
      Ihre Stimme war schroff. Doch beim genauen Hinhören glaubte er, einen Anflug von Niedergeschlagenheit aus ihrem Tonfall herauszuhören.
    


    
      »Ich hatte Sie beide nicht verwechselt. Glauben Sie wirklich, ich könnte Sie und Paulette nicht auseinanderhalten?«
    


    
      »Aus größerer Entfernung bestimmt nicht.«
    


    
      »Sie war mir so nah, wie Sie es jetzt sind.« Er bewegte sich 
       ein Stückchen zur Seite, sodass er mit den Lippen über ihren Nacken streichen konnte.
    


    
      »Nicht!« Sie schauderte ein wenig, zog den Kopf ein und spielte mit einem kleinen Silberlöffel, den sie mitgebracht haben musste, um Gabriel zu füttern. »Ich möchte lieber nicht darüber reden.«
    


    
      »Ich glaube aber, dass wir das müssen.«
    


    
      »Ihr Essen wird kalt.«
    


    
      »Meinetwegen. Es gibt Wichtigeres als mein Essen.«
    


    
      Als sie sich daraufhin umdrehte, strichen ihren Röcke deutlich spürbar an seinen Stiefeln entlang. »Wenn Sie wussten, wer sie war, warum haben Sie sie dann geküsst?«
    


    
      »Das habe ich nicht«, erwiderte er und sah ihr tief in die Augen. »So ungern ich das auch sage, aber es verhielt sich genau umgekehrt.«
    


    
      »Oh! Aber dann…«
    


    
      Sie glaubte ihm, zumindest schien es der Fall zu sein. Die Erleichterung, die er darüber verspürte, überstieg bei weitem den Grund dafür. Zugleich war es ein Zeichen dafür, wie unsicher er sich fühlte, was sein Verhältnis zu ihr anging.
    


    
      Einen Moment lang wartete er, dass sie weiterredete, doch als nichts kam, sagte er: »Paulette ist Ihre Schwester, eine Zwillingsschwester, die Sie besser kennen als jeder andere. Hat sie das vorhin aus bloßer Verärgerung gemacht, weil Daspit Sie am Morgen aufgesucht hatte? Geschah es in der Hoffnung, einen Keil zwischen uns zu treiben, damit sie und ihr Verlobter die Truhe an sich nehmen können? Geschah es auf Daspits Anraten hin? Oder war es…«
    


    
      »Neugier, was den Casanova von New Orleans angeht?«, ergänzte sie, als er seinen Satz unvollendet ließ, weil er sich weder sicher war, wie er ausdrücken sollte, was ihm am Herzen lag, noch wusste, ob es überhaupt klug war, die Möglichkeiten auszusprechen.
    


    
      »Sagen Sie das nicht«, entgegnete er leise.
    


    
      »Wieso nicht? Sie haben sich diesen Titel ehrlich verdient, 
       wenn man das so ausdrücken darf. Von dieser wundervollen Expertise eine Kostprobe zu bekommen, muss der heimliche Traum der Hälfte aller Frauen in dieser Stadt sein, vor allem jener, die an Männer gebunden sind, die in dieser Kunst nicht so kenntnisreich sind. Vielleicht glaubt Paulette, mir würde es zuteil, was mir nicht zusteht. Oder sie glaubt, es sei ihr gutes Recht. Immerhin habe ich stets alles mit ihr geteilt.«
    


    
      »Und Sie halten lieber das für möglich, anstatt in Erwägung zu ziehen, dass sie Ihnen absichtlich wehtun wollte?«
    


    
      Ihr Blick ruhte auf seiner schlichten Krawattennadel. »Vermutlich muss ich das.«
    


    
      Er betrachtete ihr Gesicht, fand aber keinen Hinweis darauf, was sie wirklich fühlte. Anstatt sie jedoch zu bedrängen, sagte er mit ruhiger Stimme: »Ich will mich nicht Ihren Wünschen widersetzen, chère, aber Sie sollen wissen, dass ich dagegen protestiere, von Ihnen und Ihrer Schwester geteilt zu werden.«
    


    
      Zweifelnd schaute sie hoch zu ihm. »Tatsächlich?«
    


    
      »Ohne jede Frage. Und ich bin auch nicht gewillt, meine zukünftige Frau mit jemandem zu teilen.«
    


    
      Schlagartig errötete sie. »Wenn Sie damit Daspits Avancen meinen, dann kann ich Ihnen versichern, dass es dazu nicht kommen wird.«
    


    
      »Dann hat er Ihnen also Avancen gemacht. Ich hatte es mir schon gedacht.«
    


    
      »Aber nur, um festzustellen, wie seine Chancen stehen, eine Braut gegen eine andere einzutauschen, sollte sich mein Anspruch auf die Truhe als wahr herausstellen.«
    


    
      Langsam ließ er seinen Blick über das Oval ihres Gesichts wandern, um den Schwung ihres schönen Mundes, die lockigen Strähnen, die dem Griff ihres Chignon entkommen waren und sie leicht zerzaust aussehen ließen, als sei sie eben noch geliebt worden. Sein Blick folgte den sinnlichen Rundungen ihrer Brüste bis hinunter zu ihrer schmalen Taille. Die Hitze, die ihr Anblick in ihm aufsteigen ließ, verlieh seiner 
       Stimme noch zusätzlichen Inbrunst, als er zu ihr sagte: »Ich bezweifle, dass das alles war.«
    


    
      »Wenn Sie meinen… aber er hat Paulette.«
    


    
      »Sie ist auf ihre Art attraktiv, aber nicht vergleichbar mit Ihnen, was Ihre Reinheit und Ihr inneres Feuer angeht. Daspit ist offensichtlich ein Idiot, wenn es um Herz und Verstand einer Frau geht, aber er hat Augen im Kopf.«
    


    
      »Vielen Dank«, erwiderte sie mit heiserer Stimme. »Aber ich glaube nicht…«
    


    
      »Ich meine es wirklich so, und das wissen Sie.«
    


    
      Ein grünlich goldenes Feuer blitzte in ihren Augen auf. »Natürlich meinen Sie es ernst, und zwar jedes Mal, wenn Sie das zu einer Frau sagen. Aber Monsieur Daspits Interesse gilt ausschließlich der Truhe, das kann ich Ihnen versichern.«
    


    
      »Und was ist mit Ihnen?«, fragte er, getrieben von einem ihm völlig unbekannten inneren Dämon, der aber geweckt worden sein konnte von ihrer Schlussfolgerung, ihm mangele es an Diskretion, was seinen Umgang mit Frauen betraf. »Machten seine Avancen Sie nicht neugierig?«
    


    
      Mit vernichtender Verachtung blickte sie ihn an. »Nicht im Geringsten.«
    


    
      Er sah sich gezwungen, ihr zu glauben, dass sie es so meinte, wie sie es sagte. Das schien darauf hinzudeuten, dass ihre Reaktion am Abend zuvor etwas Besonderes, etwas nur für ihn Bestimmtes gewesen war. Die heftige Freude, die diese Einsicht bei ihm auslöste, war eine Offenbarung, die aber mit einem gleich großen Groll einherging.
    


    
      »Sie werden feststellen, dass ich ein besitzergreifender Mann bin«, erklärte er ruhig. »Dass Daspit versucht, auf diese spezielle Weise die Truhe in seinen Besitz zu bringen, könnte sich für ihn als ein höchst riskantes Unterfangen erweisen.«
    


    
      »Das hat Squirrel ihm auch gesagt.«
    


    
      »Squirrel? Er war hier?«
    


    
      Sie berichtete ihm, was sich zugetragen hatte, und mit jedem Wort, das über ihre Lippen kam, wurde seine Sorge größer. Es würde Daspit nicht gefallen, von einem Straßenjungen in die Schranken gewiesen zu werden. Squirrel wiederum konnte kaum etwas gegen einen Gentleman der Gesellschaft ausrichten, der ihn für seine Unbesonnenheit bestrafen wollte.
    


    
      »Wo ist er jetzt?«, wollte Nicholas wissen.
    


    
      »Monsieur Daspit hat das Haus verlassen. Wenn Sie nach Squirrel fragen, der ist mit den anderen unten in der Waschküche. Ich hatte ihnen Betten angeboten, aber sie schienen es vorzuziehen, auf Stroh auf dem Boden zu schlafen.«
    


    
      »Haben sie gegessen?« Darum hätte er sich natürlich kümmern sollen, doch war er nicht davon ausgegangen, dass die Jungs sich immer noch im Haus aufhielten. Er hatte angenommen, sie würden in seinem Fechtsalon auf ihn warten.
    


    
      Es war ein auffallend kühler Blick, den sie ihm daraufhin zuwarf. »Aber selbstverständlich.«
    


    
      »Ich bitte um Verzeihung, doch daran ist überhaupt nichts selbstverständlich, jedenfalls nicht für die meisten Menschen.«
    


    
      Sie nickte kurz, dann wandte sie sich der Hühnerbrühe zu, nahm einen Löffel und ging damit um Nicholas herum, als sei für sie die Diskussion beendet. Er legte ihr eine Hand auf den Arm, um sie aufzuhalten, woraufhin sie ihn fragend anschaute.
    


    
      »Und was ist mit Ihnen? Sind Sie gar nicht neugierig, was die besonderen Talente des Casanova von New Orleans angeht?«
    


    
      Für ein paar Sekunden trafen sich ihre Blicke, dann schaute sie wieder zur Seite. »Ich hätte Sie nicht so nennen sollen. Es tut mir leid.«
    


    
      »Das muss es nicht. Ich wurde schon zuvor so bezeichnet. Aber das ist keine Antwort auf meine Frage.«
    


    
      Als sie wieder in sein Gesicht blickte, reflektierten ihre Augen 
       wie große, unergründlich tiefe Spiegel das Kerzenlicht. Eine Zeit lang schwieg sie, und im Zimmer war es so ruhig, dass Nicholas leise, ferne Stimmen ebenso hören konnte wie die Abendbrise, die sich im Bananenbaum im Hof fing. Von irgendwoher kam das schläfrige Gurren einer Taube. Nach einer scheinbaren Ewigkeit fragte sie schließlich: »Und wenn ich neugierig bin?«
    


    
      »Dann wäre es für mich eine Pflicht und ein sehr großes Vergnügen, diese Neugier zu stillen.«
    


    
      Ihr Gesicht wurde eine Spur röter, doch er konnte nicht sagen, ob Wut oder Verlegenheit der Grund dafür waren.
    


    
      »Wenn wir verheiratet sind«, entgegnete sie in nüchternem Tonfall, »wird es meine Pflicht sein, es Ihnen zu gestatten.«
    


    
      Ihre Worte hörten sich nach einer Warnung an, keinen Schritt zu viel zu machen. Also war sie nach wie vor wütend auf ihn. Aber war das wirklich alles? Es war durchaus denkbar, dass ihre Neugier in den Tivoli Gardens gestillt worden war. Vielleicht hatte sie auch gar nichts anderes gefühlt und war von seinem ungestümen Eifer so erschreckt worden, dass sie sich letztlich von ihm zurückzog. Nichts davon empfand er als angenehmen oder gar tröstenden Gedanken.
    


    
      »Wie Sie wünschen.« Er nickte ihr zu und war froh, sie loszulassen. Dennoch konnte er sich einer Riposte nicht erwehren, und er versuchte es auch gar nicht, als sein auf der Fechtbahn geschärfter Instinkt ihn auf diese Idee brachte. »Ich habe Sie gestern Abend auf dem Maskenball vermisst. Was hielt Sie davon ab hinzugehen?«
    


    
      Obwohl ihre Wangen noch mehr erröteten, verrieten ihre Augen nichts. »Ich war dort, bin aber früh wieder gegangen.«
    


    
      »Ach ja? Warum denn das?«
    


    
      »Die Falschheit war einfach zu schmerzhaft.«
    


    
      Er entgegnete nichts, weil es darauf nichts zu entgegnen gab. Dennoch musste er sich mit finsterer Aufrichtigkeit eingestehen, dass ein sogenannter Meister der Klinge von seiner 
       eigenen tiefer als von jeder anderen Waffe verletzt werden konnte.
    


    
      Gabriel kam zumindest so weit zu Bewusstsein, dass er etwas von der Hühnerbrühe schluckte, die Juliette ihm einflößte. Seine Gesichtsfarbe sah schon wieder gesünder aus, das Fieber war nicht ganz so hoch, und er wirkte nicht mehr so entsetzlich schlapp wie noch vor ein paar Stunden. Nicholas rührte es, als er sah, wie tapfer der Junge ein Lächeln aufzusetzen versuchte, während er Gabriel hochnahm, um ihn Juliette auf den Schoß zu setzen. Diese Reaktion und ihre Zuversicht ließen ihn hoffen, dass das Schlimmste überstanden war. Dennoch versuchte er gemeinsam mit ihr dem Jungen mehr von Valaras Trank einzuflößen, nachdem der bereits einiges von der Hühnerbrühe zu sich genommen hatte. Er hasste es, den Kleinen so zu bedrängen, da der quengelte und sich wieder hinlegen wollte. Aber es war nötig, wenn sie ihn nicht verlieren wollten.
    


    
      Nachdem sie ihn schließlich in Ruhe gelassen hatten, fiel er sofort wieder in einen tiefen Schlaf, der Nicholas beunruhigte. Doch als Valara hereinkam, um nach ihnen zu sehen, wischte sie seine Bedenken beiseite. Schlaf war im Moment das Beste für Gabriel, der genauso müde wie krank war. Er wusste, er war hier in Sicherheit, deshalb konnte er sich ganz entspannt ausruhen.
    


    
      Valaras Erklärungen waren einleuchtend, und Nicholas dankte ihr dafür. Dennoch verspürte er ein hartnäckiges Schuldgefühl, da er mehr hätte tun müssen, um dem Jungen die nötige Sicherheit zu geben. Jedoch war er sich nicht sicher, ob ihm das in seiner Junggesellenunterkunft überhaupt möglich sein konnte. Es ging um mehr als Sauberkeit, ein Bett und nahrhaftes Essen. Eine wichtige Zutat waren die Ruhe und Fürsorge, die Juliette ebenso beigesteuert hatte wie ihre reizende Gegenwart. Es war richtig von ihm gewesen, den Jungen hierherzubringen. Und es würde alles noch besser, wenn er und Juliette erst einmal verheiratet waren.
    


    
      Nach einer Weile verließ Valara das Zimmer und kam nicht wieder zurück. Vielleicht wollte sie selbst ebenfalls zu Abend essen, vielleicht fand sie auch, dass Gabriel die Anwesenheit eines Chaperon überflüssig machte. Fakt war, Nicholas und Juliette waren mit einem Mal allein in ihrem Schlafzimmer.
    


    
      In diesem Moment war ihm noch viel bewusster, dass er sich in der Abgeschiedenheit ihres Schlafzimmers aufhalten wollte. Das Bett, in dem Gabriel jetzt lag, war das Bett, in dem sie sonst schlief, gekleidet in ihr jungfräuliches Nachthemd, zweifellos Weiß auf Weiß bestickt von den Nonnen. Er konnte sich vorstellen, wie sie dort lag, warm und zart und schutzlos, konnte sich ausmalen, was er mit ihr machen würde, wenn er sich zu ihr auf die Matratze legen dürfte. Sie würde wundervoll zärtlich und willfährig sein…
    


    
      So willfährig.
    


    
      Warum hinterließ dieses Versprechen bloß einen so bitteren Nachgeschmack, wenn er doch wusste, es war alles, was er erwarten konnte, und viel mehr, als er verdient hatte? Und warum gelang es ihm nicht, sein Verlangen und diese lasziven Visionen in den Griff zu bekommen, wo doch diese Lady weit über derart körperlichen, wollüstigen Bildern stand?
    


    
      Als er sich dort setzte, wo sie ihm das Tablett hingestellt hatte, räusperte er sich und fragte: »Haben Sie schon gegessen?«
    


    
      »Ich kann mich nicht erinnern«, antwortete sie und wirkte so unkonzentriert, als hätte er sie aus irgendwelchen tiefen Gedanken gerissen.
    


    
      »Das hier reicht mühelos für zwei.« Er nahm ein Brötchen, etwas von dem gebratenen Speck und dem Käse vom Tablett und schob es in ihre Richtung.
    


    
      »Ich habe eigentlich keinen Hunger.« »Essen Sie etwas. Oder soll ich Sie wie Gabriel auf den Schoß nehmen und füttern?«
    


    
      Sie warf ihm einen langen Blick zu, dann nahm sie sich etwas.
    


    
      Nicholas war froh darüber, auch wenn es bedeuten mochte, dass sie sich lieber nicht von ihm anfassen lassen wollte. Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Wenn es Gabriel morgen Abend wieder besser geht, könnten wir unseren nächsten Termin beim Priester doch noch wahrnehmen.«
    


    
      »Vermutlich ja.«
    


    
      Sie verzog dabei den Mund ein wenig, doch er war davon überzeugt, ihr schauderte davor, sich wieder einen Vortrag des alten Kirchenmannes anzuhören. Beim letzten Besuch waren die notwendigen Arrangements für die Hochzeit in Angriff genommen worden, doch der Priester war von ihrer gegenseitigen Verbundenheit nicht sonderlich überzeugt und hatte weitere Gebete und Beistand empfohlen. »Sie haben doch nicht Ihre Meinung geändert, oder?«
    


    
      Sie sah ihn kurz an. »Nein.«
    


    
      Er hätte sich eine freudigere Antwort gewünscht, konnte aber zufrieden sein, dass die Aussicht, seine Ehefrau zu werden, sie nicht völlig abstieß.
    


    
      »Dann wäre da noch die Frage nach einem Haus.«
    


    
      »Ich habe mich umgehört, aber ich frage mich, was Sie davon halten, hier zu leben.«
    


    
      »Im Haus Ihrer Mutter?« »Hier ist Platz genug, und ihr würde es ohnehin nicht gefallen, allein zu leben, wenn Paulette und ich erst einmal verheiratet sind.«
    


    
      »Genug Platz für alle?«
    


    
      Sie wusste sofort, was er meinte. »Natürlich auch auf die Jungs.«
    


    
      »Und was wird Ihre Mutter sagen, dass sie mit einem ehemaligen Maître d’armes und einem Haufen Straßenkinder unter einem Dach leben soll?«
    


    
      »Sie wird sich daran gewöhnen, wenn erst einmal der Einfluss 
       endet, den meine… ich will sagen, sobald alles geregelt ist. Sie ist von Gabriel wirklich angetan.«
    


    
      Nicholas stellte seinen Teller zur Seite, da er mit einem Mal keinen Hunger mehr hatte. »Er ist klein und genauso liebenswürdig wie ein junger Hund. Aber sie werden alle größer und solche Bastarde werden wie ihre Beschützer.«
    


    
      »Sie sind kein Bastard«, erwiderte sie scharf.
    


    
      »Aber ich bin auch nicht von edlem Blut. Sie müssen sich nicht schützend vor mich stellen«, redete er weiter, während sie stutzte und den Mund aufmachte. »Ich weiß, was ich bin, und ich werde keine Ausflüchte vorschieben. Aber ich werde nicht zulassen, dass Squirrel und die anderen das Gefühl bekommen, hier bloß geduldet zu sein.«
    


    
      »Ich dachte nur, sie könnten zunächst hierbleiben, anstatt sie bis zur Hochzeit warten zu lassen, damit sie zu uns kommen können.«
    


    
      »Dieser Gedanke ehrt Sie«, gab er leise zurück. »Vielleicht sogar mehr als Ihnen bewusst ist. Dennoch möchte ich sie bis zu diesem Zeitpunkt in meiner Nähe wissen, insbesondere Squirrel.«
    


    
      Plötzlich grinste sie ihn an. »Nathaniel.« »Das hat er Ihnen gesagt? Das will schon einiges heißen.« »So ist es mir auch vorgekommen. Aber sind Sie um seine Sicherheit besorgt?«
    


    
      »So könnte man es formulieren.«
    


    
      Sie sah auf ihre Hände, nahm eine Serviette vom Tablett und wischte sie daran ab. Ihm war bewusst, dass sie damit versuchte, Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. Vielleicht aber wollte sie so auch nur vermeiden, ihn anzuschauen.
    


    
      »Sie haben vermutlich guten Grund dazu«, sagte sie schließlich. »Das muss ich Ihnen zugestehen. Dennoch wäre mir wohler zumute, wenn die Jungs hierbleiben könnten.«
    


    
      »Fürchten Sie eine Wiederholung von Daspits Auftritt?«, gab er zurück. »Oder gilt Ihre Sorge in erster Linie dieser sagenumwobenen Truhe?«
    


    
      »Sie müssen nicht so herablassend über sie reden.«
    


    
      »Das war nicht meine Absicht. Ich nehme an, da ich bislang nur alles Mögliche über die Truhe gehört habe, fällt es mir schwer, ihr die gleiche Bedeutung beizumessen.«
    


    
      Plötzlich stand sie auf. »Warten Sie hier.«
    


    
      Er wollte protestieren und ihr klarmachen, dass dieses Erbstück für ihn nur von geringem Interesse war, doch Juliette hatte bereits das Zimmer verlassen. Einen Moment später kam sie mit der Holztruhe zurück, die im Salon auf ihrem Ehrenplatz gestanden hatte. Obwohl sie nicht groß war, schien sie doch einiges zu wiegen. Nicholas stand sofort auf, ging Juliette entgegen, um sie ihr abzunehmen und auf dem Boden abzusetzen.
    


    
      »Wir können sie natürlich nicht öffnen, denn das würde den von Maman behaupteten Fluch auslösen, der über jeden kommt, der es wagt, in die Truhe zu schauen. Aber die Truhe an sich ist recht alt und hat allein deshalb schon einigen Wert.«
    


    
      Nach allem, was Nicholas über derartige alte Objekte wusste, schien Juliette recht zu haben. Das Holz war gut aufeinander abgestimmt und an den Stellen poliert, an denen zwei Stücke miteinander verbunden waren. Die Schnitzereien auf der Oberfläche waren kunstvoll ausgeführt, stilisierte Blätter und Weinranken überzogen das Holz, Blütenblätter waren in Elfenbein eingelegt. Verschluss und Scharniere sahen nach ziseliertem Silber aus. Mit ihren arabesken Schnörkeln wirkte sie exotisch, ja fast sogar erotisch, und das Holz war fast sicher eine fernöstliche Art namens Palisander. Es war seiner Meinung nach kein Objekt, das man für gewöhnlich im Besitz einer Bäuerin fand – und auch nicht im Besitz der verwaisten Tochter eines Pariser Kaufmanns. Das war eine Kostbarkeit aus dem Ancien Régime, ein Stück aus dem Leben einer Lady, die es auf ihren Reisen durch die Welt nach New Orleans verschlagen hatte. Vielleicht war eine Katastrophe oder ein Todesfall in einer Adelsfamilie 
       für sie der Grund, den Ozean zu überqueren und ins damalige Neue Frankreich zu reisen.
    


    
      Möglich war aber auch, dass sie irgendeine Beziehung zu einer wohlhabenden Familie hatte, der sie diese Truhe einfach gestohlen hatte.
    


    
      »Ihre Vorfahrin, der dies hier gehörte…«, begann er.
    


    
      »Marie Therese.«
    


    
      »Ja, genau. Marie Therese. Was war mit ihr?«
    


    
      »Ich weiß nichts über die Zeit, bevor sie herkam. Nach ihrer Reise blieb sie so wie andere Bräute bei den Ursulinen-Nonnen. Die Männer der Kolonie, die eine Ehefrau suchten, kamen zu den Schwestern, wo sie unter deren wachsamen Blicken mit ihrem Werben begannen. Die meisten Frauen brannten darauf, Herrin in ihrem eigenen Haus zu werden und sich in ihr neues Leben einzugewöhnen. Es gab niemanden, der sich für sie interessierte, daher waren sie recht leicht zufriedenzustellen. Von denen, die sie hergeschickt hatten, waren sie zudem auch nicht ermutigt worden, anspruchsvoll zu sein. Die attraktivsten Frauen konnten natürlich unter den vielen interessierten Männern wählen und traten auch als Erste vor den Altar. Marie Therese weckte das Interesse eines Hauptmanns, eines Regierungsvertreter und eines Plantagenbesitzers. Sie entschied sich für den Letzteren.«
    


    
      »Wohnten sie in der Stadt?«
    


    
      »Nein, er brachte sie zu seiner Indigoplantage am Fluss. Ihr war das so auch lieber, da sie kein Interesse hatte, sich unter die sogenannte Gesellschaft zu mischen. Erst ihre Tochter kam in die Stadt, und ihre Enkelin war diejenige, die dieses Stadthaus baute.«
    


    
      »Die Familie muss Vermögen angesammelt haben, also dürfte sie auch entsprechend zum Inhalt der Truhe beigetragen haben.«
    


    
      »Eine meiner Vorfahrinnen gestattete ihrem Ehemann, einen Blick hineinzuwerfen. Oder besser gesagt: Sie konnte 
       ihn nicht davon abhalten. Sie und ihre sechs Kinder erkrankten an Cholera, nur die älteste Tochter überlebte. Eine andere nahm etwas heraus, das ihre Tochter bei ihrer Heirat tragen sollte. Der Bräutigam kam bei einem Bootsunfall ums Leben, als er flussaufwärts unterwegs war, um Verwandte zu besuchen. Damit erbte die Tochter die Truhe, die als Zweite heiratete.«
    


    
      »Also ein todbringender Fluch.«
    


    
      »Manchmal, aber nicht immer. Der jüngere Bruder meiner Mutter entwickelte eine Besessenheit, was die Truhe anging, seit er wusste, dass dieses Privileg nur für seine Schwester galt. Damals war er acht Jahre alt. Am nächsten Tag schlich er sich ins Zimmer meiner Großmutter, um in die Truhe zu sehen. Anschließend brach er sich einen Arm, als er auf dem Geländer des Laubengangs zu balancieren versuchte und dabei stürzte.«
    


    
      Nicholas musste unwillkürlich grinsen und schüttelte den Kopf. »Er klingt nach einem Lausbuben, der ohnehin in Unfälle verwickelt worden wäre.«
    


    
      »Das war er auch nach allem, was ich noch in Erinnerung habe. Er ertrank, als er während eines Hochwassers den Fluss überqueren wollte. Damals war ich noch ziemlich klein, aber ich weiß, wie bestürzt meine Mutter deshalb war. Natürlich machte sie für seinen Tod auch den Fluch verantwortlich.«
    


    
      »Meine Großeltern waren auch abergläubisch, und meine Mutter ebenfalls. Sie glaubten an den bösen Blick und an die Kraft von Mutters Spucke, um die Kinder zu beschützen, und vieles mehr. Dennoch sollte ich Ihnen sagen, dass ich für solche Dinge nur wenig Verständnis aufbringen kann. Unglücke geschehen nun einmal, dafür braucht es keinen mystischen Fluch.«
    


    
      Mit ernster Miene sah sie ihn an. »Aber Sie würden sich nicht über den Aberglauben hinwegsetzen, nur um das zu beweisen, oder?«
    


    
      »Ich würde es keinesfalls machen, wenn Sie das nicht wünschen. Mein einziges Interesse gilt Daspit und warum er so entschlossen ist, diese Truhe an sich zu reißen. Ich möchte wissen, ob sie etwas an sich hat, was uns nicht aufgefallen ist.«
    


    
      »Und was glauben Sie?«
    


    
      Die Truhe war recht schwer, aber wiederum nicht schwer genug, als dass sich Gold oder Silber in ihr befinden könnte. Edelsteine waren die beste Methode, um Vermögen zu transportieren, doch sie hätte man sicher schon vor langer Zeit entnommen, als sich eine Gelegenheit dazu bot. Seine Erfahrung mit Frauen brachte ihn zu der Ansicht, dass sich in der Truhe die gleichen wertlosen Erinnerungsstücke befanden, wie sie ältere Frauen in ihren Schmuckkästchen und Hutschachteln aufbewahrten. Alte Taschentücher und Bänder von längst verstorbenen Verehrern, zerbrochene Fächer und Schuhschnallen, vergilbte, gebündelte Briefe, ein Stück Spitze und Knöpfe aus Holz, Knochen oder Perlmutt, Stopfpilze und rostige Sticknadeln. Manches davon war vielleicht wegen seines hohen Alters interessant, stellte aber beileibe keinen Schatz dar, es sei denn, man stammte aus der Familienlinie.
    


    
      »Ich glaube, ich muss mich gründlicher mit dem Verlobten Ihrer Schwester beschäftigen«, erklärte er schließlich.
    


    
      »Sie werden aber auf sich aufpassen, nicht wahr? Er… ich glaube, er ist zu allem fähig, wenn es darum geht, seine Interessen zu wahren.«
    


    
      Nicholas bewegte seinen Arm ein wenig und musste daran denken, wie recht sie mit ihrer Warnung hatte. »Ich werde alle notwendigen Vorkehrungen treffen. Aber es ist bereits spät, und ich sollte jetzt gehen. Zunächst möchte ich Sie aber noch um Ihr Einverständnis bitten, dass die Jungs einmal nach Gabriel sehen können.«
    


    
      Sie betrachtete den Kleinen, der noch immer so dalag, wie sie ihn ins Bett gelegt hatte. »Ich wüsste nicht, was dagegenspricht.«
    


    
      »Dann bringe ich sie her. Oh, und was den Besuch beim Priester angeht, werde ich Sie abholen, wenn Ihnen das recht ist.«
    


    
      »Ich würde mich darüber freuen«, erwiderte sie mit ruhiger, gelassener Stimme, obwohl ihr Gesicht bis zum Haaransatz gerötet war.
    


    
      Er wäre gern noch geblieben, um den Ursprung ihres Errötens herauszufinden und um zu sehen, ob es womöglich damit zu tun hatte, dass sie auf dem Weg zur Eheschließung Fortschritte machten. Doch unter den gegebenen Umständen war es sicher besser, dieser Versuchung zu widerstehen.
    


    
      Dass die Jungs nicht schliefen, als Nicholas zu ihnen kam, wunderte ihn nicht. Sie teilten sich den Tag so ein, wie es ihnen gefiel, weshalb sie oft so lange auf der Straße herumlungerten, wie noch jemand unterwegs war. Keine Gelegenheit wurde ausgelassen, von den Besuchern des Theaters oder des Opernhauses ein paar Münzen zu erbetteln oder hinter einem der Restaurants zu lauern, ob dort Essensreste abgegeben wurden.
    


    
      Gut gelaunt erhoben sie sich von ihren Strohlagern, dann folgten sie ihm nach oben, wo sie an der Tür standen und den auf der weichen Matratze liegenden Gabriel betrachteten. Squirrel musste ihnen erzählt haben, welche Fortschritte der Kleine machte, da sie alle sich damit begnügten, den Kranken anzusehen, ohne irgendwelche Fragen zu stellen.
    


    
      So sehr sie sich auch Mühe gaben, verursachten sie doch Geräusche – das Knarren einer Diele, das Schaben nackter Füße, ein Räuspern oder ein Schniefen –, bevor sie den jeden Laut dämpfenden Teppich erreicht hatten. Gabriel regte sich im Schlaf und drehte den Kopf auf dem Kissen hin und her. Im nächsten Moment schlug er die Augen auf, und wie von einem Magnet angezogen, suchte er nach Juliette. Als er sie entdeckte, erschien ein strahlendes Lächeln auf seinem kleinen Gesicht.
    


    
      »Maman«, flüsterte er.
    


    
      In der völligen Stille war deutlich zu hören, wie Juliette bei diesem Wort nach Luft schnappte. Sie stand da wie ein aus Stein gehauener Engel, dann kam sie näher und legte ihre zarten Finger um seine winzige Hand. »Hier, mon petit«.
    


    
      Die Seufzer der Jungs, die diese Szene miterlebt hatten, wurden daraufhin so heftig, dass die Flammen der Kerzen zu flackern begannen. In ihren Gesichtern spiegelten sich tausend Träume, Hoffnungen und aufgegebene Wünsche wider, die eine schier endlose Abfolge von Enttäuschungen darstellten. Nicholas merkte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen, doch er konnte sie erfolgreich wegblinzeln.
    


    
      Ein wütender Ausruf zerriss die angenehme Stille. »Juliette, mon Dieu! Was ist denn hier los? Ich sah, dass die Truhe nicht auf ihrem Platz steht, aber ich hätte mir nicht träumen lassen… Bist du völlig verrückt geworden, dass du sie diesen Kreaturen zeigen willst? Die können doch sonst was damit anstellen!«
    


    
      Es war Juliettes Mutter, die da in der Tür stand und ihren missbilligenden Blick über alle im Zimmer wandern ließ. Nicholas fand, dass Juliette offenbar zu optimistisch gewesen war, als sie sagte, ihre Mutter würde sich an die Jungs schon gewöhnen. Er wollte etwas sagen, um sie zu besänftigen, doch sie rannten mit einem Mal wie aufgescheuchte Hühner los und drängten sich an ihrer Gastgeberin vorbei nach draußen. Dann waren ihre hastigen Schritte zu hören, als sie die Treppe nach unten in den Innenhof liefen.
    


    
      »Maman! Jetzt sieh doch nur, was du angerichtet hast«, rief Juliette.
    


    
      »Was ich angerichtet habe? Sieh dir doch lieber an, was du machst, ma fille. Du setzt alles aufs Spiel für die Gesellschaft dieser kleinen Streuner. Monsieur Daspit hat völlig recht, wenn er sagt, dass du zu weltfremd bist und auf jeden Gauner hereinfällst.«
    


    
      Juliette versteifte sich bei diesen Worten. »Ich bin nicht 
       diejenige, die auf einen Gauner hereingefallen ist, das kann ich dir versprechen.«
    


    
      »Wie kannst du es wagen, so etwas zu behaupten, wenn es offensichtlich ist, dass du diesem Mann, den du heiraten willst, den Inhalt der Truhe zeigst? In meinem ganzen Leben war ich noch nie so entsetzt!«
    


    
      »Das habe ich nicht getan! Er würde mich auch niemals darum bitten, ganz im Gegensatz zu jemandem, dessen Namen ich hier nicht erwähnen will.«
    


    
      »Ich sehe es doch mit meinen eigenen Augen.«
    


    
      »Gar nichts siehst du, überhaupt nichts!« Mit geballten Fäusten machte Juliette einen Schritt auf ihre Mutter zu.
    


    
      »Ich hätte dich niemals von den Schwestern wegholen dürfen. Dort ist sehr wohl dein Platz, so wie Paulette es sagt, und dorthin musst du auch zurückkehren, sobald deine Schwester geheiratet hat!«
    


    
      »Du hast derjenigen von uns die Truhe versprochen, die als Erste heiratet. Hier steht mein Bräutigam«, erklärte Juliette und deutete in Nicholas‘ Richtung.
    


    
      »Deine Schwester ist die Ältere.«
    


    
      »Das sieht Valara aber anders.«
    


    
      Madame Armant drückte eine Hand an ihre Brust. »Du stellst ihr Wort über das deiner Mutter?«
    


    
      »Ja, weil ich weiß, dass Paulette dir eingeredet hat, Valara irre sich und die Truhe gehöre ihr. Paulette würde alles tun und sagen, damit sie Monsieur Daspit heiraten kann. Er bedroht sie, Maman, indem er sagt, er werde sie gar nicht heiraten, wenn sie nicht die Truhe mit in die Ehe bringt. Sie ist verzweifelt, weil sie die Truhe haben will.«
    


    
      »Das Gleiche sagt sie über dich und diesen… diesen Fechtmeister.«
    


    
      Das konnte Nicholas nicht auf sich sitzen lassen. »In diesem Punkt, Madame, befindet sie sich ganz eindeutig im Irrtum. Ich habe praktisch keine Verwendung für diese Truhe, und ich würde Ihre Tochter auch heiraten, wenn sie nicht einen 
       roten Heller besitzen würde und nicht einmal ein Stück Stoff am Leib hätte.«
    


    
      Lautstark nach Luft ringend, wich Madame Armant vor ihm zurück. Juliette warf ihm einen tadelnden Blick zu, dann eilte sie zu ihrer Mutter. Im gleichen Moment begann Gabriel zu weinen, da er sich von seinen Freunden verlassen fühlte und die lauten Stimmen ihm Angst machten. Juliette hielt inne und sah über die Schulter, da sie sich offenbar hin und her gerissen fühlte.
    


    
      Nicholas erkannte, dass seine Anwesenheit alles nur noch schlimmer machte. »Verzeihen Sie mir«, sagte er, den Blick auf Juliettes besorgte Miene gerichtet, »aber es scheint das Beste zu sein, wenn ich gehe. Meine Gegenwart ist nicht hilfreich, sie bewirkt höchstens das genaue Gegenteil. Sie müssen mich nicht zur Tür bringen, und Sie müssen auch nicht um die Jungs besorgt sein. Ich werde mich wie gewohnt um sie kümmern, und Sie komme ich morgen wie vereinbart abholen.«
    


    
      »Ja, danke«, gab Juliette sichtlich erleichtert zurück. »Dann können wir weiterreden.«
    


    
      Nicholas machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Schlafzimmer. Mit finsterer Miene trat er aus dem Haus und begab sich auf den Weg zur Passage. So hatte er sich den Abschied nicht vorgestellt. In seiner Fantasie begleitete Juliette ihn bis zum Eingangstor, wo sie vielleicht noch einen sanften Kuss austauschen würden, der ihn für den Rückweg beflügelte. Noch mehr störte ihn, sie mitten in einem Streit mit ihrer Mutter zu verlassen und nicht Partei für sie ergreifen zu können.
    


    
      Das Beharren der Mutter, Juliette müsse ins Kloster zurück, brachte sein Blut vor Wut zum Kochen. Es war eine so herzlose Drohung, wo sie doch gerade im Begriff war, aus einem Leben zu erwachen, das sie weder geplant noch gewünscht hatte, und einen ersten Vorgeschmack davon bekam, welche Vergnügungen die Welt ihr zu bieten hatte.
    


    
      Nach ein paar Schritten auf dem Fußweg bemerkte er, wie sich aus einem Hauseingang ein Schatten löste. Sofort war er wachsam, doch es war reine Gewohnheit, denn er konnte sich denken, wer da vorn auf ihn wartete.
    


    
      »Ist im Haus alles in Ordnung?«, fragte Squirrel und schob die Hände in die Taschen seiner zerlumpten Jacke, während er neben Nicholas herging.
    


    
      »In gewisser Weise«, antwortete er ironisch.
    


    
      »Ich habe gehört, wie die alte Hexe zu Mam’zelle gesagt hat, dass sie zurück ins Kloster muss.«
    


    
      Squirrel hatte an der Tür oder vielleicht vom Innenhof aus gelauscht, was Nicholas nicht überraschte. Immerhin war der Ausgang dieses Streits für die Jungs wichtig geworden.
    


    
      »Es wäre möglich.«
    


    
      »Können Sie sie nicht davon abhalten?«
    


    
      »Ich kann es versuchen, aber die Entscheidung liegt letztlich bei der Lady.«
    


    
      Eine Weile schwieg Squirrel, dann redete er weiter. »Sie müssen sie vor der anderen Schwester heiraten, richtig? Warum nehmen Sie sie dann nicht mit über den Fluss?«
    


    
      »Ich habe Gretna bereits vorgeschlagen, aber das fand keine Zustimmung.«
    


    
      »Aber was hält die andere Schwester und diesen Mistkerl von Daspit davon ab, Ihnen in Gretna zuvorzukommen?«
    


    
      Diese Frage bereitete Nicholas auch schon seit einer Weile Kopfzerbrechen. »Nichts, es sei denn, Mademoiselle Paulette hat ebenfalls Vorbehalte, auf eine so schäbige Weise verheiratet zu werden.«
    


    
      »Ich glaube, Frauen erwarten eine Menge von einer Hochzeit«, überlegte Squirrel kopfschüttelnd.
    


    
      »Das stimmt.«
    


    
      »Wäre eine Schande, wenn Sie nicht zuerst unter die Haube kommen. Ich meine, es klingt ja so, als wollten sie, dass Mam’zelle Juliette gar nicht heiraten sollte. Das wäre schlimm für Gaby. Er braucht sie.«
    


    
      Nicholas sah dem jungen Mann ins Gesicht, konnte aber nicht erkennen, was er fühlte. »Ich glaube, jeder braucht sie.«
    


    
      »Sogar Sie.« Im gleichen Moment sah Squirrel in seine Richtung und blickte ihm im Schein einer Ecklaterne in die Augen.
    


    
      »Das spielt wohl kaum eine Rolle«, antwortete Nicholas, nachdem er für einen winzigen Augenblick gezögert hatte.
    


    
      »Aber Sie wollen sie doch als Ehefrau, nicht wahr?«
    


    
      Nicholas lächelte ihn schief an. »Glaubst du, ich opfere mich für dich und die anderen auf? Von diesem Gedanken kannst du dich verabschieden, mein junger Freund. Ich will diese Lady, aber das Problem ist, dass ich vielleicht nicht würdig bin, sie zu bekommen.«
    


    
      »So ein Pferdemist.«
    


    
      Es war nicht unbedingt ein gebildeter Kommentar, aber es änderte nichts an seiner Aussage. Er wäre aber vielleicht ein größerer Trost gewesen, wenn Nicholas es hätte glauben können.
    

  


  
    

    
      Vierzehntes Kapitel
    


    
      Juliette war sich nicht schlüssig, warum der ältliche Priester sich so eigenartig verhielt, was ihre und Nicholas‘ Heirat anging. Lag es daran, dass sie sich in letzter Minute gegen ein Leben im Kloster entschieden hatte? War es das Missfallen ihrer Mutter über diesen Entschluss, da sie eine aktive Befürworterin und Förderin der Kirche war? Oder lag es an Beruf und Ruf des Bräutigams? All diese Dinge wurden beim zweiten unerfreulichen Gespräch mit dem Geistlichen angesprochen, das sie und Nicholas über sich ergehen lassen mussten. Vielleicht war es nicht ein einzelner Punkt, sondern ihre Summe, die den Priester dazu veranlassten, sie mit unnötiger Härte zu warnen, sie sollten sich diesen Schritt, den sie gemeinsam gehen wollten, unbedingt noch einmal gründlich überlegen.
    


    
      Diese Warnungen waren allerdings letztlich bedeutungslos, denn sie und Nicholas waren beide volljährig, und es sprach nichts gegen eine Eheschließung. Als Datum bestimmten sie den Montag vor Mardi Gras.
    


    
      Dass diese Angelegenheit nun endlich geregelt war, löste zumindest bei Juliette große Erleichterung aus. Wie Nicholas darüber dachte, konnte sie nicht einmal erahnen. Während des Gesprächs mit dem Priester hatte er den angemessenen Ernst demonstriert, und seine Antworten auf die Fragen kamen zügig, wenn auch nicht besonders erschöpfend. Als sie das Arbeitszimmer des Geistlichen verließen, bot er ihr seinen Arm an, doch das wirkte mehr wie eine höfliche Geste, nicht wie ein Zeichen besonderer Nähe, die ein Bräutigam seiner zukünftigen Ehefrau zukommen ließ. Natürlich 
       hatte sie auch kaum etwas anderes erwartet, dennoch störte sie sich daran, weil dieser Augenblick eigentlich bewegender hätte sein sollen.
    


    
      Vor ihnen lag der weite, freie Place d’Armes mit seinem niedrigen Eisenzaun und den ausladenden Platanen, an deren Zweigen bereits die ersten Knospen zu sehen waren. Sie wusste, Nicholas und die anderen exerzierten dort manchmal mit der Louisiana Legion, aber jetzt am Abend war dieser Platz bis auf wenige Spaziergänger menschenleer, darunter ein paar ältere Gentlemen bei ihrem Abendspaziergang und einige Paare mit Chaperon im Schlepp – so wie Valara ihnen folgte.
    


    
      Beim Anblick dieses Platzes wurde ihr einmal mehr deutlich, dass sie kaum etwas über das Leben wusste, das der Mann an ihrer Seite führte. Auf dem Weg vom Haus ihrer Mutter hierher hatte sich Nicholas vor einem halben Dutzend Männern verbeugt, die vor ihm auf dem Gehweg Platz machten. Einer davon war ein junger Gentleman, der exakt die gleiche Weste wie Nicholas trug und die Krawatte auf die gleiche Weise gebunden hatte. Ein anderer dieser Männer war ein rundlicher Kaufmann, dessen Gesicht eine ungesunde graue Färbung annahm, als er Nicholas erkannte.
    


    
      Wenn er wollte, konnte er Angst und Schrecken auslösen, und mit seinem todbringenden Geschick war er in der Lage, andere Männer einzuschüchtern und das zu bekommen, was er haben wollte. Man musste schon ein Mann von besonders starkem Charakter sein, um nicht der Versuchung zu erliegen und diese Macht auszunutzen. Tatsächlich ließ er davon nichts erkennen, denn weder stolzierte er über die Straße, noch zwang er andere, ihm Platz zu machen. Er durchschritt nicht als Erster eine Tür, und er erwartete auch nicht, allen anderen vorgezogen zu werden. Urteilte man einzig nach seinem Erscheinungsbild und Auftreten, hätte man ihn für einen Buchhalter oder Baumwollhändler halten können, nicht aber für den gefährlichsten Fechtmeister des Vieux Carré. 
       Er machte sogar bewusst kleinere Schritte, damit Valara mit ihnen mithalten konnte, ohne außer Atem zu geraten.
    


    
      »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen«, sagte Juliette als unmittelbare Folge dieser Überlegungen.
    


    
      Er warf ihr einen ironischen Blick zu. »Ich wüsste nicht wieso.«
    


    
      »Mir ist bekannt geworden, dass Monsieur Croquère der Maître d’armes war, der Monsieur Daspit eine Lektion darüber erteilt hat, wie sich ein Gentleman zu verhalten hat. Ich hätte nicht an Ihnen zweifeln dürfen, als Sie erklärten, für diesen Zwischenfall keine Verantwortung zu tragen. Das tut mir leid.«
    


    
      »Am Ende haben Sie mein Wort akzeptiert, und das genügt mir.«
    


    
      Seine Großzügigkeit in dieser Sache bewirkte nur, dass sie sich noch schlechter fühlte. »Ich fürchte, ich tat es mit ein wenig Widerwillen.«
    


    
      »Da Sie zu dem Zeitpunkt nur anhand meines Rufs über mich urteilen konnten, war sogar das schon ein Sieg.«
    


    
      »Zwischen Ehemann und Ehefrau ist mehr Vertrauen als in diesem Fall erforderlich. Ich hoffe, ich mache es bei der nächsten Gelegenheit besser.«
    


    
      Ein sonderbarer Ausdruck huschte über sein Gesicht, war aber so schnell wieder verschwunden, dass sie ihn nicht zu deuten vermochte.
    


    
      »Sie glauben an die völlige Ehrlichkeit in der Ehe?«
    


    
      »Das erscheint mir die einzige Grundlage für eine glückliche Ehe zu sein.«
    


    
      »Selbst wenn ein Mangel an Ehrlichkeit dem Schutz anderer dient?«
    


    
      War das eine hypothetische Frage, oder verheimlichte er ihr irgendetwas. »Zum Schutz welcher anderer?«
    


    
      »Freunde, Waffengefährten – vielleicht sogar die eigene Ehefrau.«
    


    
      Sie sah ihm in die Augen, die sie so faszinierten, dass sie 
       glaubte, in diese unendlichen Tiefen hineingezogen zu werden. Sie stellten ihr Vertrauen auf die Probe, versprachen eine Welt voller Möglichkeiten, von denen sie nicht wusste, ob sie es wagen würde, sie zu erforschen. Schließlich jedoch fragte sie sachlich: »Soll das heißen, Sie haben etwas zu verbergen?«
    


    
      »Es soll heißen, dass nichts jemals so einfach ist, wie es zu sein scheint. Aber egal. Was sollen wir jetzt machen? Wenn es Ihnen lieber ist, kann ich Sie sofort nach Hause begleiten, aber ich habe überlegt, ob wir unseren Spaziergang auf eine halbe Stunde ausweiten sollten. Sollen wir am Deich entlang spazieren? Sollen wir für etwas Gebäck zu Vincent’s gehen? Oder wir nehmen die Einladung von Rio und Celina an, sie zu Hause zu besuchen, falls Ihnen das lieber wäre.«
    


    
      »Ich weiß nicht«, erwiderte sie nachdenklich. »Mir wäre es lieber gewesen, wenn Valara weiter auf Gabriel hätte aufpassen können, aber das wollte Maman ja nicht.«
    


    
      »Es schien ihm heute Nachmittag schon viel besser zu gehen, außerdem war er im Halbschlaf, als wir aufbrachen.«
    


    
      »Und sie hat versprochen, von Zeit zu Zeit nach ihm zu sehen. Ich glaube, auf diese Weise will sie Wiedergutmachung leisten. Sie hat ihren gestrigen Wutausbruch bedauert, natürlich erst, nachdem alles dafür längst zu spät war.«
    


    
      »Und da hat sie gedacht, sie macht es Ihnen leichter, mit dem Priester über unsere Ehe zu reden?«
    


    
      Juliette konnte ihm den zweifelnden Tonfall kaum verübeln, dafür war sie selbst viel zu überrascht gewesen. Und doch ließ sich ihre Mutter leicht von behutsamen Gefühlsäußerungen beeinflussen, wenn sie nicht gerade ihrem Aberglauben anheimfiel oder wenn sie versuchte, Paulette zu beschwichtigen.
    


    
      »Vielleicht sah sie uns an, dass wir uns nicht von unserem Vorhaben abbringen lassen würden, und sie hat sich damit abgefunden.«
    


    
      »In dem Fall müssen wir ihre Hilfe wohl zulassen«, gab er 
       zurück. »Bei Rio und Celina vorbeizuschauen würde nicht lange dauern, wenn Sie möchten.«
    


    
      »Wissen die beiden, wo wir gerade herkommen?«
    


    
      »Ja, aber das hat keine Bedeutung. Celina hat diesen Abend ausgewählt, an dem sie beide zu Hause sind, um Gäste zu begrüßen. Sie zieht es nicht in die Höhen von Lisettes literarischem Salon, aber sie hat gern Menschen um sich, und sie möchte zeigen, dass sie trotz ihres Aufstiegs zur spanischen Condesa nach wie vor ihre Freunde und Bekannten empfangen will. Es ist nichts Förmliches, aber sie verspricht verschiedene Delikatessen, die sie entweder direkt aus Katalonien mitgebracht haben oder die nach Rezepten von dort zubereitet wurden.«
    


    
      Das klang herrlich. Ihre Mutter würde sich ganz bestimmt dagegen aussprechen, aber diese Tatsache wollte Juliette nicht in ihre Entscheidung einfließen lassen. »Kann eine Nachricht überbracht werden, um unsere Verspätung zu erklären?«
    


    
      »Selbstverständlich«, bejahte er und lächelte sie strahlend an, dann begaben sie sich in Richtung des Stadthauses seiner Freunde.
    


    
      Es waren nur wenige Gäste anwesend, doch das erklärte sich damit, dass es noch vergleichsweise früh am Tag war. Celinas Bruder, Denys Vallier, war mit einigen seiner Freunde dort, darunter der unbezähmbare Hippolyte Ducolet und der eher betrübte Albert Lollain. Monsieur Caid O’Neill und seine Lisette hatten es sich ebenfalls bequem gemacht, gemeinsam mit ihrem kleinen Sohn, der schon bald mit seinem Kindermädchen den Raum verließ, um sich ins Kinderzimmer zum Nachwuchs der De Vegas zu begeben. In der Gesellschaft der O’Neills hielt sich auch die aus Boston stammende Mademoiselle Agatha Stilton auf, die Gefährtin von Madame O’Neill. Juliette erkannte zudem Madame Maurelle Herriot wieder, sowie Monsieur und Madame Plauchet, deren Soiree sie erst vor Kurzem besucht hatte. Der Engländer, Monsieur 
       Blackford, hielt sich in einer anderen Ecke auf, von wo aus er die übrigen Gäste gedankenverloren zu beobachten schien. Bei ihm stand ein Riese von einem Mann, dessen Kleidung ihn als aus einer flussaufwärts gelegenen Stadt oder Siedlung kommend kennzeichnete. Kaintuck nannte man solche Männer, rüpelhafte Amerikaner mit rauen Angewohnheiten, einer Vorliebe für Faustkämpfe und einem solchen Mangel an gesellschaftlichen Umgangsformen, dass man französischen Kindern gern damit drohte, einer dieser Männer werde sie aufsuchen, wenn sie nicht gehorchten.
    


    
      Der Salon, in dem sich alle aufhielten, besaß für Juliettes Empfinden einen deutlichen europäischen Flair und war ungefähr eineinhalb mal so groß wie der Salon in ihrem Zuhause. Die Türen wiesen die verschiedensten Farben auf, und die Sopraporten waren in gedämpften Pastelltönen gestrichen. Zahlreiche Kissen aus exotischer, mit Perlen besetzter Seide lagen auf den Sofas verteilt, und ähnliche Verzierungen wie an den Wänden lenkten den Blick zur Decke, wo Götter und Göttinnen sich an einem Picknick im Wald labten. Die Umgestaltung der Räume lag noch nicht lange zurück, da es im Raum noch immer nach frischer Farbe roch.
    


    
      Die Gesellschaft genoss soeben eine der versprochenen Delikatessen, Blutorangen aus Sevilla. Sicher ein Dutzend dieser dunkelgoldenen Kugeln waren in Stücke geschnitten worden, um das dunkelrote Fruchtfleisch zu präsentieren. Weitere Orangen hatte man in einer ziselierten Silberschale zu einer Pyramide angeordnet. Dazu gab es schwarze Oliven, getrocknete Beeren, geschälte Mandeln, hauchdünne Scheiben Schinken von der Lende, an denen sich noch Haut und Fell befanden, außerdem kleine iberische Würstchen. Serviert wurde zu allem warmes, mit Butter bestrichenes Brot und Gläser mit spanischem Sherry. Es verwunderte nicht, dass sich alles um den Tisch drängte, der so appetitlich gedeckt worden war, um von allen Köstlichkeiten zu probieren und in typischer französischer Manier zu reden 
       – nämlich voller Inbrunst und alle Anwesenden gleichzeitig.
    


    
      Nicholas‘ Ankunft wurde mit freundlichen Mienen und Willkommensrufen bejubelt, und Juliette als seine Verlobte musste sich nicht mit weniger zufriedengeben. Jeder schien zu wissen, wo sie zuvor gewesen waren, weshalb sie sich so manchen ironischen Kommentar anhören mussten. Es war Blackford, der den Bemerkungen ein Ende setzte, indem er aus seiner Ecke kam, mit seinen langen Fingern drei Orangen packte und sie in schneller Folge auf Nicholas abfeuerte.
    


    
      Nicholas reagierte sofort, und seine Reflexe ließen ihn, wie erwartet, nicht im Stich, als er den linken Arm hob, um jedes der Geschosse abzufangen und dann in seine rechte Hand fallen zu lassen. Die Leistung hatte jedoch ihren Preis, denn Nicholas musste mühevoll einatmen, als er den Arm hob, und bei jedem Aufprall einer Orange in seiner Hand stöhnte er vor Schmerz leise auf.
    


    
      Die Unterhaltungen verstummten, niemand bewegte sich, und wie es schien, hielten sogar alle gebannt den Atem an, während sie darauf warteten, was dieser spontanen Attacke folgen würde. Alles war möglich, von einem Gegenfeuer aus Orangen bis hin zu einem Duell im Morgengrauen. Niemand konnte vorhersagen, was es sein würde, bis sie sehen und hören konnten, was Nicholas tun und sagen würde.
    


    
      Die beiden Männer sahen sich in die Augen, von ihrer Statur her waren beide groß und breitschultrig, und sie lieferten sich ein Kräftemessen auf körperlicher und geistiger Ebene. Jeder der beiden war dem anderen in jeder Hinsicht gewachsen, allerdings hatte Nicholas eine Verletzung, die ihm die Farbe aus dem Gesicht weichen ließ. Eine Verletzung, von der Juliette praktisch nichts wusste. Sie konnte es sich allerdings denken, denn sie war dabei gewesen, als sie ihm zugefügt worden war.
    


    
      Juliette zitterte am ganzen Leib, während sie Entsetzen und Wut, Verwirrung und Abscheu verspürte. Sie hasste 
       es, sich so sehr am äußersten Rand von Nicholas‘ Leben als Fechtmeister zu bewegen, dass sie nicht wusste, welchen Grund es für diese unerwartete Konfrontation gab und was sie tun konnte, damit sie sich nicht zu einer tödlichen Auseinandersetzung entwickelte.
    


    
      »Kräftig, aber nicht ganz gesund«, stellte Blackford mit klarer, schneidender Stimme fest. »Ich hatte mich gefragt, wie wohl dein Unterricht für unseren barbarischen Freund gelaufen ist und ob du noch genug Kraft hast, um ein Glas zu heben, ganz zu schweigen vom Rocksaum einer…«
    


    
      Abrupt hielt er inne, oder besser gesagt: abrupt wurde er unterbrochen, da eine Orange ihn am Mund traf.
    


    
      »Verzeih mir«, sagte Nicholas in einem eiskalten Tonfall. »Ich dachte, du wolltest ein Spiel mit mir spielen.«
    


    
      Der Engländer berührte die Stelle, an der seine Lippe vom wuchtigen Aufprall der Orange aufgeplatzt war, und betrachtete das Blut an seinen Fingern. »Das ist kein Spiel, jedenfalls dann nicht, wenn deine Vorwände und Schwächen zum Tod führen können.«
    


    
      »Deine Sorge berührt mich von Herzen, doch ich vermag nicht zu erkennen, welchen Grund du dazu hast.«
    


    
      Blackford warf ihm einen finsteren Blick zu. »Tatsächlich nicht?«
    


    
      »Aber du musst keine Angst haben«, gab Nicholas zurück. »Ich habe kein Interesse an Kunststücken mit Waffen oder Orangen, sondern ich erwarte nur eine an die Lady gerichtete Entschuldigung dafür, dass du sie mit deinem Groll und deinen schlechten Manieren so in Verlegenheit gebracht hast.«
    


    
      Ein kurzes, lautes Lachen kam über Blackfords Lippen, dann drehte er sich um und schaute Juliette heiter an. »Oh, nur zu gern, und ich krieche voller Eifer zu Kreuze. Sie war nur im entferntesten Sinne ein Ziel, und sie sollte auch keinen Schaden nehmen.«
    


    
      »Ich glaube«, sagte Juliette mit unterschwelligem Zorn, »Sie sind so nutzlos wie Ihre Worte.«
    


    
      »Eine gute Erklärung«, meinte der Engländer, der sich seine gute Laune nicht nehmen ließ. »Und es dürfte eine Wahrheit sein, die sich bestätigen lassen sollte, noch bevor dieser Abend vorüber ist.«
    


    
      »Wieso?«
    


    
      Er beging nicht den Fehler, sie zu fragen, was sie damit meinte, sondern er schüttelte nur den Kopf. »Mir mangelt es an Erklärungen, die Ihnen gefallen würden, ohne Sie zu schockieren. Fragen Sie Ihren Bräutigam.«
    


    
      Sie hob trotzig das Kinn, überzeugt davon, dass er sich mindestens jetzt über sie lustig machte, wenn das nicht zuvor sogar auch schon der Fall gewesen war. »Das werde ich machen.«
    


    
      »Ausgezeichnet. Vielleicht bekommen Sie sogar einen Antwort, wenn Sie angemessen ernst und aufrichtig sind und sich weigern, sich mit Höflichkeit oder schönen Worten abspeisen zu lassen.«
    


    
      Juliette warf einen raschen Blick zu Nicholas, da sie nicht wusste, wie er diese Bemerkungen aufnehmen würde, wenn er den anderen schon so wenig leiden konnte. Er sah Blackford nachdenklich an, und als der Engländer ihrem Blick folgte, verfinsterte sich seine Miene prompt. Im gleichen Moment wurde sich Juliette einer eigenartigen Vertrautheit bewusst, so als hätte sie diesen Moment schon einmal erlebt oder vielleicht auch nur geträumt. Sie wusste, es konnte nicht sein, doch dieser Raum, die beiden Männer und die angespannte Atmosphäre, dazu der Geruch nach Orangen, Würstchen und Brot, nach Kerzenwachs und brennendem Kaminholz – alles das wirkte wie der Teil eines Ortes, der ihr vertraut sein sollte.
    


    
      Dieser Eindruck währte nur einen Moment lang, dann war er auch schon wieder vorüber. Sie war sekundenlang etwas irritiert, doch es änderte nichts an dem hartnäckigen Eindruck, Nicholas und Gavin Blackford seien sich trotz ihrer unterschiedlichen Ansichten und Persönlichkeiten sehr 
       ähnlich. Zweifellos wurde das lediglich dadurch ausgelöst, dass sie sich in Körpergröße, athletischer Statur und Ausstrahlung so sehr glichen, dennoch sahen die beiden sich auch vom Gesicht her verblüffend ähnlich.
    


    
      Mit einem lebhaften Rascheln ihrer Röcke kam die Gastgeberin zu den beiden geeilt. »Das reicht jetzt, bitte, Gentlemen«, sagte sie mit einem gefälligen Lächeln. »Ich werde nicht zulassen, dass sich die Leute erzählen, meine Einladungen würden in Schlägereien ausarten. Zudem verbitte ich mir, dass meine neuen Möbel in irgendeiner Weise in Mitleidenschaft gezogen werden. Kommt und vertragt euch wieder, mon chers, sonst bekommt der arme Rio bis Mardi Gras bei jeder Mahlzeit Orangen und Würstchen vorgesetzt.«
    


    
      Gut die Hälfte der Gäste war taktvoll genug, untereinander Gespräche zu beginnen, um die betretene Stille zu überspielen, die nach Celinas Einschreiten entstanden war. Die andere Hälfte wirkte ein wenig enttäuscht, dass sie keinen spontanen Fechtkampf zu sehen bekommen hatte, mit dessen Geschichte man mindestens für den nächsten Monat überall zu Tisch gern gesehen gewesen wäre.
    


    
      Juliette befand sich in einer Zwickmühle. Sie brannte darauf, das Ausmaß von Nicholas‘ Verletzung zu erfahren, doch es war offensichtlich, dass er darüber nicht reden wollte. Es mochte zum Teil mit der üblichen Abneigung der Männer zusammenhängen, irgendwelche Schwächen zuzugeben. Doch es war auch denkbar, dass eine solche Schwäche eines Fechtmeisters von so gutem Ruf eine Herausforderung durch jemanden nach sich ziehen konnte, der bei geringem Risiko seinen eigenen Ruf aufbessern wollte. Hinzu kam, dass es ihm sicherlich auch missfiel, seiner Verlobten zu schildern, wo und unter welchen Umständen er sich die Verletzung zugezogen hatte. Dass man ihn überfallen hatte, als er sich mit einer maskierten Kokette in der Dunkelheit vergnügte, würde seiner Position als zukünftiger Ehemann zweifellos schaden. Das musste auch der Grund sein, weshalb 
       er kein Wort davon gesagt hatte, als sie gestern und am heutigen Nachmittag gemeinsam ihre Zeit verbrachten. Er würde nicht ihre Neugier wecken wollen, und im Gegenzug befand sie sich in keiner besseren Position. Sprach sie ihn auf die Verletzung an, lief sie Gefahr, ihm erklären zu müssen, wieso sie überhaupt davon wusste.
    


    
      Wie sehr sie sich doch wünschte, sie hätte sich niemals auf dieses dumme Täuschungsmanöver eingelassen. Dadurch war die ohnehin belastete Situation nur noch komplizierter geworden, und Juliette war gezwungen, sich vor jeder verräterischen Bemerkung zu hüten – ein Verhalten, das ihr völlig fremd war. Wenn sich das noch viel länger hinzog, würde sie nicht umhin können, ihm die Täuschung zu beichten, um ihr Gewissen zu erleichtern. Gleichzeitig ertrug sie aber nicht den Gedanken, Nicholas könnte erfahren, wie weit sie von dem reinen, edlen Bild entfernt war, das er von ihr hatte.
    


    
      Es war an der Zeit, von den Speisen zu kosten, die Celina für ihre Gäste bereitgestellt hatte. Nicholas hielt die Teller für sie beide, während Juliette die Auswahl traf, dann suchten sie sich einen Platz auf einem der Sofas an der Wand. Während Nicholas noch einmal losging, um zwei Gläser Wein zu holen, saß sie mit dem Essen da und schaute ihm nach. Sie überlegte, wie sie wohl herausbekommen konnte, was sie wissen wollte, ohne ihr eigenes Geheimnis zu verraten, da wurde sie plötzlich angesprochen.
    


    
      »Mademoiselle Armant?«
    


    
      Sie drehte sich um und entdeckte neben sich den Amerikaner, der nach Bergen und Wäldern aussah und sich höflich verbeugte.
    


    
      »Monsieur?«
    


    
      »Ich hatte gedacht, Monsieur Pasquale würde mich Ihnen vorstellen. Aber da er im Moment verhindert ist und es sich um einen zwanglosen Abend handelt, werden Sie mir vielleicht gestatten, dass ich mich Ihnen persönlich vorstelle. Kerr Wallace, Mademoiselle, zu Ihren Diensten.«
    


    
      »Sind Sie ein Bekannter meines Verlobten?«
    


    
      »Wenn Sie meinen, ob ich ein Maître d’armes bin, muss ich das leider verneinen. La Roche bringt mir die Kunst bei, mit der Klinge umzugehen. Oder besser gesagt, er versucht, es mir beizubringen. Ich hoffe, ich werde noch gut genug, bevor er seinen Fechtsalon schließt.«
    


    
      »Enchanté, Monsieur Wallace.« Sein Akzent war grässlich, sein Französisch jedoch recht fließend. Vielleicht war er doch nicht der Barbar, für den sie ihn gehalten hatte. Sie streckte ihre Hand aus, er ergriff sie lange genug, dass es wie ein Kompliment, aber nicht wie ein Affront wirkte, gleichzeitig verbeugte er sich formvollendet. Von der Zurschaustellung seiner Manieren ein wenig beruhigt, fuhr sie fort: »Ich bin mir sicher, Sie werden schon bald das nötige Geschick erlangt haben.«
    


    
      Der Amerikaner verzog das Gesicht und drehte sich so, dass er neben ihr stand, während er die Hände auf dem Rücken verschränkt hielt. »Das glaube ich auch, vorausgesetzt, ich kann mit Pasquale mithalten. Er ist ein Lehrer, der einem alles abverlangt.«
    


    
      »Tatsächlich?«, murmelte sie, fasziniert von diesem kleinen Einblick in eine so männliche Welt.
    


    
      »Ich muss es wissen. Und ich fürchte mich vor dem Tag, an dem ich ihn erlebe, wenn er nicht wie heute von dieser gereizten Seite behindert wird.«
    


    
      »Sicherlich nur eine kleine Verletzung.« Es ärgerte sie, dass dieser Fremde mehr wusste als sie, doch sie wartete mit gelassener Miene darauf, was er auf ihre Bemerkung erwidern würde.
    


    
      »Allem Anschein nach, ja. Ich bin froh, dass dieser Disput ein friedliches Ende genommen hat. Vor allem, weil er noch gar nicht für ein Duell bereit ist. Aber ist meines Erachtens ein Zeichen von innerer Stärke, wenn man von einem Kampf Abstand nimmt, solange man dazu noch die Möglichkeit hat.«
    


    
      »Da haben Sie recht.« Ihre Antwort war nur so dahingesagt, da sie im Moment vor allem Erleichterung verspürte, dass er ihre Vermutung bestätigt hatte.
    


    
      »Und ich war sehr erfreut mit anzusehen, dass ein Mann nicht seine Freunde durchbohren muss, nur weil es einen kleinen Streit gab. Wenn die Ehre bei jeder Meinungsverschiedenheit durch ein Duell befriedigt werden müsste, hätte ein Mann nach kurzer Zeit nur noch Bekanntschaften, aber kein Freunde mehr.«
    


    
      »Wahre Worte«, sagte sie und war so überrascht, dass sie lächeln musste.
    


    
      Er reagierte mit einem breiten Grinsen, das seine strahlend weißen Zähne zeigte, die sich von seiner sonnengebräunten Haut abhoben. »Nicht, dass ich immer gleich um jeden Kampf einen Bogen mache, müssen Sie wissen. Mir kommt es nur so vor, dass der typische Geck in New Orleans eine Spur zu empfindlich ist.«
    


    
      Ihr gefiel der ehrliche Ausdruck in seinen Augen, die so kühl und grau waren wie ein Winterhimmel. Seine ruhige Art war ebenfalls recht ansprechend, auch wenn es ihr so vorkam, als würde er damit nur seine Wachsamkeit überspielen, der nichts vom Geschehen in allen Ecken des Raums entging.
    


    
      »Sie sagen das, als wären Sie neu in der Stadt, Monsieur.«
    


    
      »Ich bin schon seit gut einem Monat hier, aber bis vor ein paar Tagen hatte ich mich auf der amerikanischen Seite der Canal Street aufgehalten.«
    


    
      »Ich verstehe. Und nun?«
    


    
      »Nun habe ich das Verandah Hotel verlassen und bin umgezogen in eine… Pension, glaube ich, ist die richtige Bezeichnung? Auf jeden Fall ist es mehr eine Pension als ein Hotel. Mir hat die Gesellschaft dort durchaus zugesagt, aber es war nicht das, was ich brauche.«
    


    
      Nicholas war auf dem Rückweg mit den Weingläsern von einem Gentleman mit einem enormen Backenbart und einem dicken Bauch aufgehalten worden, der sich über die doppelte 
       Länge der Kette seiner Taschenuhr von Westentasche zu Westentasche erstreckte. Anstatt ohne Nicholas schon mit dem Essen zu beginnen, wandte sich Juliette wieder dem Mann neben ihr zu. »Dann werden Sie also noch gar nicht so lange von Nicholas unterrichtet.«
    


    
      »Ganz genau. Ich wünschte, ich hätte früher damit anfangen können, aber ich wollte Gewissheit haben, dass ich den richtigen Lehrer bekomme.«
    


    
      »Haben Sie speziell nach ihm gesucht?«
    


    
      Wieder lächelte Kerr Wallace flüchtig. »Ich habe nach dem Besten gesucht, und ich habe ihn gefunden.«
    


    
      »Ich glaube, beim letzten Turnier der Fechtmeister hat er sehr gut abgeschnitten.«
    


    
      »Meine Informanten sagen, er hätte sogar gewonnen, doch die Sicherheit eines jungen Freundes war ihm wichtiger. Aber mir geht es nicht nur um das technische Geschick, ich wollte auch den ehrbarsten Mann, den ich finden konnte.«
    


    
      »Wie kommt das?«
    


    
      »Eine Laune, wenn Sie so wollen«, meinte er und zuckte mit den Schultern. »Die Details der Kampfkunst sind zwar wichtig, aber für mich zählt die Etikette noch mehr. Wenn ich das Gelernte anwende, möchte ich mir sicher sein, dass alles gerecht abläuft.«
    


    
      Er dachte an irgendetwas Bestimmtes, davon war sie überzeugt, als sie ihn reden hörte. Doch es wäre anmaßend gewesen, ihn darauf anzusprechen. »Ich habe keinen Zweifel, dass Monsieur Pasquale in der Lage ist, Sie in dieser Hinsicht gut auszubilden.«
    


    
      »Ganz meine Meinung. Man muss sich doch nur ansehen, was diese Bruderschaft alles macht. So mancher würde diese Idee nutzen, um alte Rechnungen zu begleichen oder um seine Feinde zu terrorisieren. Nichts von dem, was ich gehört habe – und das ist schon recht wenig, müssen Sie wissen, aber für meine Zwecke immer noch genug –, deutet darauf hin, dass sich die Bruderschaft auf ein so niedriges Niveau 
       herablässt. Es wird vielmehr so gehandhabt, als wäre es helllichter Tag und hundert Zeugen würden zusehen.«
    


    
      Juliette spürte, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann. Hier war jemand, der etwas über die Ziele und Absichten der Fechtmeister wusste und sich nicht scheute, darüber zu reden. Womöglich war ihm aber auch einfach nicht klar, dass dieses Thema eigentlich nicht für die Ohren einer Lady bestimmt war.
    


    
      »Ich… ich habe nie so recht verstanden, inwieweit sich das von einem Duell unterscheidet, wenn es von der Form her doch gleich abläuft.«
    


    
      »So wie ich das Ganze verstehe, ist ein Duell die Folge einer Kränkung oder einer Beleidigung, von der sich ein Mann in seiner Ehre getroffen fühlt. Diese Bruderschaft dagegen zielt darauf ab, das Unrecht derjenigen wiedergutzumachen, die für gewöhnlich nicht darüber reden und die es erst recht nicht verteidigen. Sehen Sie, normalerweise ist es so, dass der Vater, der Bruder oder der Cousin einer Frau sie beschützt. Aber wenn eine Frau oder ein junger Mensch niemanden hat, der ihn beschützen kann, dann treten diese Männer in Aktion, um für Gerechtigkeit zu sorgen.«
    


    
      »Ja, das verstehe ich«, erwiderte sie bedächtig.
    


    
      »Das war von Anfang an so gewesen, allem zum Trotz, was über diesen Vorfall aus der letzten Woche gesagt wird.«
    


    
      »Und das wäre?«
    


    
      Ein betretener Ausdruck huschte über sein Gesicht, unmittelbar gefolgt von einem Stirnrunzeln. Als er nach kurzem Zögern endlich antwortete, hatte er einen völlig anderen Tonfall angenommen. »Als jemand, der Pasquale so nah ist, sollten Sie die Antwort eigentlich kennen. Und das würden Sie auch, wenn er es für angemessen hielte, Ihnen die Geschichte zu erzählen.«
    


    
      »Sie müssen sich keine Gedanken darüber machen, was mein Verlobter für angemessen hält und was nicht, Monsieur Wallace.«
    


    
      »Aber ich glaube, ich bin derjenige, der die Konsequenzen tragen muss«, gab er ironisch zurück. »Und die könnten sehr drastisch ausfallen, wie Sie wissen.«
    


    
      »Sie könnten von ihm womöglich keine Lektion mehr erhalten«, konterte sie im gleichen Tonfall.
    


    
      »Oder ich könnte eine Lektion bekommen, mit der ich nicht gerechnet habe.« Sein Blick wanderte zu Nicholas, der sich ihnen näherte. »Wie es aussieht, bleiben mir beide Möglichkeiten erspart. Ich werde mich jetzt zurückziehen, damit Sie in Ruhe essen können – und bevor ich mich in noch mehr Schwierigkeiten bringe.« Er deutete eine Verbeugung an, nickte Nicholas zu und entfernte sich mit langsamen Schritten.
    


    
      »Worüber hat der Amerikaner mit Ihnen gesprochen?«, fragte Nicholas, während er ihr Glas Wein auf einen Tisch an ihrer Seite abstellte und sich dann neben ihr hinsetzte.
    


    
      »Nichts Bedeutendes«, antwortete sie. »Reiner Zeitvertreib.«
    


    
      »Und warum sahen Sie ihn dann so ernst an? Nicht, dass mir das etwas ausmachen würde«, fügte er amüsiert hinzu. »Mir ist das lieber, als wenn Sie ihm Ihr Lächeln geschenkt hätten.«
    


    
      Juliette sah eine Gelegenheit, das zu erfahren, was sie wissen wollte, und so nutzte sie sie, ohne zu zögern. »Habe ich eine finstere Miene gemacht? Nun, vielleicht lag das daran, dass er alles über Ihre Schnittwunde unter Ihrem Arm weiß, von der Sie mich bislang nicht in Kenntnis gesetzt haben.«
    


    
      Schlagartig wurde er ernst. »Es war nichts, das kann ich Ihnen versichern.«
    


    
      »Eine unbedeutende Kleinigkeit, da bin ich mir sicher. Allerdings genügt sie, um Sie von Ihren üblichen Lehrmethoden abzuhalten, und genauso stellen Sie derzeit keine Gefahr für jemanden dar, der Sie herausfordern möchte.«
    


    
      »Ihre Sorge um mein Wohlergehen ist rührend, ma chère, 
       aber völlig unnötig. In ein paar Tagen wird alles wieder so sein, als wäre nie etwas gewesen.«
    


    
      Sie wusste, sie sollte das Thema auf sich beruhen lassen, doch eine innere Stimme wollte nicht, dass sie schwieg. »Der Amerikaner sagte nichts dazu, wie Sie sich diese Verletzung zugezogen haben.«
    


    
      »Das war ganz allein meine Schuld«, antwortete er. Er betrachtete sie eindringlich, sein Blick war aber unergründlich, als er dem ihren standhielt. »Ich war an einem Ort, an dem ich nicht hätte sein sollen. Und ich war abgelenkt von etwas… etwas… aber was rede ich denn da? Sagen wir, es war ein Überfall durch zwei Angreifer, die mich in einem unaufmerksamen Moment erwischten.«
    


    
      Etwas in seiner Stimme, ein Hauch von Emotionen, versetzte sie im Geiste augenblicklich zurück an diesen Abend voll sinnlicher Magie. Es kam ihr vor, als würde er sie wieder in den Armen halten und an sich drücken. Einen Augenblick lang fragte sie sich… nein, das konnte nicht sein. Ihre Befürchtungen waren zerstreut worden, und damit musste sie sich zufriedengeben. Alles andere wäre zu gefährlich gewesen.
    


    
      »Zumindest war diese… diese Ablenkung keine tödliche Gefahr.«
    


    
      »Nein«, erwiderte er ernst. »Das war sie eindeutig nicht.«
    


    
      Einige Zeit später hatten sich die Gentlemen auf den Balkon begeben, wo sie ihre Havanna-Zigarren rauchten und über Politik und die Möglichkeit eines Krieges diskutierten. Die Ladies hatten sich in einem geschlossenen Kreis zurückgezogen und tauschten Neuigkeiten über die jüngsten Skandale aus. Dabei kam Lisette auch auf Celinas neues Mallard-Bett zu sprechen, was einen begeisterten Aufschrei zur Folge hatte, da jede der Ladies dieses Bett sehen wollte. Die Franzosen kannten in solchen Dingen nur wenig Zurückhaltung, und nur ein paar Augenblicke später drängten sie sich im Schlafzimmer, um die Neuanschaffung zu bewundern.
    


    
      Es war ein reizendes Möbelstück, recht wuchtig, aber zugleich auch sehr elegant. Zudem war es eine sehr geschickte Konstruktion, denn Celina zeigte ihnen, dass man eine schmückende Kappe von einem der Bettpfosten abnehmen konnte, um in einer Aussparung Wertsachen zu verstecken. Der zum Bett passende Schrank wies gleichfalls ein Versteck auf, das sich hinter einer kleinen, in einer kunstvollen Schnitzerei verborgenen Klappe befand. Die Gastgeberin wurde zu Bett und Schrank beglückwünscht, doch Celina wollte davon nichts hören.
    


    
      »Meine Idee war das nicht, das versichere ich euch, sondern die von Rio. Er ist recht groß, und er beklagt sich, dass die meisten Betten für ihn einfach zu kurz sind. Aber er ist nicht der Einzige, der Mallards Charme erlegen ist. Caid hat das gleiche Bett bestellt, nicht wahr, Lisette?«
    


    
      »Ich fürchte schon. Allerdings bezweifle ich, dass ihm die Größe wichtig war. Ihm dürfte es wohl eher um ein robustes Bett gegangen sein.« Die Frau des irischen Fechtmeisters stimmte in das Gelächter der anderen ein, dann wandte sie sich an Juliette. »Wie ich höre, hat Nicholas auch mit dem Gedanken gespielt, wollte aber erst Ihre Meinung hören, ehe er die Bestellung aufgibt.«
    


    
      »Davon weiß ich nichts«, musste Juliette gestehen. »Er hat davon nichts gesagt.«
    


    
      »Sicher will er damit warten, bis Sie ein Haus gefunden haben. Immer alles schön der Reihe nach.«
    


    
      Lisette schien über Nicholas‘ Pläne deutlich mehr zu wissen als sie selbst, dachte Juliette, während sie verärgert eine vage Antwort murmelte. Verwunderlich war es eigentlich nicht, weil sie und die anderen ihn schon viel länger kannten. Dennoch kam es ihr wie ein Versagen vor, dass sie bislang so wenig über ihre gemeinsame Zukunft gesprochen hatten.
    


    
      Gern hätte sie auch mehr über seine anderen Aktivitäten gewusst. Als die Ladies in kleineren Gruppen und in angeregte Unterhaltungen vertieft das Schlafzimmer verließen, 
       blieb sie bewusst ein Stück hinter ihnen, um in die Nähe von Lisette zu gelangen. Vor der Schlafzimmertür berührte sie sie leicht am Arm.
    


    
      »Darf ich Sie etwas fragen, Madame O’Neill?«
    


    
      »Bitte, sagen Sie doch Lisette zu mir.«
    


    
      Juliette musterte ihr Gesicht im Schein einer Fackel im Hof unterhalb des Laubengangs, der als Verbindungsweg zwischen den verschiedenen Räumen des Stadthauses diente. »Es geht um Nicholas…«
    


    
      »Geht es ihm gut? Seine Verletzung scheint ihm nichts auszumachen, aber solche Dinge können den stärksten Mann niederstrecken.«
    


    
      Juliette war froh, nicht länger die Unwissende spielen zu müssen. »Er meint, es sei nichts weiter, aber wer kann das schon so genau sagen? Es scheint ihm nicht allzu viel auszumachen. Meine größte Sorge ist aber diese sogenannte Bruderschaft und seine Aktivitäten, bei denen er sich hinter seiner Maske versteckt.«
    


    
      »Er hat Ihnen davon erzählt?« Lisette sah sie besorgt an.
    


    
      »Das nicht. Ich hörte auf einem Umweg davon.«
    


    
      »Es lässt sich wohl nicht vermeiden, dass die Leute darüber reden. Aber das ist das erste Mal, dass ich höre, wie ein bestimmter Fechtmeister mit diesen Zwischenfällen in Verbindung gebracht wird.«
    


    
      »Worum geht es dabei? Was macht er?«
    


    
      Lisette schüttelte rasch den Kopf. »Nichts Unehrenhaftes, wenn das Ihre Sorge ist. Die Maske… nun, das ist Nicholas, der immer eine Vorliebe für das Dramatische hat, aber auch stets aus gutem Grund. Er wollte damit die Aufmerksamkeit von einem anderen Vorfall ablenken, bei dem jemand mit Maske aufgetreten war.«
    


    
      »Das müsste wohl Croquère gewesen sein«, sagte Juliette nachdenklich und dachte an Squirrels Entschlossenheit, sie erkennen zu lassen, dass sein großes Idol mit dem Überfall auf Daspit nichts zu tun hatte.
    


    
      »Das scheint so zu sein.«
    


    
      »Ihren Worten war zu entnehmen, als seien auch noch andere Fechtmeister darin verwickelt, nicht nur diese beiden. Was ist mit Ihrem Mann? Gehört er auch zu ihnen?«
    


    
      »Nicht mehr. Es ist keine Beschäftigung für einen Mann, der Familie hat.«
    


    
      Sie merkte, dass sie eine Gänsehaut bekam. »Wegen der Gefahr?«
    


    
      »Auch wegen der Konsequenzen für den Fall einer Enttarnung.«
    


    
      »Aber Sie schwören, es ist nicht Unehrenhaftes?« Es erschien möglich, dass es allein schon aus Gründen der Sicherheit für sein Leben besser war, wenn sie und Nicholas so bald wie möglich heirateten.
    


    
      »Es geht darum, Unrecht aus der Welt zu schaffen, dem man sich auf eine andere Weise nicht widmen kann. Es geht darum, mühsam errungene Kraft und das Wissen über die Fechtkunst als eine Macht des Guten einzusetzen. So viele Menschen schauen weg, wenn schlimme Dinge passieren, und sie reden sich ein, dass es sie nichts angeht und das sie kein Recht haben, sich einzumischen. Vorzutreten, um Leid zu verhindern, ist ein ehrbarer Akt, aber er ist nicht immer legal. Es könnte Konsequenzen nach sich ziehen.« Lisette sah in die Richtung, in der die anderen Ladies in den Salon zurückgekehrt waren, und machte sich ebenfalls auf den Weg dorthin, womit Juliette gezwungen war, ihr zu folgen.
    


    
      »Sie sollten das eigentlich mit Nicholas besprechen. Ich bin mir sicher, er wird Ihnen alles darüber erzählen. In einer Ehe sollten Mann und Frau keine Geheimnisse voreinander haben.«
    


    
      Juliette fühlte, dass ihr Gesicht rot anlief, als ihr durch den Kopf ging, was sie alles vor Nicholas verheimlichte. Natürlich konnte Lisette davon nichts wissen, und einer ehemaligen Klosterschülerin hätte sie diese Dinge ohnehin wohl kaum zugetraut. Sie konnte es ja selbst fast nicht glauben, 
       und genauso unglaublich war für sie, dass Nicholas, der Casanova von New Orleans, seine Nächte als maskierter Retter verbrachte, anstatt sich in den Schlafzimmern der Stadt zu vergnügen.
    


    
      Aber war das wirklich alles? War der Angriff in den Tivoli Gardens ein Zufall oder ein geplanter Überfall gewesen? Konnte es sein, dass er sowohl ein außergewöhnlich sinnlicher Mensch als auch ein liebevoller Ersatzvater für eine Gruppe Straßenjungs war? Diese Dinge mussten sich nicht zwangsläufig gegenseitig ausschließen, aber es kam ihr unwahrscheinlich vor, dass beide Seiten ein und demselben Mann innewohnen konnten.
    


    
      Der Mann, der von Squirrel respektiert wurde, der sich um den kranken Gabriel gekümmert hatte, war auch der Mann, der in der Nacht unredliche Menschen mit seiner Klinge bedrohte. Und er war auch der Mann, den man in ihrer Gegenwart angegriffen und verletzt hatte. Aber all diese Dinge hatte er ihr verschwiegen. Warum nur?
    


    
      Hielt er sie für so zerbrechlich, für so weltfremd, dass er glaubte, sie könne die Wahrheit nicht ertragen? Dachte er, sie würde ohnmächtig werden oder auf die Knie sinken und für seine Sünden beten?
    


    
      Sie war aus einem härteren Holz geschnitzt. Und sie war es leid, so behandelt zu werden, als sei sie anders als andere Frauen. Verehrt und beschützt zu werden war eine schöne Sache, von der sie aber nichts hatte, wenn er sie nicht so akzeptierte, wie sie war, nämlich mit all ihren Fehlern und Schwächen. Diese Wahrheit würde Nicholas Pasquale schon sehr bald herausfinden.
    


    
      Ob sie ihn allerdings alles wissen ließ, was es über sie zu wissen gab, das stand auf einem ganz anderen Blatt.
    

  


  
    

    
      Fünfzehntes Kapitel
    


    
      Auf dem Rückweg zum Stadthaus der Armants war der Mond nicht am Himmel zu sehen, und auch keine Sterne waren jenseits des schwachen Scheins der Straßenlaternen zu erkennen, zwischen denen das Pflaster etliche Meter weit in völlige Dunkelheit getaucht war. Vom Fluss her wehte ein auffrischender Wind in die Stadt, der Feuchtigkeit ebenso mit sich trug wie den Geruch von nahendem Regen, Schlamm und verrottender Vegetation. Nur wenige Leute waren unterwegs, ein paar Straßen weiter schrie eine Katze, und eine Kutsche mit zugezogenen Vorhängen fuhr vorüber.
    


    
      Nicholas sah auf die Frau an seiner Seite, als er mit ihr in die Rue St. Louis einbog. Während der gesamten Strecke hatte sie geschwiegen, was ungewöhnlich war, obwohl sie selbst unter besten Bedingungen alles andere als geschwätzig war. Ihr Gesicht hatte einen gefassten, gedankenverlorenen Ausdruck, dennoch hielt sie seinen Arm fester umschlungen als sonst, und ihre Schritte waren schneller, als wolle sie möglichst bald das Haus ihrer Mutter erreichen. Er verspürte den tiefen Wunsch, die Last von ihr zu nehmen, die auf ihr zu liegen schien, damit sie wieder lächelte, lachte und sich entspannt an ihn schmiegte. Das Problem daran war nur, dass er nicht wusste, wie er das anfangen sollte – ganz abgesehen von der Möglichkeit, dass er selbst der Hauptgrund für ihre gedrückte Stimmung war.
    


    
      Neben seiner Sorge um sie verspürte er aber noch einen anderen Wunsch, der sehr viel damit zu tun hatte, sie in einen der dunklen Hauseingänge zu ziehen, die sie immer wieder 
       passierten, um sie aus ihrem allzu ruhigen Gleichmut zu holen und ihre so perfekt zugeknöpfte Kleidung in Unordnung zu bringen. Diese Gedanken waren wie eine Herausforderung, die er so unbedingt annehmen wollte, dass er am Rande seines Verstands die Hitze des Verlangens fühlen konnte. Dass Valara ihnen wie üblich folgte, war ebenso wenig für ihn ein Grund zur Zurückhaltung wie die Gefahr, Anlass für Klatsch und Gerüchte zu bieten oder gar Juliettes verhaltenes Auftreten aus dem Gleichgewicht zu bringen. Nein, was ihn tatsächlich zurückhielt, war das Gefühl, dass er nicht das Recht dazu hatte, gepaart mit der Angst davor, in ein tiefes schwarzes Loch zu fallen, sollte sie sich doch noch gegen ihn entscheiden.
    


    
      »Ich hatte nicht geplant, so lange bei Rio und Celina zu bleiben«, sagte er und musste sich bemühen, möglichst beiläufig zu klingen. »Ich hoffe, die Verspätung sorgt nicht für Verärgerung.«
    


    
      »Ich ebenfalls, allerdings sehe ich auch keinen Grund dafür.«
    


    
      »Nein«, stimmte er ihr zu, obwohl er nicht besonders angetan davon war, Gabriel in der Obhut von Juliettes Mutter zu lassen. Er ging nicht davon aus, dass Madame Armant dem Jungen etwas antun würde, aber er setzte auch kein großes Vertrauen in ihre Sorge um sein Wohlergehen. Ihm wäre wohler gewesen, hätten Squirrel und die anderen auf ihn aufpassen können. Doch die hatten sich geweigert, auch nur einen Fuß in das Haus zu setzen. Stattdessen ließen sie sich von ihm berichten, wie es Gabriel ging.
    


    
      Es war jedoch nicht ratsam, sein mangelndes Vertrauen in Worte zu fassen, weil er unter Umständen Juliette nur dazu zwang, ihre Mutter zu verteidigen. Stattdessen fragte er: »Entsprach die Zusammenkunft bei Rio und Celina Ihren Erwartungen? Sie schienen sich mit Celina und Lisette gut zu verstehen.«
    


    
      »Wenn ich ehrlich sein soll, es war ein Vergnügen. Beide 
       Ladies waren sehr freundlich und gaben mir das Gefühl, in ihrer Mitte willkommen zu sein.«
    


    
      »Sie werden feststellen, dass das umso besser wird, je länger Sie sich kennen.«
    


    
      »Ja«, gab sie ernst zurück. »Ich bin mir sicher, wir werden uns gegenseitig all unsere Geheimnisse anvertrauen.«
    


    
      Das Unbehagen, das ihre Bemerkung auslöste, währte nur kurz, da sie sich im nächsten Moment dem Eingangstor zur Tordurchfahrt der Armants näherten. Valara trug an diesem Abend den Schlüssel bei sich, wohl weil er zu groß und zu schwer für die schmuckvoll verzierte Tasche war, die Juliette um die Taille ihres Straßenkostüms trug. Die Dienerin ging voraus, um das Tor aufzuschließen, dann stellte sie sich an die Seite, um die beiden eintreten zu lassen.
    


    
      »Könntest du bitte nach oben laufen und nachschauen, wie es Gabriel geht?«, fragte Juliette im Vorbeigehen. »Ich glaube, Monsieur Pasquale würde es sehr schätzen, wenn er etwas über die momentane Verfassung des Jungen erfährt, bevor er sich auf den Heimweg begibt.«
    


    
      Valara nickte zustimmend und eilte davon. Nicholas drehte sich um und schloss das Tor hinter ihnen, dann reichte er Juliette wieder seinen Arm.
    


    
      Ihre Schritte hallten auf dem Kopfsteinpflaster nach, eine leichte Brise trug aus einem nahe gelegenen Garten die Düfte von Winterjasmin und süßlicher Olive mit sich. Valaras rundliche Gestalt war bereits außer Sichtweite, als sie den Innenhof erreichten. Dann hörten sie ihre schweren Schritte, wie sie den Hof überquerte und die Treppe hinaufging.
    


    
      Juliette blieb im Schatten am Rand der Tunnelöffnung stehen und ließ seinen Arm los. »Es ist gut, dass wir diesen Moment für uns haben, bevor sie zurückkehrt.«
    


    
      »Tatsächlich?« Abwartend sah er sie an, doch da sie nicht weiterreden wollte, versuchte er es noch einmal. »Wollten Sie mir etwas Bestimmtes sagen?«
    


    
      »Ich… ich habe das Gefühl, Sie haben von mir einen 
       falschen Eindruck.« Sie ließ seinen Arm los und presste ihre Fingerspitzen aneinander, während sie stocksteif an seiner Seite stand.
    


    
      »Wieso das?«
    


    
      »Ich bin nicht nur reizend und gottesfürchtig, müssen Sie wissen.«
    


    
      Sie sagte es mit einer so todernsten Miene, dass sich sein Unbehagen legte und schrägem Humor wich. »Ist das wahr?«
    


    
      »Ich habe ein schreckliches Temperament, wenn ich geärgert werde, und ich kann ziemlich rachsüchtig werden, wenn man mich dazu treibt.«
    


    
      »Ist das wahr?«
    


    
      »Ich will Sie lediglich warnen, damit Sie nicht enttäuscht reagieren, wenn wir erst einmal verheiratet sind.«
    


    
      »Sie könnten mich niemals enttäuschen.«
    


    
      »Vielleicht doch, wenn Sie eine anspruchslose Ehefrau erwarten, die nichts von Ihnen verlangt und die Ihr Wort als das Gesetz ansieht. Um ehrlich zu sein, in meinem Wesen bin ich viel… viel wärmer, als man Sie womöglich glauben ließ.«
    


    
      »Glauben ließ?«
    


    
      »Von meiner Mutter und meiner Schwester, und auch durch meine Verbindung zum Kloster.«
    


    
      »Das höre ich gern. Ein Mann möchte nicht den Eindruck bekommen, dass seine Frau sich ihm gegenüber kühl verhält.«
    


    
      »Das werde ich auch nicht machen.«
    


    
      Was versuchte sie ihm zu sagen? Wirklich das, wonach es aussah? Sie hatte zuvor angedeutet, sie werde ihm bei seinen körperlichen Gelüsten gehorsam sein, doch jetzt schien es so, als würde sie auf mehr als das anspielen. Der Gedanke an sich genügte, um hitziges Verlangen in ihm zu entfachen, das er mit tiefen Atemzügen durch die Nase zu ersticken versuchte. Dieser Wunsch, sie zu berühren, sie zu kosten, war einfach 
       zu stark und eindringlich. Trotzdem war da ein Hauch von Irritation, der sich für einen Moment über seinen Verstand legte. Mit etwas unsicherer Stimme erwiderte er: »Meine Erwartungen sind für unsere Vereinbarung nicht von großer Bedeutung. Was immer auch Ihre Natur ist, Sie müssen nur Sie selbst sein, nicht mehr und vor allem nicht weniger.«
    


    
      »Es ist sehr nett von Ihnen, das zu sagen. Ich glaube, Sie werden zu der Einsicht gelangen, dass ich einfach nur eine ganz normale Frau bin. Meine Bedürfnisse sind die gleichen wie die eines jeden menschlichen Wesens, und ich möchte nicht, dass Sie glauben, mein Leben würde sich auf irgendeiner höheren Ebene abspielen, die von solchen Gefühlen unberührt bleibt.«
    


    
      »Das mag sein, und doch waren Sie eine Nonne.« Dass sie Wünsche und Bedürfnisse hatte, war ihm klar, und er wusste auch, wie nutzlos es von ihm war, etwas anderes anzunehmen. Dennoch war der Widerstand, den er bei sich verspürte, ein Maßstab für seine widersprüchlichen Gefühle und Wünsche. So idealistisch es auch sein mochte, war da doch ein Teil von ihm, der es vorzog, sie als seinen Engel zu sehen, als sanften, mitfühlenden und ewig reinen Engel.
    


    
      »Dass ich zu Beginn das einer Nonne ähnliche Verhalten zeigte, war nicht meine Entscheidung. Es war mir schon als Kind aufgezwungen worden, so als müsste ich eine Maske tragen. Nun habe ich diese Maske abgenommen.«
    


    
      Einen Moment lang erhaschte er einen verlockenden Blick auf die Frau, die er in den Lustgärten erlebt hatte, die Frau, die ihn auf eine fast unerträgliche Weise faszinierte. Er wollte sie kennenlernen, von den feinen Haaren auf ihrem Kopf bis zum Schwung ihres kleinen Zehs. Dieser Wunsch nahm ihn in einen heftigen, schmerzhaften Griff, sodass er die Fäuste ballen musste, wenn er Juliette nicht auf der Stelle in die Arme nehmen und an sich drücken wollte.
    


    
      »Ich werde nie vergessen«, sagte er, »wie ich Sie das erste Mal gesehen habe, als sie aus der Kirche kamen.«
    


    
      »Weil Sie diesem Bild den Vorzug geben. Die Frage ist: Warum tun Sie das?«
    


    
      Ja, warum eigentlich? Er musterte sie in der Düsternis des Eingangsbereichs, betrachtete ihr Gesicht und den besorgten Ausdruck in ihren Augen. Dann auf einmal regte sich ein träger Gedanke in seinem Hinterkopf, der sich immer schneller in den Vordergrund zu schieben begann. Juliette musste für ihn auf einer höheren Ebene sein als er selbst, wenn nicht gesellschaftlich, dann zumindest moralisch. Es war eine Art von Selbstschutz, denn sie war in diesem Sinne für ihn schlicht unberührbar – ohne Rücksicht darauf, welches Verlangen sie bei ihm auslöste –, dann machte es keinen Unterschied, dass er der Ehre, ihre Ehemann zu sein, eigentlich nicht würdig war. Er konnte sich an ihr erfreuen, während er gleichzeitig von wohlwollender Güte, ihrem Mitgefühl und ihrer Vergebung abhängig war. Selbst ein vaterloser Straßenköter konnte eine Madonna anbeten.
    


    
      Es war keine angenehme Erkenntnis. Er brauchte eigentlich keinen anderen Menschen, der ihm das Gefühl gab, minderwertig zu sein. Der stechende Schmerz, der dabei entfesselt wurde, wandelte sich binnen eines Atemzugs zu tiefem Groll.
    


    
      Er griff nach ihrem Handgelenk, zog sie an sich und legte ihr den anderen Arm um die Taille. Dann drehte er sich mit ihr um, bis er sie mit dem Rücken gegen die Ziegelsteinwand der Tordurchfahrt drückte, und machte einen Schritt nach vorn. Sein Bein schob sich zwischen ihre Schenkel, sein Oberkörper berührte ihre zarten, vollen Brüste. Sie rang nach Atem und öffnete dabei den Mund. Diese Gelegenheit ließ er sich nicht entgehen, also senkte er den Kopf und kostete von ihrem wundervollen Wohlgeschmack. Gleichzeitig lockerte er den festen Griff, in den er seine Selbstbeherrschung genommen hatte.
    


    
      Juliette versteifte sich, presste eine Hand gegen seine Schulter, während sie versuchte, die andere Hand aus seiner 
       Umklammerung zu befreien. Er kümmerte sich nicht darum, sondern legte den Kopf ein wenig zur Seite, damit er ihren köstlichen Mund tiefer erforschen und sich mit ihrer Zunge ein wildes Duell um die Vorherrschaft liefern konnte. Sie wollte ihm entkommen, sie versuchte, den Kopf zur Seite zu drehen, doch das wollte er nicht zulassen. Er ließ jedoch ihr Handgelenk los und legte seine Hände an ihr Gesicht, damit sie ihm nicht entkommen konnte.
    


    
      Plötzlich wurde sie ganz ruhig, dann entstieg ihrer Kehle ein leises, ungeduldiges Stöhnen, und im nächsten Moment bemerkte er, dass sie an seiner Zunge knabberte.
    


    
      Abrupt riss er den Kopf nach hinten, und noch während er Juliette anstarrte, wurde sein Verstand wieder so klar, als hätte sich der Frühnebel gelichtet. Von Scham erfüllt, setzte er zum Reden an, doch sie kam ihm zuvor.
    


    
      »Wenn das ein Beispiel für Ihre vielgerühmte Expertise war«, sagte sie, während sich bei jedem Atemzug ihr Busen so hob und senkte, dass es ihn fast wahnsinnig machte, »dann muss ich sagen, dass ich davon nicht viel halte.«
    


    
      »Ich kann es Ihnen nicht verdenken. Bitte, ich…«
    


    
      »Entschuldigen Sie sich nicht. Es ist nicht nötig, weil ich weiß, dass ich Sie wütend gemacht habe. Es wäre erheblich zweckmäßiger, wenn Sie mich so akzeptieren, wie ich bin, und wenn Sie sich entsprechend verhalten.«
    


    
      Sie gab ihm tatsächlich die Chance, Wiedergutmachung zu leisten? Vielleicht erwartete sie ja auch, dass er sein Verstehen mit irgendeiner schöngeistigen Rede oder einer Geste unterstrich.
    


    
      Das Blut, das in seinen Adern zu kochen schien, ließ das genauso wenig zu wie sein wirkliches Bedürfnis, sie diese letzten Momente einfach vergessen zu machen und durch etwas zu ersetzen, das sie hoffentlich als angenehmer empfand.
    


    
      Als er diesmal den Kopf senkte und sein Mund sich ihrem näherte, da waren seine Bewegungen kontrollierter und 
       von der Absicht getragen, ihr Lust zu bereiten. Er verbannte alles aus seinen Gedanken, alles bis auf diesen Augenblick, während er mit seinem Mund über ihre Lippen strich und deren empfindliche Oberfläche erforschte. Dabei fühlte er einen leichten Lufthauch, als sie einatmete. Er inhalierte ihren warmen, weiblichen Duft, der an Lavendel und Rosen, an gestärkte Baumwolle und Leinen erinnerte. Als er ihren Mund kostete, stieg ihm der wundervolle Geschmack so zu Kopf wie ein exotisches Labsal, das seine Sinneswahrnehmung erweiterte und das reine, berauschende Freude erwachen ließ.
    


    
      Sie seufzte und schmolz in seinen Armen fast dahin. Ihre Hände glitten über seine Schultern, über seinen wollenen Gehrock und verschränkten sich in seinem Nacken. Ihre Zunge berührte die seine in einem zaghaften Vorstoß, gefolgt von einem sofortigen Rückzug und einem erneuten Vorstoß, wobei ihre Bewegungen mit jedem weiteren Versuch mutiger und sogar forscher wurden.
    


    
      Bei Gott, wie sehr er sie doch wollte, wie sehr er ihre nackte Haut an seinem Körper spüren wollte, während sie sich vor Leidenschaft in seinen Armen wand. Wie sehr er wollte, dass sie seinen Namen flüsterte, während sie seine heiße Haut mit kurzen, köstlichen Küssen abkühlte. Wie sehr er eins werden wollte mit ihr, bis er ihr Herz schlagen und das Blut durch ihre Adern strömen hören konnte.
    


    
      Sein Puls war wie Donnerschlag in seinen Ohren, und jeder Muskel seines Körpers war durch seine rasende Begierde bis zum Äußersten angespannt. Ihm war egal, ob sie so rein wie ein Regenschauer im April oder in allen Künsten ausgebildet war, die eine Geliebte im Schlafzimmer beherrschen konnte. Er wollte nur wieder die leidenschaftliche, maskierte Frau aus den Tivoli Gardens in seinen Armen halten. Er brauchte sie, er wollte sie, und er ertrug nicht den Gedanken, je diesen sanften und zugleich wollüstigen Engel zu verlieren. Und er wünschte sich, dass sie ihn wollte, weil er sich 
       danach sehnte, ihr all die zahlreichen Variationen der Lust zu zeigen, die sie so verachtete, und sie so einzusetzen, dass sich Juliette ihm letztlich hingab.
    


    
      Sie vermutete ganz richtig, dass ihr erwachendes Verlangen bei ihm Missfallen ausgelöst hatte, doch was gab ihm dazu das Recht? Er wollte nicht darüber nachdenken, dass sie ins Kloster mit all den dortigen strikten, einengenden Vorschriften zurückkehrte. Warum sollte er sich dann aber wünschen, ihr außerhalb des Klosters die gleichen Vorschriften aufzuerlegen? Es war dumm und vielleicht egoistisch. Andere Männer mochten eine Madonna verehren, aber sie sehnten sich jedoch nicht danach, sie zu besitzen.
    


    
      Er dagegen sehnte sich nach dieser Madonna, und er würde sie besitzen. Dafür würde er alles tun, was erforderlich war. Und er würde versuchen, alles zu sein, was er für sie sein musste. Er hatte sie nicht verdient, aber sie war ihm durch Gnade und Aberglauben gegeben worden, und er würde sie so lange wie möglich festhalten. Alles andere würde er nicht ertragen.
    


    
      Mit der Begierde, die ihn überkam, wenn er an sie dachte, sie sah oder berührte, würde er sich später noch befassen. Gott würde ihm vergeben, wenn er dabei den falschen Weg wählen sollte.
    


    
      In diesem Moment hörte er wie aus unendlich weiter Ferne laute Schritte, die vom Laubengang zu ihnen drangen und von aufgeregten Rufen begleitet wurden. Er löste sich von Juliette, während sie beide sich im spärlichen Licht ansahen. Dann wandten sie sich gleichzeitig um, damit sie von der Tordurchfahrt auf den Innenhof laufen konnten.
    


    
      »Mam’zelle Juliette! Oh, Mam’zelle«, rief Valara, die vor lauter Eile auf der Treppe fast gestolpert wäre. Ihr Gesicht, das sonst die Farbe von Muskatnuss hatte, war grau, die Augen hatte sie vor Schreck weit aufgerissen. »Er ist weg, der petit garçon, der süße kleine Junge. Er ist nicht in seinem Bett, Mam’zelle. Er ist weg.«
    


    
      Juliette lief ihr ein Stückchen entgegen und griff nach Valaras Händen. »Beruhige dich doch. Er muss hier irgendwo sein.«
    


    
      »Nein, nein. Ich habe in jedem Schlafzimmer nachgesehen – bei Mam’zelle Paulette, bei deiner Mutter, auch im Gästezimmer. Aber er ist weg!«
    


    
      Ehe Juliette etwas erwidern konnte, kam Madame Armant aus ihrem Schlafzimmer, die Nachtmütze saß schief auf dem Kopf, die Bänder hingen unter den Kinnfalten verschieden lang herunter. »Was ist das für eine Unruhe?«, beklagte sie sich verärgert. »Ich habe mich eben erst schlafen gelegt, und jetzt werde ich wieder für Stunden wach liegen.«
    


    
      »Es geht um Gabriel. Ich habe ihn in deine Obhut gegeben, und jetzt ist er weg. Was ist mit ihm geschehen?«
    


    
      Madame Armant zog halbherzig an ihrer Mütze, damit die etwas gerader saß. »Das weiß ich nicht, chère. Der arme Kleine lag in seinem Bett und schlief fest, als ich nach ihm sah, nachdem Paulette sich mit Monsieur Daspit und seiner Mutter Madame Daspit auf den Weg ins Theater gemacht hatte. Liegt er denn nicht mehr im Bett?«
    


    
      »Offensichtlich nicht.« Sie wandte sich ihrer Zofe zu und zog die Augenbrauen zusammen. »Ich dachte, eines der Küchenmädchen sollte sich zu ihm setzen, um auf ihn aufzupassen. Wo ist sie?«
    


    
      Valara konnte nur den Kopf schütteln.
    


    
      »Was das angeht«, warf ihre Mutter ein, die abermals nervös an ihrer Nachtmütze zupfte, »er hat gut zu Abend gegessen und machte einen guten Eindruck. Das Mädchen war im Sessel schon halb eingeschlafen, und Paulette fand, es sei unnötig, dass sie noch länger bleibt.«
    


    
      Aus Nicholas‘ ungutem Gefühl wurde im gleichen Augenblick große Unruhe, doch als er sprach, versuchte er, in seiner Stimme nicht seine Wut über so viel Gedankenlosigkeit mitschwingen zu lassen. »Wenn er allein im Dunkeln aufgewacht ist, könnte er sich aus Angst irgendwo versteckt haben.«
    


    
      Valaras besorgte Miene hellte sich ein wenig auf. »Ja, das ist möglich. Daran hatte ich nicht gedacht. Wir müssen überall nach ihm suchen.«
    


    
      Genau das taten sie dann auch, indem sie in Schränken und unter den Betten nachschauten, unter Tischen und in der Ecke der Küche, in der seine Freunde zuvor geschlafen hatten. Immer wieder riefen sie nach ihm, doch Gabriel war nirgends zu finden.
    


    
      Juliette war schließlich diejenige, die in Worte fasste, was längst durch Nicholas‘ Kopf kreiste. »Angenommen… angenommen, er hat das Haus verlassen, um die anderen zu suchen.«
    


    
      Auf den ersten Blick klang es durchaus plausibel, dass er sich auf die Suche nach den anderen Straßenjungs begeben hatte, doch einiges sprach dagegen. »Er war noch immer geschwächt«, gab Nicholas zu bedenken. »Wie soll er von allen unbemerkt das Haus verlassen haben? Und wie soll er das äußere Tor geöffnet haben? Er dürfte kaum in der Lage sein, überhaupt bis ans Schloss zu reichen, ganz zu schweigen davon, dass er sich erst einmal den Schlüssel hätte beschaffen müssen, um die Tür aufzuschließen.«
    


    
      Juliette blickte ängstlich drein, als sie den Kopf schüttelte.
    


    
      »Wie viele Schlüssel gibt es, und wer hat darauf Zugriff?«
    


    
      »Jeder von uns hat einen.«
    


    
      »Ihre Mutter? Paulette?«
    


    
      »Wollen Sie etwa sagen, sie hätten ihn auf die Straße gesetzt?«
    


    
      Nicholas sah sie ernst an. »Genau das versuche ich herauszufinden.«
    


    
      »Vielleicht war das Tor versehentlich offen geblieben, und er ist weggelaufen, nachdem Paulette gegangen war. Oder Squirrel hat einen Weg ins Haus gefunden und ihn mitgenommen.«
    


    
      Wenn das Tor nicht geschlossen worden war, dann bestimmt 
       nicht als Folge eines Versehens, in dem Punkt war sich Nicholas sehr sicher. Ob Gabriel die Gelegenheit hätte nutzen können oder wollen, war ungewiss. Allerdings sprach tatsächlich etwas für die Möglichkeit, Squirrel könnte ihn geholt haben. Womöglich war er der Ansicht, Gabriel wäre anderswo besser aufgehoben.
    


    
      »Ich werde die Jungs fragen«, erklärte Nicholas. »In der Zwischenzeit…«
    


    
      »Ja, in der Zwischenzeit werden wir hier weiter nach ihm suchen.«
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      Squirrel und der Rest der Straßenbande schliefen im Fechtsalon im hinteren Teil auf ihren Strohlagern. Als er eintrat, wachten sie sofort auf, da das Leben auf den Straßen von New Orleans von ihnen erforderte, immer auf dem Sprung zu sein. Nicholas sah ihnen mit einem kleinen Funken Hoffnung und voller Ungeduld zu, wie sie aufstanden und sich vor ihm im Schein der Kerze hinstellten. Gabriel war nicht bei ihnen. Sie erklärten ihm, sie hätten ihn nicht mehr gesehen, seit sie das Haus der Armants verlassen hatten. Mit bleichem Gesicht und einem anklagenden Ausdruck in den Augen betrachteten sie ihn. Immerhin war Nicholas derjenige, der den Jungen in dieses Haus gebracht hatte.
    


    
      »Ihr wisst nicht, wo er ist? Ihr habt ihm nicht rausgeholfen?«
    


    
      Squirrel warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich wünschte, wir hätten es gemacht…«
    


    
      »Meint ihr, er könnte ganz allein weggelaufen sein?«
    


    
      »Kann schon sein. Unser Gaby klettert so gut wie ein Affe. Aber wohin soll er gegangen sein? Zu uns ist er schließlich nicht gekommen.«
    


    
      Das war eine gute Frage, überlegte Nicholas. »Vielleicht zum Haus der O’Neills. Dort hätte er bloß niemanden angetroffen, 
       weil Madame und Monsieur O’Neill bei den De Vegas waren.«
    


    
      »Er könnte sich in das Haus geschlichen haben, wo das Fest stattfand – falls er gewusst hat, wo das war. Oder wenn er wusste, dass Sie und Mam’zelle Juliette dort waren.«
    


    
      »Ich werde bei den De Vegas nachfragen«, erklärte Nicholas und wandte sich dem Regal zu, in dem er seinen Stockdegen aufbewahrte, und nahm ihn heraus. »Du und die anderen, ihr schaut bei den O’Neills nach.«
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      Rio und Celina verabschiedeten sich soeben von ihren letzten Gästen, nur Caid, Lisette und Blackford waren noch dort, die zu ihren engsten Freunden zählten. Es überraschte sie, dass Nicholas zurückkehrte, aber sie erfassten augenblicklich die Situation. Sofort teilten sie sich auf, um den Hof und die Garçonnière, die Küche, die Waschküche, die Ställe sowie verschiedene Lagerräume zu durchsuchen. Das Dienstpersonal wurde geweckt, um das Haus auf den Kopf zu stellen, damit der Junge nicht unbemerkt von einem in den anderen Raum entwischen konnte.
    


    
      Alles Suchen war jedoch vergebens. Gabriel befand sich nicht auf dem Grundstück. Auch bei den O’Neills konnte ihn niemand entdecken, wie Squirrels Stellvertreter Cotton berichtete, der aber auch anfügte, die Suche sei noch nicht abgeschlossen.
    


    
      »Lisette und ich werden sofort nach Hause gehen, falls er doch noch dort auftaucht«, erklärte Caid, als sie nach einer weiteren Überprüfung aller dunklen Ecken in der Tordurchfahrt zusammenstanden.
    


    
      Seine Frau nickte besorgt. »Ich kann es nicht fassen, dass Madame Armant einen solchen Aufruhr ausgelöst hat, der die Jungs weglaufen ließ. Ist ihr denn nicht klar, dass Squirrel und die anderen Gabriels Familie sind?«
    


    
      »Frauen von diesem Schlag kümmern sich nur selten um mehr als ihr eigenes Wohl«, meinte Caid mürrisch.
    


    
      »Juliette scheint mir ganz anders zu sein als ihre Mutter und ihre Schwester«, warf Celina nachdenklich ein. »Vermutlich liegt es daran, dass sie so viel Zeit unter Nonnen verbracht hat.«
    


    
      Nicholas nickte zustimmend. »Richtig. Zudem wurde ihr schon von klein auf gesagt, sie müsse einen anderen Weg gehen.«
    


    
      »Sie muss doch außer sich sein vor Sorge. Die Art, wie sie auf die Erkrankung des Jungen reagierte, war fast so wie die einer Mutter um ihr Kind. Wir haben am Abend lange Zeit über Kinderkrankheiten und ihre Heilmethoden geredet. Auf mich wirkte sie, als sei es ihr gar nicht recht, sich so lange Zeit nicht um den Jungen kümmern zu können. Aus gutem Grund, wie wir jetzt wissen.«
    


    
      Nicholas, der seit seiner Ankunft immer noch seinen Hut aufhatte, nahm ihn erst jetzt kurz ab, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und setzte ihn gleich wieder auf. »Gabriel scheint von ihr auch sehr angetan zu sein. Ich kann mir fast nicht vorstellen, dass er ihr Schlafzimmer verlassen haben soll. Schließlich hatte sie ihm gesagt, sie werde später am Tag zurückkehren. Ich wüsste auch nicht, wo er sein könnte. Er würde doch entweder zu mir laufen oder hierher kommen.«
    


    
      Blackford warf ihm einen langen Blick zu. »Du glaubst doch nicht etwa, jemand könnte ihn entführt haben.«
    


    
      »Wer sollte das tun? Er ist nur ein Straßenjunge, und außer mir interessiert sich niemand für ihn.«
    


    
      »Gibt es nicht vielleicht irgendetwas, was jemand von dir haben will?«, gab Caid zu bedenken, der so wie immer, wenn er sehr ernst wurde, in seinen leichten irischen Akzent verfiel.
    


    
      »Ein Lösegeld, meinst du?«, erwiderte Nicholas, nahm erneut seinen Hut ab und musterte ihn gedankenverloren.
    


    
      »Du bist vor Kurzem in den Besitz einer stolzen Summe 
       gelangt, wie jeder weiß. Oder vielleicht liegt es daran, dass jemand dich auf dem Kampffeld sehen will.«
    


    
      »Kaum jemand weiß von meiner Verbindung zu den Jungs. Und in letzter Zeit gab es auch keine Herausforderungen.«
    


    
      »Was einem Wunder gleichkommt«, sagte Caid, dessen Miene nahelegte, dass er diesen Kommentar aus reiner Gewohnheit gemacht hatte. »Was ist mit jenen, die dir wehtun wollen?«
    


    
      »Indem sie Gabriel etwas antun wollen? Aber wer?«
    


    
      »Das dürftest du besser wissen als wir.«
    


    
      Seine Gegenfrage war rein rhetorisch gewesen, das wusste Nicholas, der abermals seinen Hut aufsetzte. Er wusste sehr genau, wer zu solchen Mitteln greifen würde, wollte aber nicht wahrhaben, dass jemand so tief sinken konnte. Außerdem wollte er nicht die logische Folgerung akzeptieren, die bedeutete, dass Paulettes Hilfe notwendig gewesen wäre, um Gabriel aus dem Haus der Armants zu schaffen.
    


    
      »Aber jedem muss doch klar sein, dass ich früher oder später dahinterkomme und sich der Täter mir auf dem Kampffeld stellen muss.«
    


    
      »Oder mir«, sagte Caid.
    


    
      »Oder mir«, fügte Blackford an.
    


    
      »So oder so«, erklärte Lisette entschieden, »wird es Zeit, die Suche auszudehnen. Wie Caid bereits sagte, werden wir uns jetzt auf den Heimweg machen und unterwegs nach ihm Ausschau halten.«
    


    
      Rio nickte. »Blackford und ich können uns jeder eine Straße vornehmen, die zum Fluss führt.«
    


    
      »Die Gendarmen, Nicholas, oder meinst du nicht?«, fragte Celina und berührte leicht seinen Arm.
    


    
      »Einen Versuch ist es wert.« Die Polizeistreifen kannten die Jungs gut, doch es war eher zweifelhaft, dass sie sich besondere Mühe machen würden, um nach einem von ihnen zu suchen.
    


    
      »Sei nicht so zynisch, mon cher«, sagte sie lächelnd. »Du hast schließlich soeben erfahren, dass du nicht der Einzige bist, dem diese Kinder am Herzen liegen.«
    


    
      »Ja, ich weiß«, antwortete er. »Das ist auch das Einzige, was mir Hoffnung gibt.«
    


    
      Jeder von ihnen machte sich auf den Weg, lediglich Celina blieb zu Hause, um sich um ihre eigenen Kinder zu kümmern und um Gabriel abzupassen, falls er doch noch zum Haus kommen sollte. Nicholas entdeckte unterwegs den Wachmann, der durch das Viertel ging und die Uhrzeit ausrief. Der Mann hörte sich an, was geschehen war, konnte dann aber nur den Kopf schütteln. Den kleinen Gabriel hatte er schon seit ein paar Tagen nicht mehr gesehen, und es tat ihm leid zu hören, dass er krank geworden war. Er würde die Augen offenhalten, aber mehr konnte er auch nicht versprechen.
    


    
      In Augenblicken wie diesen fühlte sich Nicholas als Fechtmeister völlig hilflos und überflüssig. Was nützte es, dass er mit lässiger, kühler Miene durch die Straßen ging und im Frühnebel einer beliebigen Zahl von Männern gegenübertrat, dass er sich einer stählernen Klinge stellte, ohne mit der Wimper zu zucken, dass er eine Verletzung mit einem Schulterzucken abtat, als hätte man ihn mit einer Nadel gestochen? Was nützte ihm all das, wenn er nicht verhindern konnte, dass den Menschen etwas zustieß, die ihm am Herzen lagen? Er war der beste Maître d‘armes in New Orleans, und doch konnte er nicht die groß anlegte Suche starten, die notwendig gewesen wäre, um einen kleinen Jungen wiederzufinden. Trotz allem fehlte ihm die Macht, dafür zu sorgen, dass Gabriel nichts geschah. Unbändige, aber ohnmächtige Wut trieb ihn an, während er sich hinunter zum Fluss begab, um sich seinen Freunden anzuschließen, damit er mit ihnen zusammen die Straßen absuchen konnte, im Schatten der Bäume an der Place d’Armes und in den Arkaden des Cabildo ebenso Ausschau zu halten wie zwischen den aufeinandergestapelten 
       Transportkisten an den Docks. Die Wut war noch immer da, als Caid und Rio schließlich nach Hause gingen, um nachzusehen, ob der Junge inzwischen irgendwo aufgetaucht war, während Blackford Nicholas zum Fechtsalon begleitete, da er hoffte, dass Squirrel und die anderen sich dort eingefunden und Neues zu berichten hatten.
    


    
      Noch wollte er sich nicht in die unsicheren Stadtviertel jenseits des Vieux Carré begeben, er weigerte sich sogar, darüber nachzudenken, dass das notwendig werden könnte.
    


    
      Als sie sich dem Salon näherten, trat überraschend Juliette aus dem Schatten der Arkade vor dem Hauseingang hervor. Valara war dicht hinter ihr und hielt eine Laterne in der Hand, die auf dem Kopfsteinpflaster lange, bizarre Schatten warf. In dem flackernden Licht erschienen die beiden wie Geister, zumal sie dunkle Mäntel trugen, die im auffrischenden Wind flatterten. Die Gesichter wirkten im Lichtschein fahl, die Augen schwarz und unergründlich tief.
    


    
      »Haben Sie ihn gefunden?«, wollte er wissen und ging zügig auf sie zu.
    


    
      »Nein, aber wir fanden eine Nachricht.« Juliette hielt inne und biss sich auf die Unterlippe.
    


    
      »Sagen Sie es mir.«
    


    
      Sie kam näher und musterte ihn. »Er ist in Sicherheit – jedenfalls kann man das so sagen.«
    


    
      Eine plötzliche Angst regte sich in ihm, die durch den Ausdruck in Juliettes Augen noch verstärkt wurde. »Was ist es? Was ist geschehen?«
    


    
      »Paulette kam am Abend nicht nach Hause.«
    


    
      »Und?«, hakte er ungeduldig nach, da er jetzt weder Zeit noch Interesse hatte, sich etwas über irgendwelche Indiskretionen ihrer Zwillingsschwester anzuhören.
    


    
      »Wie Sie wissen, sollte sie mit Monsieur Daspit und dessen Mutter ins Theater gehen. Doch von da hätte sie schon vor einer Weile wieder zurückkommen müssen. Maman wurde immer unruhiger, und ich ging in ihr Schlafzimmer, um 
       ihr Riechsalz zu holen. Als ich die Schublade aufzog, fand ich dort eine Nachricht von Paulette, die an Maman gerichtet war. Paulette wusste, wenn sie nicht wieder auftaucht, würde sich Maman so aufregen, dass sie früher oder später nach dem Riechsalz greifen würde.«
    


    
      »Soll das heißen…«
    


    
      Sie schluckte. »Paulette und Monsieur Daspit sind durchgebrannt, um zu heiraten.«
    


    
      »Und sie ließen eine Nachricht zurück«, murmelte Blackford. »Das unvermeidliche schlechte Gewissen.«
    


    
      »Sie sind auf dem Weg nach Gretna«, sagte Nicholas, der sofort verstand, was hier ablief.
    


    
      »Wir können sie vielleicht noch aufhalten, ehe sie und Daspit ein Boot gefunden haben, mit dem sie übersetzen können.« Blackford machte den Eindruck, als würde er auf der Stelle losrennen wollen.
    


    
      »Er wird dafür gesorgt haben, dass ein Boot auf sie wartet, darauf kannst du dich verlassen.«
    


    
      »Dann müssen wir ihm eben folgen.«
    


    
      »Nein.« Juliette trat vor, um Blackford eine Hand auf den Arm zu legen.
    


    
      Der sah sie verwundert an. »Aber sie ist Ihre Schwester. Sie können doch nicht zulassen, dass sie einen solchen Fehler begeht.«
    


    
      »Ich glaube, Sie wollten uns noch mehr sagen.« Nicholas schaute sie fragend an.
    


    
      »Sie hat geschrieben, dass… dass Gabriel bei ihnen in Sicherheit ist.«
    


    
      Nicholas ballte wütend die Fäuste. »Daspit hat den Jungen.«
    


    
      »Ich glaube nicht, dass wir das erfahren sollten. Der Sinn der Sache war wohl der, uns mit der Suche abzulenken, damit sie unbemerkt entkommen konnten.«
    


    
      »Oder Gabriel dient ihnen als Geisel, damit sich niemand an die Verfolgung der beiden macht.«
    


    
      Juliettes grüne Augen nahmen einen gequälten Ausdruck an. »Sie würden ihm nichts antun. Paulette hat versichert, ihm werde nichts geschehen.«
    


    
      »Wenn doch, dann werde ich Daspit töten«, zischte Nicholas. »Wenn der Junge auch nur einen Kratzer abbekommt, werde ich persönlich Daspit in Stücke schneiden, als hätte ich eine Giftschlange vor mir.«
    


    
      Blackford hob fragend eine Braue. »Ich könnte mir vorstellen, dass ihm das durchaus klar ist. Könnte es sein, dass die beiden gleich nach der Heirat ihre Hochzeitsreise antreten?«
    


    
      »Paulette wird es nicht erwarten können, die Truhe an sich zu nehmen«, entgegnete Juliette kopfschüttelnd. »Und das gilt auch für Daspit. Sie werden umgehend hierher zurückkommen.«
    


    
      »Aber dann ist es bereits zu spät, Mademoiselle Armant. Das wäre doch eine Schande, wenn man bedenkt, dass wir die beiden doch noch aufhalten könnten.«
    


    
      Juliette schaute Nicholas fragend an, woraufhin er nickte, ohne seinen Blick von ihren Augen zu lösen. »Wir könnten es tatsächlich noch schaffen, auch wenn es dafür keine Garantie gibt. Ich gebe zu, es geht mir gegen den Strich, dass die beiden Gabriel benutzen, um Sie Ihres Geburtsrechts zu berauben. Oder sogar um Sie ins Kloster zurückzuschicken, wenn es dazu kommen sollte.«
    


    
      Es dauerte eine Weile, ehe sie zu einer Erwiderung ansetzte, und selbst dann klang ihre Stimme nicht so fest wie gewohnt. »Diese Dinge sind alle wichtig, aber viel wichtiger ist Gabriels Wohl. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ihm Schaden zufügen könnten, zumindest nicht vorsätzlich. Dennoch war er gerade erst sehr krank gewesen, und jetzt sind sie mit ihm nachts auf dem Boot unterwegs, das vermutlich auch noch offen ist. Was, wenn er sich eine Erkältung zuzieht? Oder wenn er nach mir ruft? Oder sich gegen sie wehrt und über Bord fällt?«
    


    
      »Dann möchten Sie, dass ich ihn zurückhole.«
    


    
      »Ja«, bestätigte sie leise. »Das möchte ich. Und ich werde Sie dabei begleiten.«
    


    
      »Das können Sie nicht machen. Es ist keine Reise für eine Lady, nachts in einem offenen Boot den Fluss zu überqueren, zumal auch noch Regenwolken aufziehen.«
    


    
      »Sie können sich nicht Monsieur Daspit und Paulette in den Weg stellen und sich gleichzeitig um Gabriel kümmern. Ich komme mit, und Valara ebenfalls.«
    


    
      »Mam’zelle Juliette!« Die alte Zofe riss entsetzt die Augen auf und wich einen Schritt zurück.
    


    
      »Ich werde mir auch das Vergnügen gönnen, diese Reise zu unternehmen«, erklärte Blackford.
    


    
      »Du?« Nicholas richtete seinen mürrischen Blick auf Blackford, da er bei Juliette damit keine Wirkung erzielte.
    


    
      »Ich kenne einen Mann, der uns über den Fluss bringt. Außerdem wirst du jemanden brauchen, der dir den Rücken freihält – für den Fall, dass dies eine Reise in eine Schlangengrube ist.«
    


    
      Damit sprach Blackford eine Möglichkeit an, die Nicholas in seiner Sorge um Gabriel gar nicht in den Sinn gekommen war. Vielleicht war die Nachricht von Paulette absichtlich zurückgelassen worden, um ihn – Gabriels Beschützer – aus der Stadt zu locken, damit man sich seiner ohne Zeugen entledigen konnte. Es war Blackfords Spezialität, solche Hinterlisten zu durchschauen. Jedoch konnte es auch einfach so sein, dass er von Nicholas Verletzung wusste und ihm auf der linken Seite Deckung geben wollte.
    


    
      »Und noch etwas«, fügte der Engländer an. »Wenn Mademoiselle Juliette mit ihrer Zofe dort ist, könnte es ihrer Schwester gelingen, das Ganze ohne Skandal zu überstehen.«
    


    
      »Ja, falls wir sie noch kurz vor der Heirat aufhalten können«, stimmte Juliette ihm bei. »Zudem könnte Gabriel Angst haben, selbst wenn die Bootsfahrt ihn bei diesem Wetter nicht wieder krank werden lässt.«
    


    
      Nicholas wusste, dass alles, was sie sagten, Hand und Fuß hatte, und er konnte Juliette nicht aufhalten, es sei denn, er würde körperliche Gewalt anwenden. Dennoch wollte er ihr die Lage so deutlich wie möglich vor Augen führen. »Auf dem Fluss wird es nicht nur kalt und feucht sein, sondern es wird auch eine raue Überfahrt werden. Außerdem wissen wir nicht, was uns erwartet, wenn wir ans Ufer gelangen.«
    


    
      »Ich bin nicht aus Zuckerwatte«, erwiderte sie mit Nachdruck.
    


    
      »Bravo«, rief Blackford und klatschte einmal in die Hände. »Ich auch nicht, und ich kann rudern.«
    


    
      Ohne den Blick von Juliette zu wenden, sagte er: »Hören Sie mir bitte gut zu. Wenn wir Daspit und Ihre Schwester nicht bis zum Ufer eingeholt haben oder wenn sie bemerken, dass wir ihnen folgen, und sie mit Gabriel eine wilde Flucht antreten, dann müssen wir ihnen folgen. Eine andere Wahl bleibt uns nicht.«
    


    
      »Ich hätte auch nichts anderes erwartet.«
    


    
      »Es könnte Tage dauern, bis wir sie einholen, und damit würde es unmöglich, in die Stadt zurückzukehren, ohne jeden wissen zu lassen, dass wir zusammen unterwegs waren. Valara könnte im Zusammenhang mit jedem anderen Mann noch auf einen gewissen Schutz hoffen, aber ich fürchte, beim… beim Casanova von New Orleans wird sie diesen Schutz nicht genießen.« Direkter konnte er es nicht ausdrücken, wenn er sich nicht gleich beleidigend äußern wollte.
    


    
      Sie reckte trotzig das Kinn. »Die Möglichkeit ist eher gering, aber angesichts dessen, dass wir in Kürze heiraten werden, wird das Gerede derjenigen, die mit dieser Angelegenheit nichts zu tun hatten, mir nichts ausmachen.«
    


    
      So wie Blackford bewunderte er ihren Mut. Dennoch vermutete er, dass die momentane Sorge schlicht stärker war als ihr Widerwille, zum Gegenstand von Klatsch und Tratsch zu werden. »Sind Sie sich wirklich sicher?«
    


    
      »Warum stehen wir noch hier herum und reden?«, konterte 
       Juliette. »Mit jedem Moment, den wir herumtrödeln, wird ihr Vorsprung ein Stück größer.«
    


    
      Daspit mochte ein Lump sein, doch sein Instinkt, mit der Frau durchzubrennen, die er begehrte, erschien Nicholas plötzlich durchaus richtig. Ihm würde gefallen, wenn Juliette darauf bestand, ihn zu begleiten, weil sie mit ihm vor den schottischen Richter treten wollte, der junge Paare ohne viel Aufhebens verheiratete. Die Gewissheit zu haben, dass sie endlich eins sein könnten, ohne dass sich ihnen noch irgendetwas oder irgendjemand in den Weg stellen konnte – keine besorgte Schwester, keine Pflicht gegenüber der Familie, nicht einmal die Kirche selbst –, das wäre eine Vollziehung, wie er sie sich wünschen würde. Anschließend würde er sie in seine Arme schließen, sie liebkosen und einmal mehr die wahre Juliette hinter jener Maske hervorholen, hinter der sie sich so geschickt versteckte.
    


    
      »Ausgezeichnet«, sagte er schließlich und hielt seinen Stockdegen noch etwas fester umschlossen. »Wir machen uns auf den Weg. Aber denken Sie immer daran, dass ich Sie gewarnt habe.«
    


    
      Ihre Augen hielten seinem eindringlichen Blick stand, dann verzog sie den Mund zu einem sonderbaren Lächeln, das sie für einen winzigen Moment schaudern ließ.
    


    
      »Ich werde es nicht vergessen«, erwiderte sie leise. »Ganz bestimmt nicht.«
    

  


  
    

    
      Sechzehntes Kapitel
    


    
      So wie stets um diese Jahreszeit führte der Fluss bereits leichtes Hochwasser, das im Winterregen und in der Schneeschmelze weiter nördlich seinen Ursprung hatte. Der Himmel war pechschwarz, kein Stern war zu sehen. Ein südwestlicher Wind trieb die Wellen mit ihren kleinen Schaumkronen in Richtung Deich und ließ sie gegen das wartende Boot schlagen, das hin und her schaukelte und sich wie ein Lebewesen aufbäumte. Valara, die sich an Juliettes Arm drückte, warf nur einen kurzen Blick auf das Boot, das kaum größer war als eines der Rettungsboote, die man auf manchen Schiffen an Bord hatte, und blieb wie angewurzelt stehen.
    


    
      »Nein, Mam’zelle. Damit können wir nicht übersetzen! Damit nicht!«
    


    
      »Wenn wir uns erst einmal auf dem Fluss befinden, wird es nicht mehr so schlimm sein«, sagte Juliette und hoffte, sie hatte damit recht. Zumindest der hünenhafte Schwarze, der am Steuerruder saß, grinste sie furchtlos an. Sie zweifelte nicht daran, dass er sein Handwerk verstand, doch das Boot wirkte im Schein der von Nicholas hochgehaltenen Laterne nicht so, als könnte es sich gegen die Strömung und die Wellen behaupten.
    


    
      »Samson ist auf dem ganzen Fluss der Beste«, erklärte Blackford, der lauter reden musste, um Wind und Wellen zu übertönen. »Er hat diese Fahrt schon tausendmal gemacht, bei gutem wie bei schlechtem Wetter.«
    


    
      »Eher zweitausendmal, vielleicht sogar noch öfter«, erwiderte der Mann mit einer so tiefen, polternden Stimme, dass sie fast nach Donnergrollen klang, und einem eindeutig karibischen 
       Akzent. »Die Leute lassen sich zu jeder Jahreszeit da drüben verheiraten.«
    


    
      Juliette sah den Bootsführer kurz an, als ihr klar wurde, dass er glauben musste, sie brenne ebenfalls durch. Sie bekam aber keine Möglichkeit, die Situation zu erklären, da Valara wieder zu reden begann.
    


    
      »Wir können nicht übersetzen«, wiederholte sie, den Blick auf Nicholas gerichtet, der ins Boot gestiegen war und nun in geduckter Haltung wartete, um ihnen beiden an Bord zu helfen.
    


    
      »Wir haben das bereits entschieden«, gab Juliette kopfschüttelnd zurück. »Ich werde jetzt keinen Rückzieher machen.«
    


    
      »Ich habe nichts entschieden, Mam’zelle. Du musst gehen, aber ich kann nicht.«
    


    
      Valara war keine Sklavin, und Juliette konnte sie zu nichts zwingen, und selbst wenn, wäre es äußerst herzlos gewesen, da sie offenbar Todesängste ausstand. Sie sah zu Nicholas, der sie einfach nur anschaute. In seinem Blick waren keine Bitte und keine Forderung zu erkennen, allenfalls der Hauch einer Herausforderung. Abrupt raffte sie mit der rechten Hand ihre Röcke, während sie Nicholas ihre linke gab, damit er ihr ins Boot half. An ihre Zofe gerichtet, sagte sie: »Bleib hier, wenn du das wirklich willst, aber ich werde mich auf den Weg machen.«
    


    
      Valara stand unschlüssig da, tat dann aber einen Schritt nach hinten. »Verzeih mir, Mam’zelle. Ich werde deiner Mutter sagen, was du vorhast. Geht mit le bon Dieu, du und Monsieur Nicholas. Möge er dich behüten.«
    


    
      Es war nicht klar, ob Valara mit der letzten Bemerkung den Schutz Gottes oder den des Fechtmeisters meinte, doch es war auch egal. Sie spürte Nicholas‘ warmen Griff, als er ihr beim Einsteigen Halt gab und sie dann zu einem Platz am Bug führte, ehe er sich hinter sie setzte. Blackford bückte sich, um das Tau zu lösen, dann stieß er das Boot von dem 
       kleinen Holzdock am Deich ab und machte einen eleganten Satz, um an Bord zu springen. Schließlich fuhren sie los.
    


    
      Juliette hielt sich an den Schandeckeln zu beiden Seiten fest, während der Fluss das schaukelnde Boot in seine Strömung zog, als wäre es ein Stück Treibgut, das von einem Strudel mitgerissen wurde. Dann ritten sie förmlich auf den Wellen, die sie in die Höhe drückten und im nächsten Moment in ein Tal stürzen ließen, während Samson mit fester Hand das Steuerruder bediente und Nicholas vorn die Ruder ins Wasser eintauchte und das Boot vorwärts bewegte. Blackford saß dicht hinter ihm und drängte ihn, er solle ihn doch zuerst rudern lassen. Juliette zweifelte einen Moment daran, ob es wirklich so klug von Nicholas war, seinen verletzten Arm so sehr anzustrengen. Er schien allerdings nichts davon zu bemerken, auch wenn das im flackernden Schein der Laterne zu Blackfords Füßen nur schwer zu erkennen war. Nicholas schüttelte lediglich den Kopf als Antwort auf die Forderung seines Freundes, woraufhin Juliette wieder nach vorn schaute.
    


    
      Der Sturm schlug ihnen entgegen, als wolle er sie an der Verfolgung hindern. Eine Welle traf den Bug, Gischt spritzte hoch und ergoss sich über das Boot. Juliette stockte der Atem, als das kalte Wasser sie ins Gesicht traf. Sie zog den Kopf ein und wickelte sich in ihren feuchten Mantel.
    


    
      Sie wurden stromabwärts getrieben, was nicht überraschend kam. Alle Fähren, die von New Orleans aus zu den Städten am gegenüberliegenden Ufer fuhren, mussten mit der Strömung kämpfen, doch es kam Juliette so vor, dass sie zu stark abgetrieben wurden. Wie der Bootsführer beurteilen konnte, dass sie sich noch auf dem richtigen Kurs befanden, war ihr ein Rätsel. Sie konnte in der Dunkelheit kaum etwas erkennen, und die Gischt sowie das heftige Schaukeln des Bootes nahmen ihr auch noch die restliche Orientierung.
    


    
      Sie musste an Paulette und Daspit denken, die zusammen mit Gabriel irgendwo vor ihnen in diesem Wintersturm 
       unterwegs waren. Befanden sie sich noch auf dem Wasser? Paulette würde unter solchen Umständen außer sich sein vor Panik, und dem Jungen erging es vermutlich nicht viel besser. War Gabriel warm genug angezogen? Und würde Paulette ihn an sich gedrückt halten, damit er vor Wind und Wellen geschützt war?
    


    
      Es war ihre Schuld, dass Gabriel in diese Angelegenheit verwickelt worden war – zumindest kam es ihr so vor. Sie hätte ihn an diesem Abend nicht allein lassen dürfen. Was, wenn er von diesem Wetter erneut Fieber oder gar eine Lungenentzündung bekam? Er war sicher noch viel zu schwach, um eine solche Strapaze überleben zu können. Was Paulette da getan hatte, konnte für ihn das Todesurteil bedeuten.
    


    
      Dabei fiel es ihr schwer zu glauben, dass ihre Schwester wirklich auf die Idee gekommen sein sollte, Gabriel an einem solchen Abend aus dem Haus zu schaffen. Paulette war gedankenlos und unbekümmert, und ihre eigenen Wünsche waren ihr eigentlich immer wichtiger als die der anderen, doch sie war kein Unmensch. Sie würde doch ganz bestimmt nicht grundlos ein krankes Kind in Gefahr bringen. Nicholas schien zu glauben, sie könnte den Jungen einfach irgendwo aussetzen, doch daran wollte Juliette gar nicht erst denken. So etwas konnte sie nur machen, wenn Daspit sie dazu gezwungen hatte.
    


    
      Gezwungen?, ging es ihr durch den Kopf.
    


    
      Sollte es Monsieur Daspit gelungen sein, Paulette zu einer so überstürzten Heirat zu überreden? Juliette wusste, dass ihre Schwester über etwas Derartiges nicht mal hatte nachdenken wollen. Für sie kam es vor allem auf den äußeren Anschein an, und es war nicht Paulettes Art, der Liebe wegen auf alles zu verzichten. Dieser Gedanke war für ihren Geschmack zu absurd, zu melodramatisch und unehrenhaft. Ihr Instinkt und die Angst um Gabriel waren der Grund für Juliettes Beharren, Nicholas zu begleiten.
    


    
      Ihre Mutter würde außer sich sein, wenn sie erfuhr, was 
       Paulette getan hatte. Es war durchaus denkbar, dass Maman krank vor Sorge würde, weil sie sich jede nur mögliche Katastrophe, die körperliche Gefahr und alle gesellschaftlichen Konsequenzen ausmalte. Valara würde sich nach Kräften um sie kümmern, doch Juliette fand, sie selbst sollte jetzt bei ihrer Mutter sein.
    


    
      So viele brauchten sie in diesem Moment, dass Juliette fühlen konnte, wie von allen Seiten an ihr gezerrt wurde, während sie insgeheim fürchtete, sie könnte sie alle enttäuschen.
    


    
      Der Regen begann als warnender Schauer, entwickelte sich aber schnell zu einem Wolkenbruch, der alles durchnässte, was von den Wellen bislang noch verschont worden war. Es schüttete so heftig, dass es aussah, als hätte man eine massive Wasserwand vor sich. Sie machte es unmöglich, die irgendwo vor ihnen liegende Uferlinie zu erkennen.
    


    
      Juliette war dankbar für den Hut, der ihr Gesicht schützte. Ihr schwerer Mantel tat ein Übriges, da er die schlimmste Kälte ebenso von ihr fernhielt wie die Feuchtigkeit. Nicholas und Gavin Blackford in ihren dünneren Gehröcken musste es in diesen Minuten deutlich schlechter ergehen.
    


    
      Sie drehte sich zu Nicholas um, der unaufhörlich ruderte und die gleichmäßige, unermüdliche Arbeit von Samson mit dessen Steuerruder unterstützte. Im Schein der Laterne konnte sie nur mit Mühe sein Gesicht und das Leuchten in seinen Augen ausmachen.
    


    
      Ein breites, freudiges Grinsen beherrschte seine Miene, während er sich immer wieder vorbeugte und nach hinten lehnte, um das Boot voranzutreiben. Er ließ weder Angst noch Zweifel erkennen, sondern nur unerbittlichen Trotz. Mit dem gleichen Willen, mit dem er beim Duell einem Widersacher gegenübertrat, kämpfte er nun gegen die Elemente an. Ihm war die Gefahr sehr wohl bewusst, doch er salutierte vor ihr und lächelte ihr dreist ins Gesicht.
    


    
      Plötzlich erlebte Juliettes Stimmung einen wahren Höhenflug, 
       begleitet von Heiterkeit und Mut. Es war so intensiv, wie sie es noch nie erlebt hatte. Alles Zögern war wie weggewischt, und sie hatte sich noch nie so lebendig und so unbesiegbar gefühlt.
    


    
      Der Ansatz eines Lächelns umspielte ihre Lippen und entwickelte sich zu einem kehligen Lachen aus von Herzen kommender Freude darüber, dass sie hier sein durfte, bei diesem Mann. Der Zweck ihrer Unternehmung und die Zweifel an deren Ausgang waren für einen Moment vergessen, und für nichts in der Welt hätte sie ihren Platz mit einer anderen Frau tauschen wollen.
    


    
      Auf einmal traf eine Welle sie von der Seite und richtete den Bug des Boots steil auf, sodass Juliette ihren Halt verlor. Nicholas fluchte, ließ die Ruder los und packte sie mit seinen kräftigen Händen, während er sich neben ihr hinkniete.
    


    
      Sie fiel in seine Richtung, mit der Schulter prallte sie gegen seine Brust, was ihn kurz aufstöhnen ließ. Dann legte er seine Arme um Juliette und drückte sie schützend an sich. Wie durch einen leichten Nebel nahm sie wahr, dass Samson etwas brüllte, gleichzeitig drehte sich das Boot mit der Breitseite in den Wind. Blackford machte einen Satz nach vorn, fasste die Ruder und hakte sie wieder ein, dann bewegten sie sich wieder vorwärts.
    


    
      Sie spürte, wie angestrengt Nicholas atmete und wie heftig sein Herz schlug. Die Hitze, die er ausstrahlte, empfand sie als einen so krassen Gegensatz zu der Kälte ihres eigenen Körpers, dass ihr unwillkürlich ein Schauer über den Rücken lief. Er zog sie noch dichter an sich, half ihr, das Gleichgewicht wiederzufinden, ehe er ihr zurück auf ihren Platz half und sich zu ihr setzte.
    


    
      »Ihre Verletzung«, begann sie beunruhigt, während sie versuchte, von ihm wegzurücken.
    


    
      »Ich werde es überleben.«
    


    
      Seine Umarmung stützte sie zur einen Seite, während sie zur anderen von der Schulter bis zum Knie gegen ihn gedrückt 
       wurde. Sein Duft nach warmem, feuchtem Stoff und sein würziges, männliches Aroma umgaben sie und stiegen ihr zu Kopf wie edler Brandy. Sie atmete tief ein und wartete gebannt darauf, was wohl als Nächstes passieren würde.
    


    
      Von einem leisen Pfeifen begleitet, atmete er ein, weiter jedoch tat er nichts. Sie saßen reglos im Sturm da, und mit einem Mal erschienen ihr seine Nähe und dieses nicht enden wollende Gefühl, von ihm beschützt zu werden, genau richtig. Das Boot konnte kentern, der Regen sie fast ertränken, die Strömung sie meilenweit flussabwärts mitreißen, bis sie in den Golf gespült wurden – es würde ihr nichts ausmachen. Sie war in Sicherheit, sie war dort, wo sie hingehörte.
    


    
      Wie unglaublich war dieses Gefühl im Vergleich zu dem Leben, das sie bis vor Kurzem gekannt hatte. Ein Leben, in dem ihr Tagesablauf bis in alle Ewigkeit festgelegt war, in dem Arbeit, Dienst und Gebete hinter den hohen Klosterwänden auf sie warteten. Dass sie davon befreit worden war, erstaunte sie aufs Neue. Sollte sie tatsächlich ins Kloster zurückkehren müssen, würde sie für immer dankbar sein, diese nasskalte, stürmische Nacht mitgemacht und ein anderes Leben erfahren zu haben. Sie war so froh, dass sie es erlebt hatte und sie mutig genug gewesen war, danach zu greifen.
    


    
      Es waren diese Gedanken, die ihr durch den Kopf gingen, während Nicholas sie in seinen starken Armen hielt. Schließlich drehte er sich zu ihr um.
    


    
      »Der Fluss wird unruhiger«, sagte er. »Es wäre am Besten, wenn Sie hier an meiner Seite bleiben. Das wäre sicherer.«
    


    
      »Ja«, antwortete sie leise und ließ sich gegen ihn sinken. Ihr Blick war nach vorn gerichtet, doch von der Dunkelheit bemerkte sie kaum etwas. Stattdessen war ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Mann gerichtet, der sie festhielt, auf seine Bewegungen, mit denen er das Schaukeln des Bootes ausglich, auf die Art, wie der Regen von seinem Hutrand über seinen Rücken lief, auf das goldene Flackern der Laterne auf seinem ansprechenden Gesicht, während er selbst 
       nach irgendwelchem Treibgut Ausschau hielt, das ihnen gefährlich werden konnte.
    


    
      Sie musterte ihn und war wie gefesselt von seiner männlichen Eleganz und seiner Kraft, gleichzeitig ergriffen Leidenschaft und eine sonderbare Trauer von ihr Besitz. Verzweifelt fragte sie sich, ob er im Gegenzug überhaupt nur einen Bruchteil jener Faszination spürte, die sie für ihn empfand.
    


    
      Zuvor hatte er sie so geküsst, als erwidere er ihre Gefühle ohne Einschränkungen. Sie hatte ihrerseits all das in ihre Umarmung gelegt. Es war wie eine Offenbarung gewesen, als sie fühlte, was sich in ihrem Inneren entfaltete und hitzig und gewaltig einer Explosion gleich zum Ausbruch kam. Wie sehr hatte sie sich doch gewünscht, sich diesen Gefühlen ebenso hinzugeben wie dem Mann, in dessen Armen sie lag, während sie zugleich lernte, Respekt vor diesem ungeheuren sinnlichen Hunger zu haben. Die Reaktion war einfach zu groß und zu überwältigend, als dass sie damit hätte experimentieren wollen. Sie konnte das nicht riskieren, solange sie nicht ein Ehepaar waren.
    


    
      Vorausgesetzt natürlich, sie erreichten jemals diesen Status.
    


    
      Ehefrau von Nicholas Pasquale, dem berüchtigtsten Fechtmeister von ganz New Orleans. Würde es ein grenzenloser Segen sein, Madame Pasquale zu sein, das Recht zu haben, in seinen Armen zu liegen und glücklich zu sein? Oder würden Enttäuschung und letztlich Kummer die Folge sein?
    


    
      Niemand vermochte das zu sagen. Und vielleicht würde sie das sogar niemals erfahren.
    


    
      Schließlich tauchte mitten im Regen das Westufer auf, ein gräulicher Streifen zwischen dem dunklen Wasser und dem Nachthimmel. Allmählich kam dieser Streifen näher, und es wurden vereinzelt Lichter erkennbar. Als sie endlich in Rufweite waren, holte der Bootsführer Samson unter seinem Sitz ein Horn hervor und stieß hinein, um ihre bevorstehende Ankunft anzukündigen. Offenbar wurde mit dem Signal 
       ein Stallmeister gerufen, denn als sie am Bootssteg angelangt waren, kam eine Pferdekutsche vorgefahren.
    


    
      Während Nicholas Juliette vom Boot in die Kutsche half, erkundigte sich Blackford, ob vor ihnen ein anderes Paar mit einem kleinen Jungen an Land gegangen war. Der Kutscher schüttelte den Kopf und erklärte, er sei nicht zum Bootssteg gerufen worden. Das hatte jedoch nicht viel zu bedeuten. Das andere Boot war womöglich ein Stück weiter stromabwärts angekommen, und eine Kutsche aus einem anderen Stall hatte sie in Empfang genommen. Zumindest kannte er den Weg zum Haus des Richters, da er schon des Öfteren hingefahren war. Er würde sie im Handumdrehen vor dem Haupttor des Gebäudes absetzen.
    


    
      Der Mann hielt sein Wort und trieb sein Pferd, das vom Regen gepeitscht wurde, zu größter Eile an. Ohne Rücksicht auf Verluste rollte die Kutsche über den nassen Weg, holperte über Steine und nahm Schlaglöcher mit, sodass die Insassen auf den harten Bänken hinter dem Kutscher auf das Heftigste durchgeschüttelt wurden.
    


    
      Wenig später fuhren sie vor dem Eingangstor zu einem umzäunten Grundstück vor. Der Blick der Reisenden fiel auf ein Gebäude mit einer ausladenden Veranda, dessen erstes Stockwerk mit einem Flachdach versehen war. Blackford blieb noch einen Moment lang zurück, um den Kutscher zu bezahlen und ihn zu bitten, hier zu warten, falls sie in Kürze zum Bootssteg zurückkehren wollten. Nicholas und Juliette waren unterdessen ausgestiegen, betraten den Garten und näherten sich dem Hauseingang. Er klopfte an, dann warteten sie, während hinter ihnen der Regen vom Dach tropfte. Juliette versuchte, Mantel und Röcke auszuschütteln, damit nichts vom Stoff auf den Boden tropfte, doch sie hatte damit nicht viel Erfolg.
    


    
      Zum Glück wurde die Tür recht schnell geöffnet, ein älterer Diener betrachtete sie mit verschlagenem Blick, ehe er den Kopf neigte und ihnen einen guten Abend wünschte.
    


    
      Nicholas erwiderte den Gruß und erklärte: »Wir müssen mit dem Richter sprechen. Es ist eine Angelegenheit von großer Eile.«
    


    
      »Kommen Sie doch ins Trockene, Sir, Sie und Ihre Lady. Der Richter empfängt derzeit noch ein anderes Paar, aber Sie können…«
    


    
      Nicholas drängte den Mann zur Seite und zog Juliette mit sich, indem er sie am Ellbogen fasste. Sie folgte ihm bereitwillig, da sie leise Stimmen aus dem vorderen Salon vernommen hatte, der sich rechts vom langen Flur erstreckte. Die Flügeltüren standen offen, und sie beide traten ein, ohne anzuklopfen oder stehen zu bleiben.
    


    
      Es war ein ausgesprochen großer Raum, der oberhalb der Täfelung verputzt und gestrichen war. Mehrere Sofas, Sessel und Tische waren auf dem Brüsseler Teppich zu gemütlichen Sitzgruppen zusammengestellt worden. In einer Ecke stand ein Piano, an dem eine Frau saß – zweifellos die Ehefrau des Richters –, die ihre Hände dicht über den Tasten hielt, als würde sie jeden Moment zu spielen beginnen. Im großen Kamin brannte ein Feuer, Holzscheite knisterten und knackten und verbreiteten wohlige Wärme. Der Richter hatte diesem Kamin den Rücken zugewandt, vor ihm stand ein Paar. Der Gentleman war recht groß und schien ein wenig durchnässt zu sein, die Lady war gepflegt und in ihrer blassblauen Seide mit Spitzenbesatz außerordentlich modisch gekleidet. Gleich neben ihr stand ein Junge, dessen Jacke und Hose zwar sauber, aber offenkundig für ein größeres Kind gedacht waren.
    


    
      Da sie in den Raum gestürmt kamen, sah der Richter kurz in die Richtung seines Besuchs, widmete sich dann aber wieder der aufgeschlagenen Seite seines Buchs und sprach einen Satz zu Ende. Dann schlug er das Buch zu.
    


    
      Sie waren zu spät gekommen. Nach Paulettes strahlendem Gesicht und Daspits zufriedenem Blick waren die Ehegelöbnisse soeben gesprochen worden. Juliette bedachte die beiden aber nur mit einem flüchtigen Blick.
    


    
      »Maman!«
    


    
      Gabriel befreite sich aus Paulettes Griff und rannte zu Juliette. Sie ging auf ein Knie nieder, woraufhin sich ihre Röcke wie ein weiter Kreis auf den Boden legten. Sie nahm den Jungen in die Arme und drückte den dünnen, kleinen Leib an sich, während sie mit einem Kloß im Hals kämpfen musste und eine solche Erleichterung verspürte, dass sie fast ohnmächtig geworden wäre. Bis zu diesem Augenblick war ihr gar nicht bewusst gewesen, wie sehr sie sich davor gefürchtet hatte, sie würde ihn vielleicht nie wiedersehen. Genauso bekam sie nun ein Gefühl dafür, wie schlimm es für sie gewesen wäre, hätten sie den Jungen verloren.
    


    
      »Geht es dir gut?«, wollte sie von ihm wissen, als sie ihm über Rücken und Arme strich und dabei überrascht bemerkte, wie trocken seine Kleidung war.
    


    
      »Ja, ja! Wir sinn Boot gefahrn. Mam’zelle Paulette war ganz schlecht. Sie hat immer nur geweint, und sie hat gesagt, sie will ohne schöne Sachen nich heiraten. Wir sinn in ein großes Haus gegangen. Ich hab was Süßes zu trinken gekriegt, und das hier hab ich von dem Jungen gekriegt, der da wohnt.« Er zog an dem kleinen Gehrock, der genauso geschnitten war wie der eines erwachsenen Gentlemans. »Seh ich gut aus, ja?«
    


    
      »O ja«, erwiderte Juliette mit zittriger Stimme, während sie dem Jungen durchs Haar fuhr und ihn dann anlächelte. »Sehr gut sogar.«
    


    
      Paulette kam auf Juliette und den Jungen zu, hatte das Kinn hoch erhoben und sagte: »Wenn du gedacht hast, du könntest unsere Heirat vereiteln, indem du uns folgst, liebe Schwester, dann bist du dafür zu spät gekommen.«
    


    
      »Ja, das sehe ich.« Juliette richtete sich auf, wobei sie sich an Nicholas‘ Arm festhielt, dann griff sie nach Gabriels Hand. »Bist du dir sicher, dass es das ist, was du wolltest? Denk doch nur an Maman.«
    


    
      Paulette benetzte ihre Lippen und sah zu ihrem frisch gebackenen 
       Ehemann. »Es ging nicht anders. Du hast uns keine andere Wahl gelassen.«
    


    
      »Aber natürlich wollte sie heiraten«, erklärte Daspit. »Warum wäre sie sonst in Gretna?«
    


    
      »Wirklich, chère?«, hakte Juliette nach und kam noch einen Schritt näher.
    


    
      Paulette wurde ein wenig blasser. »Ja, aber sicher. Na gut, vielleicht nicht so, aber was macht das schon aus? Es läuft doch auf dasselbe hinaus.«
    


    
      Nicholas mischte sich ein. »Was hier stattfand, ist doch keine offizielle Trauung. Ohne Vollziehung der Ehe oder den Segen der Kirche wäre eine Annullierung ein Leichtes.«
    


    
      »Hör nicht auf sie«, sagte Daspit. »Sie sind nur hinter der Truhe her.«
    


    
      »Ich garantiere, dass es nicht darum geht.« Juliette warf ihm nur einen flüchtigen Blick zu.
    


    
      »Dann treten Sie Ihren Anspruch auf die Truhe nun bereitwillig ab, nachdem wir geheiratet haben?«
    


    
      »Was das angeht…«
    


    
      »Siehst du, Paulette?« Daspit lachte gehässig.
    


    
      »Ich wollte nur sagen, dass es nicht meine Entscheidung ist, sondern die von Maman. Aber wenn du mit uns sofort wieder nach Hause kommst, Paulette, dann ist es möglich, dass niemand je ein Wort über diese Eskapade fallen lässt. Es wird so sein, als wären diese Gelübde nie gesprochen worden.«
    


    
      Paulette sah von Juliette zu Nicholas, dann zu ihrem Gatten und schließlich zum Richter. »Monsieur?«
    


    
      Der Mann räusperte sich und schaute zu seiner Frau, die vom Piano aufstand und sich zu ihm stellte. »Es ist eine mögliche Lösung für die wenigen Fälle, in denen sich Braut oder Bräutigam als unwillig entpuppen. Oder wenn sich herausstellt, dass sie nicht bei Sinnen waren.«
    


    
      »Aber ich bin bei Sinnen«, erklärte Paulette. »Monsieur Daspit und ich sind rechtmäßig verheiratet worden, und so soll es auch bleiben!«
    


    
      »Denken Sie gut nach, Mademoiselle«, mischte sich Nicholas wieder ein, »bevor Sie so weit gehen, dass sie…«
    


    
      »Schluss damit!«, rief Daspit, der hinter Paulettes Rücken unbemerkt eine kleine Pistole aus seiner Westentasche gezogen hatte und auf Nicholas richtete. »Sie haben schon einmal versucht, mich als Bräutigam aus dem Weg zu räumen, aber es wird für Sie keine zweite Gelegenheit geben. Meine Braut und ich werden jetzt gehen. Machen Sie Platz, oder Sie tragen die Konsequenzen.«
    


    
      Daspit ging weiter, bis er an dem Fenster angelangt war, von dem aus man die Veranda überblicken konnte. Plötzlich bemerkte Juliette eine Bewegung hinter den Vorhängen, die Schutz vor der Kälte der Winternacht boten. Im nächsten Moment teilten sie sich, und eine melodische, spöttische Stimme ertönte.
    


    
      »Ach, süße Liebe. Lasst uns ihren Sieg feiern, lasst uns Psalmen von zartem, sanftem Werben singen – oder von der Ehe, was immer Ihnen am liebsten ist. Aber nicht von Mord, es sei denn, dem Bräutigam ist nach dem Geschmack von Stahl.«
    


    
      Es war Blackford, der die Samtvorhänge zur Seite geschoben hatte und nun so stand, dass sie ihn einrahmten, während er sich mit der Hüfte am Fensterrahmen abstützte. Auf den Lippen trug er ein schräges Lächeln, die glänzende Klinge seines Stockdegens lag an Daspits Hals. Juliette hörte, wie Paulette schockiert nach Luft rang und wie die Frau des Richters einen leisen, erstickten Schrei ausstieß, während ihr selbst der Atem stockte.
    


    
      Daspit murmelte erschrocken einen Fluch. »Was haben Sie damit zu tun, Engländer?«
    


    
      »Eigentlich nicht viel – außer dass es mich stört, wenn meine Freunde von einem Narren mit einer Waffe bedroht werden, der nach etlichen Fehltritten und nach Tivoli-Attacken stinkt. Werfen Sie die Pistole weg!«
    


    
      So melodisch sich Blackfords Stimme auch anhörte, so 
       war doch die unterschwellige Todesdrohung nicht zu überhören. Dennoch entschied sich Daspit, sie zu ignorieren. »Legen Sie Ihren Degen weg, wenn Ihnen etwas an Ihrem Freunde liegt.«
    


    
      »Wenn Sie den Abzug betätigen«, hielt Blackford mit freundlicher Stimme dagegen, »werde ich ein Loch in Ihren Hals schneiden, als wäre ich ein Gärtner, der aus einem Apfel das Gehäuse herausholen will. Es wird blutig werden.«
    


    
      Diesmal schien Daspit begriffen zu haben, da sein Gesicht einen wütenden, zugleich hilflosen Ausdruck annahm. Ein paar Sekunden später ließ er den Arm ein wenig sinken, dann noch etwas mehr. Juliette wagte es, wieder zu atmen, doch Blackford hielt die Spitze seines Degens unverändert an Daspits Hals gedrückt.
    


    
      »Nur die Ruhe, mein Freund«, sagte Daspit gedehnt, während er den Arm weiter sinken ließ und den Abzug losließ, als die Waffe schließlich zu Boden zeigte. »Ich habe mich offensichtlich geirrt. Mein beklagenswertes, aufbrausendes Temperament, dazu sozusagen der Eifer des Gefechts. Ich möchte alle Anwesenden um Verzeihung bitten, meine Ehefrau eingeschlossen.«
    


    
      Seine Worte waren versöhnlich, doch Daspits Gesicht glich einer reifen Pflaume, und sein Blick verriet, dass er am liebsten gemordet hätte. Es war eine zweckdienliche Entschuldigung, ein unverhohlener Versuch, den Boden wieder wettzumachen, den er durch seinen Auftritt verloren hatte. Juliette traute ihm nicht über den Weg, doch bevor sie ihm das sagen konnte, begann Paulette zu reden.
    


    
      »Natürlich verzeihe ich dir, mon chérie! Du warst völlig erschöpft, was ja auch kein Wunder ist. Aber wir haben gewonnen, weil wir zuerst geheiratet haben, selbst wenn es sonst niemand erfahren wird. Wir müssen es nur Maman sagen, dann können wir in der Kirche heiraten, wann immer wir das wollen.«
    


    
      Sie hatte damit recht, das musste sogar Juliette zugeben. Das Werk war vollbracht, und es war sinnlos, das leugnen zu wollen.
    


    
      »Ich bin auch gekommen, um für die Rückreise dein Chaperon zu sein. Es wird das Beste sein, wenn wir jetzt alle gemeinsam zurückkehren.«
    


    
      »Dann wäre ich zugleich dein Chaperon?«
    


    
      »So sieht es aus.«
    


    
      »Aber für die Rückfahrt müsste ich den Platz von Monsieur Blackford auf dem Boot einnehmen, weil es sonst lebensgefährlich überladen sein dürfte. Nein, ich bin jetzt eine verheiratete Lady und brauche keine Anstandsdame. Monsieur Daspit hat bereits für eine Unterkunft gesorgt, und die können wir genauso gut auch nutzen.«
    


    
      »Aber, chère«, drängte Juliette sie. »Sei doch vernünftig. Ich flehe dich an.«
    


    
      »So vernünftig wie du? Ich glaube, du kannst wohl nicht weiterhin für dich beanspruchen, eine Vorbildfunktion zu erfüllen. Sieh dich doch bloß an. Nachts in der Gesellschaft von zwei Gentlemen unterwegs zu sein, anstatt nur mit einem.«
    


    
      Juliette wünschte, sie hätte eine Möglichkeit, ihre Schwester zur Vernunft zu bringen. Doch es war noch niemandem gelungen, Paulette seinen Willen aufzuzwingen. »Du wirst dich sofort morgen früh auf den Heimweg machen?«
    


    
      »Das versichere ich dir. So schnell, wie es geht.«
    


    
      »Gabriel bleibt bei uns.«
    


    
      Paulette sah zu Daspit, der aber nur mit den Schultern zuckte. »Du kannst ihn gern an dich nehmen«, erklärte sie und drehte sich wieder Juliette zu. »Wir brachten ihn nur hierher, weil eure Suche nach ihm euch von unserer Abreise ablenken sollte.«
    


    
      Juliette war sich nicht sicher, was sie mehr ärgerte: dass das Kind in einem derart schlechten Wetter für einen so schäbigen Grund aus dem Haus gebracht worden war, oder dass Paulette gar nicht begriff, was sie da eigentlich getan 
       hatte. Kurz und knapp gab sie zurück: »Dann musst du tun, was du für richtig hältst. So wie immer.«
    


    
      Paulette hob ihr Kinn an, während ihre Wangen erröteten. »Danke, genau das hatte ich auch vor.«
    


    
      Vor Daspit verließ sie den Raum und ging durch den breiten Flur zur Haustür. Die anderen folgten ihnen langsam und betraten in dem Moment die Veranda vor dem Eingang, als die zwei durch den strömenden Regen zur warteten Kutsche rannten. Daspit half Paulette beim Einsteigen, dann rief er dem Kutscher etwas zu.
    


    
      »Warten Sie gefälligst!«, rief Nicholas und machte ein paar Schritte nach vorn. »Das ist unsere Kutsche!«
    


    
      »Das war sie bis gerade eben. Jetzt ist es meine.« Wieder sagte Daspit etwas zu dem Kutscher, dann wandte er sich abermals Nicholas zu. »Und dieser Abend wird noch eine andere Konsequenz haben. Meine Sekundanten werden sich morgen an Ihre wenden.«
    


    
      Nicholas stand da, die Hände in die Hüften gestemmt, und nickte kurz, da für mehr keine Zeit war. Der Kutscher zog die Peitsche aus der Halterung und ließ sie über dem Kopf des Pferds knallen, das sich daraufhin in Bewegung setzte. Paulette schrie auf und klammerte sich an Daspits Arm fest, während die Kutsche in der Dunkelheit der regnerischen Nacht verschwand.
    


    
      Monsieur Daspit hatte soeben Nicholas herausgefordert! Juliette stand da, noch immer mit Gabriel an der Hand, während sie diese Tatsache langsam begriff. Es war mit einem Minimum an Manieren und Würde geschehen, vor ihren Augen, in Anwesenheit von Paulette und sogar der Frau des Richters. Mancher würde ihn dafür verachten, doch sie konnte nur daran denken, dass Daspit Nicholas herausgefordert hatte. Es musste bedeuten, Daspit wusste von seiner Verletzung und war sich bewusst, dass sein Gegenüber im Umgang mit dem Degen nicht so geschickt wie üblich war.
    


    
      Daspit wollte Nicholas‘ Schwäche ausnutzen, und er wollte 
       sich für eine Verletzung rächen, von der er glaubte, der Fechtmeister habe sie ihm zugefügt.
    


    
      Gerechnet hatte Juliette damit schon seit Tagen, und zwar von dem Moment an, da sie ihn ihrer Familie vorgestellt hatte. Es war unvermeidbar, eine Folge seines Berufs und der Streitigkeiten, in die die Männer dieser Stadt verwickelt wurden. Fast hatte es etwas Erleichterndes, weil sie sich nicht länger vor diesem Augenblick fürchten musste.
    


    
      »Was für eine Schande«, meinte Blackford, »dass ich ihm nicht die Kehle aufgeschlitzt habe, solange ich dazu die Gelegenheit hatte.«
    


    
      »Das Resultat wäre zwar nützlich, aber wo bliebe dann der Sport?«, fragte Nicholas, der zur Straße blickte, von wo aus weiter Ferne immer noch das leise Rattern der Kutsche zu vernehmen war.
    


    
      »Ach, es geht dir um den Sport dabei? Hättest du mir das doch bloß gesagt, dann hätte ich dir gern zugesehen, wie du seinen Kugeln ausgewichen wärst.«
    


    
      Nicholas drehte sich schließlich zu ihm um. »Bist du besorgt, mon ami?«
    


    
      »Ich bin verärgert. In nassen Stiefeln gebe ich nicht gern den Sekundanten ab. Oder ist dir noch nicht aufgefallen, dass wir jetzt zu Fuß zurückkehren müssen?«
    


    
      »Ich glaube, das Paar kam auch zu Fuß her«, warf die Frau des Richters ein. »Vermutlich von der Pension der Witwe Burlington. Es fiel eine Bemerkung, sie hätten sich dort einquartiert.«
    


    
      »Ja, damit Paulette ihren Brautschmuck anlegen konnte«, flüsterte Juliette, während sie darüber nachdachte, dass die beiden dort wohl ihre Hochzeitsnacht hatten verbringen wollen. Die gleiche Erkenntnis spiegelte sich in Nicholas‘ Augen wider, als sie in seine Richtung blickte. Zumindest war das ihr Eindruck, doch sie konnte sich auch irren, da er im Moment größere Probleme als die Verführung ihrer Schwester im Sinn hatte.
    


    
      »Euer Ehren«, wandte er sich an den Richter. »Wir wären Ihnen sehr dankbar, wenn Sie uns Ihre Kutsche zur Verfügung stellen könnten.«
    


    
      Der Schotte breitete die Hände aus. »Ich bitte um Entschuldigung, Sir, aber ich besitze keine Kutsche. Meine Frau und ich reisen nur selten weiter, als uns unsere Füße oder ein Boot auf dem Fluss tragen können.«
    


    
      »Sagen Sie mir, wo ich den nächsten Stall finden kann, dann beschaffe ich ein Transportmittel«, forderte Blackford ihn auf. »Auch wenn ich nicht verstehen kann, warum ich durch Wind und Wetter laufen soll. Aus meiner Sicht wäre die ideale Lösung die, dass wir uns eine Pension für die Nacht suchen und erst am Morgen den Fluss überqueren.«
    


    
      »Das geht nicht«, wehrte Nicholas sofort ab.
    


    
      »Wieso? Weil du mit der Lady noch nicht eins bist im Herzen, im Geist und im Körper? Das lässt sich sofort ändern.« Charmant lächelte Blackford die Frau des Richters an. »Was sagen Sie dazu, Mylady? Wäre eine weitere Hochzeit zu viel für den heutigen Tag? Würde Ihr Mann die beiden vermählen?«
    


    
      »Ich bin mir sicher, das würde er«, antwortete sie, während sie unter dem Charme des Engländers dahinschmolz und ganz das bevorstehende Duell vergaß.
    


    
      Der Richter nickte entschieden. »Es wäre mir eine Ehre, zumal ich ernsthafte Zweifel habe, dass Sie heute Nacht noch jemanden überreden können, Sie über den Fluss zu bringen. Sie werden sich tatsächlich eine Unterkunft suchen müssen. Mrs. Blanding führt ein angesehenes Etablissement, nur ein paar Häuser neben dem der Witwe, in dem das andere Paar übernachtet.«
    


    
      Zufrieden schaute Blackford in die Runde. »Seht ihr? Monsieur und Madame Daspit werden auch auf dieser Seite des Mississippi die Nacht verbringen. Heiratet jetzt, steht früh auf, und dann könntet ihr immer noch als Erste Madame Armant die freudige Nachricht überbringen.«
    


    
      »Wir sind nicht deswegen hergekommen«, entgegnete Nicholas.
    


    
      »Aber sollte eine günstige Gelegenheit verschwendet werden? Die Gerüchteküche wird sich darauf stürzen wollen, und es könnte sogar sein, dass Daspit selbst diese Gerüchte ausstreut, um über seine eigene heimliche Heirat hinwegzutäuschen. Du könntest aus Verleumdungen Tatsachen schaffen.«
    


    
      »Spielst du Cupido, mon ami?«
    


    
      Blackford legte den Kopf schräg, als amüsiere ihn Nicholas‘ ernste Miene. »Scheint so, als müsste irgendjemand diese Aufgabe übernehmen.«
    


    
      »Tu es bitte nicht. Die Lady und ich haben darüber gesprochen, und der Vorschlag wurde verworfen.«
    


    
      »Warten Sie«, rief Juliette. Ihr Herz schlug so heftig, als wolle es aus ihrer Brust springen. Widerstrebende Wünsche bemächtigten sich ihrer und drohten, sie zu zerreißen. Wie sie es geschafft hatte, ein Wort herauszubringen, war ihr nicht ganz klar, aber noch weniger wusste sie, wie sie ausdrücken sollte, was sie sagen wollte.
    


    
      »Chère?« Nicholas‘ Blick war eigenartig leer, als er in ihre Richtung sah.
    


    
      Sie drehte sich zu ihm um, während sie immer noch Gabriels kleine Hand festhielt. »Monsieur Blackford hat recht. Monsieur Daspit hat den Beweis erbracht, dass man ihm nicht vertrauen kann, was die Truhe angeht. Eine Heirat in Gretna war seine Idee, um die Truhe an sich reißen zu können, und es wäre nur gerecht, wenn eine solche Heirat ihm eine Niederlage beibringen würde. Es kann sein, dass Maman doch die Reihenfolge unserer Geburt darüber entscheiden lässt, wer die Truhe bekommt, wenn Paulette und ich am gleichen Abend geheiratet haben.« Sie zögerte und musste sich zwingen, den nächsten Satz herauszubringen: »Natürlich nur, wenn Sie Ihre Meinung nicht geändert haben.«
    


    
      Mit einem Lächeln auf den Lippen und leiser Stimme 
       sagte er: »Sie wissen, dass das Duell dadurch nicht verhindert werden kann.«
    


    
      Er verstand sie nur zu gut, aber was hatte sie auch anderes erwartet? »Das ist mir klar.«
    


    
      »Für einen solchen Grund könnte ich Ihr Opfer nicht akzeptieren.«
    


    
      »Das wäre nicht der einzige Grund.« Was sie dachte, aber nicht aussprechen konnte, war die Möglichkeit, dass eine Ehe Jean Daspit dazu bewegen konnte, lediglich seine Ehre wiederherzustellen, indem er Nicholas bluten ließ, anstatt ihn im Duell zu töten. Doch das war auch noch nicht alles. »Ich habe bei mir eine wachsende Abneigung vor einer Rückkehr ins Kloster festgestellt, die meine Schwester mir so sehr wünscht. Ich muss Sie doch nicht erst daran erinnern, dass Sie mir Ihr Wort gaben, oder?«
    


    
      »Niemals, chérie.«
    


    
      Seine Stimme schien in ihr nachzuhallen und so tief in ihrem Herzen Schwingungen auszulösen, dass sie glaubte, sie würden nie wieder aufhören. Sie nickte und benetzte ihre Lippen. »Wenn Sie also keinen Einwand haben und der Richter gewillt ist, dann wäre es mir ein Vergnügen, Sie jetzt zu heiraten.«
    


    
      Nicholas musterte sie lange und eindringlich, während seine Augen verborgene Gedanken und Wünsche widerspiegelten. »Sind Sie sich sicher?«
    


    
      »Ich glaube ja.«
    


    
      »Und Sie werden es nicht bereuen?«
    


    
      Sie schüttelte den Kopf und flüsterte: »In keiner Weise, die wichtig wäre.«
    


    
      Ein Lächeln umspielte seine Lippen und sprang allmählich auf seine braunen Augen über, die aufzuleuchten begannen. Es war der gleiche unbekümmerte Trotz, mit dem er sich der Gefahr bei der Flussüberquerung gestellt hatte. »Dann habe ich keine Einwände«, erklärte er mit sanfter Stimme. »Nicht den mindesten Einwand.«
    

  


  
    

    
      Siebzehntes Kapitel
    


    
      Das Ehegelübde zu sprechen dauerte nur Minuten. Als alles vorüber war, hätte Juliette nicht wiederholen können, was sie gesagt oder geantwortet hatte. Sie wusste, dass Blackford neben Nicholas und Gabriel neben ihr gestanden hatten. Und sie wusste, dass sie Nicholas‘ Hand gehalten und in seine Augen gesehen hatte, als er sich zu ihr umdrehte und ihr seine Treue schwor, doch das war auch alles. Lächelnd nippte sie an dem Wein, den der Richter und seine Frau ihnen angeboten hatten, sie ließ sich von Blackford beglückwünschen, während Gabriel sie fest drückte. Sie hörte den Regen, der auf ihren Hutrand prasselte, als sie bei Nicholas untergehakt die kurze Strecke bis zur Pension zurücklegte. Blackford folgte ihnen, der unter seinem Mantel den kleinen Gabriel vor dem Regen schützte. Juliette ging die Stufen hinauf, die zur Haustür führten, ließ sich von der Witwe mustern, die eine Lampe hochhielt, um sich die Gesichter der abendlichen Besucher genauer anzusehen. Dann begaben sie sich nach oben in das Zimmer, das die Frau ihnen gab. Sie hörte Blackford zu Nicholas sagen, dass er und Gabriel – der von der ganzen Aufregung und ein wenig verdünntem Wein schläfrig geworden war – sich ein kleines Schlafzimmer am Ende des Flurs teilten.
    


    
      Schließlich betraten sie und Nicholas ihr Quartier für diese Nacht. Sie blieb in der Mitte des Zimmers stehen, während er die Tür abschloss.
    


    
      Der Raum war recht angenehm, sauber und aufgeräumt, und die schlichten Möbelstücke, die eher praktisch als kunstvoll waren, hatte man offensichtlich aus jenen Zypressen hergestellt, 
       die in den Sümpfen außerhalb der Stadt im Überfluss wuchsen. In einer Ecke stand ein Schaukelstuhl neben einem schlichten Schrank, und vor dem Bett lag ein Flickenteppich. Die Bettdecke war umgeschlagen und gab den Blick frei auf frische Laken auf einem Quilt mit Sternmuster, während ein zweiter über dem Fußende lag. Eine Kanne und eine Schüssel standen auf einem Waschtisch, der zweifellos den unvermeidbaren Toiletteneimer verdecken sollte.
    


    
      Es gab keine Blumen, und es fand sich auch kein Tablett mit kleinen Köstlichkeiten, die den nervösen Gast ein wenig vom eigentlichen Zweck des Raums hätte ablenken können. Ebenso wenig gab es einen Baldachin in himmelblauer Seide, der die himmlischen Vergnügungen symbolisierte, die dem frisch vermählten Paar nun zugestanden waren.
    


    
      Auch hatte es keinen Altar, keine Kerzen und keine sonoren Gebete zugunsten ihrer Fruchtbarkeit und eines glücklichen Lebens gegeben, nur eine kurze Zeremonie, an die sie sich kaum noch erinnern konnte. Und doch war es vollbracht, und sie war verheiratet.
    


    
      Es kam ihr so unwirklich vor. Da hätte doch noch irgendetwas sein müssen, wenn sie überlegte, welche tief greifenden Veränderungen in ihren Lebensumständen diese kleine Zeremonie nach sich zog.
    


    
      Juliette lief ein Schauer über den Rücken, doch auf einmal bekam sie das Zittern nicht wieder in den Griff. Es musste an ihrer nassen Kleidung und der kalten Nacht liegen, außerdem an den Ereignissen dieses Abends. Auf keinen Fall konnte es damit zusammenhängen, dass sie nun allein mit ihrem Ehemann war. Nein, damit konnte es nicht zusammenhängen.
    


    
      Im Kamin war Brennholz bereitgelegt worden, das Nicholas nun anzündete, indem er einen Fidibus benutzte, den er zuvor in die Flamme der Lampe gehalten hatte, bis er Feuer fing. Das Anmachholz fing schnell an zu brennen, und während er schwarzen Rauch und den Geruch nach Kiefer verbreitete, 
       kniete sich Nicholas vor den Kamin und legte die längeren Holzscheite auf die Flammen, damit das Feuer auf sie übersprang. Juliette stellte sich neben ihn und beugte sich vor, um ihre Hände an das Kaminfeuer zu halten.
    


    
      Er drehte sich zu ihr um und fluchte leise, als er sah, wie es ihr ging. Mit einer geschmeidigen, kraftvollen Bewegung richtete er sich auf, nahm ihre Hände in seine und begann sie zu reiben. »Du frierst ja, chère. Oh, daran hätte ich sofort denken müssen. Komm, zieh deine nassen Sachen aus, bevor du dir noch den Tod holst.«
    


    
      »Ich habe kein Dienstmädchen.« Sie lächelte flüchtig, ohne ihm in die Augen zu sehen. »Und es sind Dutzende von Knöpfen.«
    


    
      »Aber du hast mich.«
    


    
      Er sagte es so selbstverständlich, als würde er jeden Tag für irgendwelche Ladies in die Rolle des Dienstmädchens schlüpfen. Aber vielleicht tat er das ja wirklich. Woher sollte sie das wissen? »Ja, aber…«
    


    
      »Du musst nicht befürchten, dass ich von Leidenschaft überwältigt werde, sobald ich ein Fleckchen nackte Haut sehe«, sagte er lächelnd. »Eine Ehefrau, der es bei meinen Berührungen schaudert, ist nicht so anziehend, das kannst du mir glauben.«
    


    
      »Nein, es hat nichts mit dir zu tun, wirklich nicht. Ich will sagen…«
    


    
      »Ich weiß, was du sagen willst. So, und nun beeil dich und fang schon mal an, während ich unsere Gastgeberin fragen werde, ob sie noch etwas Stärkeres als ein Kanne Tee im Haus hat. Ich selbst könnte einen Brandy gebrauchen.«
    


    
      Juliette wusste nicht, ob er wirklich aus diesem Grund das Zimmer verließ oder ob er ihr einen Moment Ruhe geben wollte, damit sie sich sammeln konnte. So oder so war sie froh darüber, ein paar Minuten für sich zu haben. Als er die Tür hinter sich zuzog, streifte sie ihre Handschuhe ab und nahm den Hut vom Kopf, dann knöpfte sie den Mantel auf 
       und legte ihn nahe dem Kamin über eine Stuhllehne, damit er bis zum Morgen trocken war. Nachdem sie sich ihrer Halbstiefel entledigt hatte, zog sie auch ihre feucht gewordenen Strümpfe und Strumpfbänder aus, um sie zum Mantel zu legen. Mit dem Rücken stellte sie sich an das Feuer und hob ihre Röcke so hoch, dass die Wärme ihre kalten Oberschenkel erreichen konnte. Als sie plötzlich Schritte vor der Tür hörte, zog sie die Röcke schnell herunter und drehte sich um.
    


    
      Amüsiert stellte Nicholas beim Hereinkommen fest, dass der Saum ihres Kleids an der Rückseite hochgeschlagen war. Doch nicht mal, als sie es bemerkte und den Stoff hastig nach unten zog, äußerte er sich dazu, sondern schloss hinter sich die Tür und kam mit einem kleinen Tablett auf der rechten Hand näher. Darauf standen zwei kleine Zinnbecher, eine gedrungene Flasche und zwei Tassen.
    


    
      »Blackford war mir zuvorgekommen. Er hatte die Hausherrin bereits darum gebeten, für ihn einen Kaffee aufzuschütten und für Gabriel etwas Milch zu erwärmen.«
    


    
      »Wie ich sehe, hast du auch den Brandy bekommen«, sagte sie mit belegter Stimme.
    


    
      »Das ist zwar nicht der beste Brandy, aber er sollte seinen Zweck erfüllen.«
    


    
      Auch wenn sie sich nicht so ganz sicher war, welchen Zweck er damit meinte, widersprach sie nicht, als er heißen Kaffee und Milch in beide Tassen füllte, großzügig Zucker und schließlich Brandy dazugab. Ihre Tasse fühlte sich angenehm warm an, und Juliette hielt sie erst eine Weile in ihren Händen, ehe sie davon nippte.
    


    
      Der Brandy brannte im Hals und nahm ihr einen Moment lang den Atem. »Ist der stark«, brachte sie mit Mühe heraus.
    


    
      »Aus gutem Grund.« In drei großen Zügen leerte er seine Tasse und stellte sie zur Seite, dann berührte er ihren Arm. »Dreh dich um.«
    


    
      Sie sah ihm tief in die Augen, konnte aber außer Güte und Sorge nichts erkennen. Sollte dort irgendwo Verlangen 
       lauern, dann hatte er es konsequent unter Kontrolle. Langsam drehte sie sich von ihm fort, trank noch einen Schluck, dann starrte sie in die Tasse. Auf einmal spürte sie, wie seine Finger auf ihrem Rücken geschickt und schnell von einem Knopf zum nächsten wanderten und öffneten. Die Berührungen fühlten sich auf ihrer Haut warm und angenehm an und lösten ein Kribbeln aus, das wie eine Gänsehaut über ihren Körper fuhr und dafür sorgte, dass sich ihre Brustspitzen zu versteifen begannen. Falls er es bemerkt hatte, ließ er es sich jedoch nicht anmerken. Ihr fiel es schwer, gleichmäßig zu atmen, und es war so gut wie unmöglich, das leichte Zittern zu unterdrücken. Als sich ihr Mieder löste, legte sie eine Hand auf die Brust, um zu verhindern, dass es herunterfallen konnte. Von dieser Bewegung abgesehen, stand sie so ruhig wie nur möglich da, den Blick auf den Fußboden gerichtet.
    


    
      »Nur noch einen Augenblick«, sagte er.
    


    
      Nur noch einen Augenblick, dann würde sie in Korsett und Unterhose vor ihm stehen. Er würde noch die Schnüre ihres Korsetts aufziehen müssen, ehe sie die Haken lösen konnte. »Es tut mir leid, dass die Knopflöcher so feucht und steif sind.«
    


    
      Er lachte leise. »Ich scheine zwei linke Hände zu haben.«
    


    
      Ihr kam das überhaupt nicht so vor. Vielmehr war sogar das Gegenteil der Fall. Plötzlich zog sie nachdenklich die Augenbrauen zusammen, da es alles andere als schmeichelnd war, dass er so unaufmerksam und desinteressiert war. Sie wusste nicht so recht, was sie als Einleitung zu ihrer Hochzeitsnacht erwartet hatte, doch sie wurde das Gefühl nicht los, dass es an irgendetwas fehlte.
    


    
      Als sie seine Hände an ihrer Taille fühlte, während er die ebenfalls feuchten Schnüre ihres Korsetts aufzog, hielt sie den Atem an, um ihren Bauch anzuspannen. Einen Moment später war sie von dem einengenden Kleidungsstück mit seinen Stäbchen aus Fischbein befreit.
    


    
      »Ich glaube, den Rest bekommst du allein hin«, meinte er, wobei seine Stimme etwas eigenartig klang.
    


    
      Sie murmelte zustimmend und war froh, als er sich zum Bett wegdrehte. In aller Eile löste sie die Haken an der Vorderseite ihres Korsetts, obwohl sie sich Nicholas‘ Nähe so bewusst war, wie er den zusätzlichen Quilt vom Bett nahm und über seinen Arm legte. Dann zog er die Bettdecke bis zum Fußende herunter und ging zum Kamin, während er den Quilt auseinanderfaltete. Dort hielt er ihn vor die Flammen, um ihn zu wärmen, während er weiter Juliette den Rücken zuwandte.
    


    
      Juliette trank den Kaffee aus und stellte die Tasse auf den Nachttisch, dann legte sie ihr Korsett und das Unterhemd ab und verschränkte die Arme vor ihren nackten Brüsten. Ihr Blick fiel auf das Bett, und sie überlegte, ob sie es wohl schaffen würde, unter die Bettlaken zu gelangen und erst dann ihre Unterhose – ihren letzten Rest an Sittsamkeit – abzulegen.
    


    
      »Hier«, sagte Nicholas plötzlich.
    


    
      Ehe sie sich bewegen oder seine Absichten erahnen konnte, stellte er sich zu ihr und hüllte sie in den vorgewärmten Quilt. Dann bückte er sich und legte je einen Arm an ihre Kniekehlen und um ihren Rücken, hob sie hoch und drehte sich mit ihr zum Bett um.
    


    
      Juliette wurde durch die plötzliche Drehung schwindelig, gleichzeitig genoss sie den warmen Stoff auf ihrer kalten Haut. Zwar versuchte sie, sich an seiner Jacke festzuhalten, doch ihre Hände waren in den Falten des Quilts gefangen. Während er sie aufs Bett legte, kam es ihr so vor, als könne sie keinen Ton herausbekommen. Nicholas schob seine Hände unter den Quilt und legte sie um ihre Taille, zog das Band auf, das ihre Unterhose hielt und streifte ihr auch das letzte Stück Stoff ab, sodass sie völlig nackt in ihren warmen Kokon gehüllt dalag.
    


    
      Alles geschah so schnell, dass keine Zeit für einen Protest 
       blieb und sie ihn erst recht nicht von seinem Vorhaben abhalten konnte. Sie war sich aber auch nicht sicher, ob sie das eine oder andere überhaupt gemacht hätte. Immerhin war er ihr Ehemann, und da war es sein gutes Recht, dass sie nackt in seinem Bett lag, wenn er das wünschte. Doch abgesehen davon, war sie ihm sogar dankbar dafür, dass er es ihr so einfach machte. Die Wärme aus dem Quilt übertrug sich auf ihre Haut und wärmte sie so wohlig, dass sie sich mit noch mehr Behagen in den Stoff kuschelte. Zwar verspürte sie noch immer das eine oder andere leichte Kribbeln, und sie fühlte sich auch ein wenig desorientiert, weil sie den mit Brandy versetzten Kaffee zu schnell getrunken hatte, doch ihre Verlegenheit wich allmählich einer wachsenden Neugier.
    


    
      Was würde Nicholas als Nächstes tun? Wie würde es mit ihrer ungewöhnlichen Ehe weitergehen?
    


    
      Ihr blieb nicht viel Zeit, darüber nachzudenken, denn im nächsten Augenblick blies Nicholas die Lampe aus und begann, seine nasse Kleidung auszuziehen. Sie sollte die Augen zumachen, überlegte sie, oder sie zumindest nur einen schmalen Schlitz weit offenhalten, doch ihre Lider wollten ihr nicht gehorchen, sondern zwangen sie, ihm weiter zuzusehen.
    


    
      Jacke, Krawatte, Hemd, Stiefel – alles legte er zügig ab. Er zog seinen Hosenbund auf, sodass die Hose ein Stückchen nach unten rutschte, bis sie auf seinen Hüftknochen hing, anschließend streifte er sie zusammen mit der Unterwäsche ab und stand im Schein des Kaminfeuers nackt vor ihr. Das Flackern der Flammen züngelte mit erschreckender Aufrichtigkeit über seine muskulösen Arme und den breiten Oberkörper, über den schmalen Verband sowie seine kräftigen Hüften, während er sich zum Bett umdrehte. Das Leuchten des Kaminfeuers umrahmte seine Konturen und ließ ihn nur als Silhouette erkennen, dann stieg er mit der Eleganz eines Panthers zu ihr ins Bett und zog langsam den Quilt zur Seite, ehe er sich neben sie legte.
    


    
      Sie wäre zur Seite gerutscht, um ihm Platz zu machen, doch das wollte er nicht. Stattdessen legte er die Arme um sie und zog sie an sich, bis ihre Wange an seiner Brust ruhte und er sein Kinn sanft auf ihren Kopf legte.
    


    
      »Geht es dir gut?«, fragte er leise. Sie spürte, wie sein warmer Atem über ihr Haar strich.
    


    
      Sie nickte ruckartig, denn ihre Stimme versagte ihr noch immer den Dienst.
    


    
      »Bald wird es dir besser gehen.« Er hob einen Arm und begann, mit den Fingern ihre hochgesteckten Haare zu durchwühlen und die Nadeln und Klammern herauszuziehen, die er unter das Kissen schob, das sie nicht benutzen würden. Dann löste er ihre Locken und breitete ihr Haar um ihren Kopf herum auf dem Bett aus.
    


    
      Seine Haut und seine Finger fühlten sich kalt an, was sie sogar durch den Quilt merken konnte, der sie beide voneinander trennte. Sie streckte ihre Hand aus und legte sie auf seine Seite, dann schob sie sie auf seinen Rücken, um ihn näher zu sich heranzuziehen.
    


    
      Plötzlich hielt er inne. »Juliette…«
    


    
      »Du frierst auch. Du könntest die Wärme meines Quilts teilen.«
    


    
      Ein ironischer Ton war aus seiner Stimme herauszuhören, während er den Kopf schüttelte. »Das Problem ist, du könntest mir zu viel Wärme spenden.«
    


    
      »Du meinst… mehr als es dir recht sein könnte?«
    


    
      »Mehr als du vielleicht zu akzeptieren bereit bist.«
    


    
      Eine ungewohnte Hast regte sich in ihr. Vermutlich hing sie zu einem großen Teil mit dem Wissen zusammen, dass er bald Daspit auf dem Kampffeld gegenübertreten und den Tod als mögliche Folge in Erwägung ziehen musste. Dies hier war womöglich das einzige Mal, das sie gemeinsam verbringen konnten.
    


    
      »Und wenn ich dir sagen würde, dass das eher unwahrscheinlich wäre?«
    


    
      Liebevoll strich er ihr durchs Haar und glättete jene Strähnen, die trockener waren als andere, da ihr Hut sie geschützt hatte. »Dann würde ich dich fragen müssen, ob du weißt, was du da sagst.«
    


    
      »Ich weiß es.« Ihre Stimme war klar und deutlich. Als sie die Hand ein wenig spreizte, konnte sie unter ihren Fingern das Spiel seiner Rückenmuskeln wahrnehmen.
    


    
      »Wenn ich… wenn wir diesen Schritt unternehmen«, warnte er sie, »dann stehen die Chancen für eine Annullierung schlechter.«
    


    
      »An eine Annullierung hatte ich nicht gedacht.«
    


    
      »Du bist dir da ganz sicher?«
    


    
      »Ich war mir in meinem ganzen Leben noch nie so sicher.«
    


    
      Sekundenlang regte er sich nicht, und als er schließlich wieder sprach, hörte sich seine Stimme rau und tief an. »Dann muss Gott über mich wachen, damit ich keinen Fehler mache, denn von diesem Moment an wirst du nie wieder eine Braut Christus‘ sein können, sondern ausschließlich meine.«
    


    
      Der besitzergreifende Unterton, der so eindringlich wie ein Schwur klang, ließ sie schaudern. Er war also gar nicht so unaufmerksam und desinteressiert, wie er vorgegeben hatte. Ihm ging es einzig darum, sie vor den Konsequenzen des Handelns in dieser Nacht zu bewahren. Dabei wollte sie vor gar nichts bewahrt werden, sondern sie wollte die Liebe mit diesem Mann erfahren, sie wollte ihn berühren und von ihm berührt werden. Sie wollte zu Nicholas Pasquale gehören, und das nicht nur dem Namen nach. Sie wollte alles, was mit dem Ehegelübde einherging, und sie ertrug den Gedanken nicht, es könnte ihr verwehrt werden.
    


    
      »Und du wirst mein Ehemann sein«, erklärte sie.
    


    
      Er legte seine Hand auf ihre Haut und ließ seine gespreizten Finger über ihre Hüfte gleiten, während ein Teil des dicken Stoffs gegen seine Schulter drückte. Dann schob er den Quilt zur Seite und rutschte näher an Juliette heran, 
       sodass er von der Brust bis zu den Knien mit ihr zu verschmelzen schien. Mit einer mühelosen Bewegung drehte er sich plötzlich um und zog sie mit sich, bis sie auf ihm lag und ein wenig schockiert auf die Hitze und den Druck seiner Männlichkeit an ihrem Körper reagierte. Schließlich drehte er sich mit ihr zusammen wieder so, dass sie auf dem Quilt lag und er sich über ihr befand, wobei er sich mit den Ellbogen abstützte, während ein Knie zwischen ihren Beinen ruhte. Einige Strähnen ihrer langen Haare lagen um seinen Hals und über seinen Schultern, so, als wollten sie ihn gefangen halten, doch er nahm davon keine Notiz. Sein Blick wanderte über ihr Gesicht, das vom Kaminfeuer in ein schwaches rötliches Licht getaucht wurde. Dann verzog er den Mund zu einem verheißungsvollen Lächeln
    


    
      Juliettes Herz schlug so wild, dass sie glaubte, er müsse es bei jedem ihrer Atemzüge merken, wenn sich ihr Busen gegen seinen Oberkörper drückte. Wieder liefen ihr Schauer über den Rücken, doch ihr war längst nicht mehr kalt, vielmehr lag es an der langsam sich steigernden Lust, die sie verspürte.
    


    
      »Du musst keine Angst vor mir haben«, versicherte er ihr leise. »Ich werde dir nicht wehtun.«
    


    
      »Ich habe keine Angst, es ist nur…«
    


    
      »Hast du Geschichten über das erste Mal einer Frau gehört? Es gibt Möglichkeiten, dass es fast ganz ohne Schmerz verläuft.«
    


    
      »Nein, nein. Es ist nur so… ich… ich habe keinerlei Erfahrung.«
    


    
      Seine Stimme klang getragen, doch in seinen Augen blitzte ein Lächeln auf. »Dem wird bald abgeholfen sein.«
    


    
      »Aber du hattest schon viele Frauen. Vielleicht werde ich dich nicht zufriedenstellen.«
    


    
      »Du stellst mich schon in so vieler Hinsicht zufrieden, da kann ich mir nicht vorstellen, dass du mich hier enttäuschen könntest. Aber du machst mir Angst mit deiner Erwartung, 
       ich sei ein großartiger Liebhaber. So viele Ladies waren es nun auch wieder nicht…«
    


    
      »Aber dein Ruf als Casanova…«
    


    
      »Maßlos übertrieben und nur dadurch entstanden, dass ich nachts oft nicht zu Hause bin.«
    


    
      Dass er im Namen der Bruderschaft unterwegs war, sollte das wohl eher heißen. So ganz wollte sie ihm diese Erklärung dann aber doch nicht abnehmen, dennoch empfand sie es als eine schöne Geste, dass er sie beruhigen wollte. Sie senkte die Lider, während sie mit einem Finger über die kurzen, gekräuselten Haare an seinem Kinn strich. »Dennoch musst du mir sagen, was ich tun soll.«
    


    
      »Tu einfach das, was du möchtest, chérie. Es gibt keine Regeln außer der, Lust zu empfinden und zu geben.«
    


    
      »Das ist alles?«
    


    
      Sein Lächeln hatte einen ironischen Anflug, womöglich wegen ihres Beharrens. »Nun, es ist so gut wie alles.«
    


    
      »Und den Rest wirst du mir beibringen?«
    


    
      »Es wird mir eine Ehre sein, und auch ein großes Privileg.«
    


    
      Mit ihrem Finger beschrieb sie eine Linie, die über seinen Hals und sein Kinn bis hin zu seiner Unterlippe verlief. Vielleicht war es der Brandy, der sie forscher machte, als sie es von sich gewohnt war, jedenfalls fragte sie ihn voller Vorfreude: »Wo fange ich an?«
    


    
      Seine halb erstickte Reaktion war ein warmer Hauch auf ihrem Finger, dann griff er nach ihrer Hand, berührte sie mit seinen Lippen und verschränkte dann seine Hand mit ihrer, ehe er sie neben ihrer Wange auf das Kissen legte. Langsam und ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, kam er näher, bis sein Mund den ihren erreicht hatte.
    


    
      Er schmeckte nach Kaffee und Brandy, aber auch nach fleischlichen Gelüsten, die er nur dank seiner entschlossenen Ritterlichkeit in Schach halten konnte. Mit gemächlichen Bewegungen kostete er sie und verführte sie, bis sie ihm ihren 
       Mund öffnete und er ihre Zunge umschmeicheln konnte.
    


    
      Es war eine wundervolle Berührung, die einen genüsslichen Laut in ihrer Kehle aufsteigen ließ. Ihr wurde so heiß, als würde das Blut in ihren Adern kochen, und in der sicheren Überzeugung, das Richtige zu tun, gab sie sich ihrem eigenen Verlangen hin.
    


    
      Nicholas hob kurz den Kopf, um sie einen Moment lang einfach nur zu betrachten. Sie konnte ihr Spiegelbild in seinen Augen sehen, aber auch tiefe Zufriedenheit und etwas so Eindringliches, dass es fast wie Schmerz erschien.
    


    
      Es gab nichts, wovor sie sich fürchten musste.
    


    
      Schließlich begann sie zu lächeln und schloss erwartungsvoll die Augen. Wieder küsste er sie, und sie ließ sich von ihm dazu hinreißen, seine zarten Lippen und die samtene, seidige und zugleich so raue Zunge zu erforschen. Es war ein intimer Kontakt, der sie völlig in seinen Bann schlug, während sie voller Erstaunen all die unterschiedlichen Gefühle genoss, die diese Küsse auslösten.
    


    
      Er ließ ihre Hand los und strich mit seinen Fingern über ihre Schulter, um dann das zarte Rund ihrer Brust zu umschließen. Mit dem Daumen strich er behutsam über die empfindliche Spitze, die sich unter der Berührung steil aufrichtete.
    


    
      Wundervolle Gefühle durchströmten Juliette und sammelten sich im Mittelpunkt ihres Körpers. Unwillkürlich versteifte sie sich, als sie das kraftvolle Pulsieren tief in ihrem Inneren bemerkte. Nicholas gab einen schwachen Laut von sich, der wie eine Mischung aus einem Lacher und einem Aufstöhnen klang, dann senkte er den Kopf ein wenig, um ihre Brustwarze mit den Lippen zu umschließen.
    


    
      Die Liebkosungen mit seiner rauen Zunge verwirrten ihre Sinne, während sie einen Arm um seinen Hals legte, damit er bloß nicht von ihr abließ. Die lustvollen Gefühle wurden so intensiv, dass sie sie mitzureißen drohten, doch sie drückte 
       nur den Rücken durch, damit sie seine Zunge noch intensiver spüren konnte. Die Wollust, die diese Reaktion überhaupt erst ausgelöst hatte, überspülte sie mit einer Woge des Verlangens von solcher Intensität, dass ihr der Atem stockte.
    


    
      Abermals verlagerte Nicholas sein Gewicht, wobei er sich nun langsam zwischen ihre Oberschenkel schob. Gleichzeitig beschrieb er mit seinen sanften Küssen einen Weg, der von einer Brust zur anderen verlief, die er mit der gleichen Zärtlichkeit verwöhnte. Die Lust und Faszination, die er dabei offenbar empfand, steigerten ihre eigene Begierde um das Hundertfache, als er langsam ihre Schenkel spreizte. Sie fühlte sich auf eine unerklärliche Weise verwundbar, als sie seine Männlichkeit am empfindsamsten Punkt zwischen ihren Oberschenkeln spürte. Zugleich jedoch kam sie sich so stark vor wie noch nie zuvor. Das Verlangen, das jede Faser ihres Körpers durchströmte, war von solcher Herrlichkeit, dass sie nicht unter Kontrolle halten konnte und es mit Nicholas teilen wollte. Es war ein schier übermächtiges Gefühl, eine solche Sehnsucht, die man fast für Liebe halten konnte.
    


    
      Sollte das etwa wahr sein? Hatte sie so schnell begonnen, ihn zu lieben? War dieses Zusammentreffen, das die Heilige Mutter in die Wege geleitet hatte, tatsächlich ein Verschmelzen von Seele, Körper und Leben zu einer Einheit?
    


    
      Sie wollte es glauben, ja, sie musste es sogar auf eine Weise glauben, die sie nicht einmal sich selbst gegenüber eingestehen wollte. Sich an diese Möglichkeit zu klammern ergänzte und verstärkte die Inbrunst, die sie erfasst hatte. Das erlaubte es ihr überhaupt erst, sich ihm zu öffnen, ihm zu vertrauen, dass er das Richtige tat, als er seine linke Hand über ihren Bauch und dann noch weiter nach unten gleiten ließ.
    


    
      Er schien völlig darin versunken, ihre intimste Stelle zu streicheln und zu liebkosen, wobei seine linke Hand unglaublich flink und zielsicher, aber zugleich auch zärtlich vordrang. Das Zusammenspiel zwischen Fingern und Handballen, 
       den er leicht kreisen ließ, hatte eine atemberaubende Wirkung auf sie, die dadurch noch weiter verstärkt wurde, dass er fast schon andächtig ihre Lust steigerte.
    


    
      »Mon Dieu«, hauchte er. »Du fühlst dich an wie warme Seide, so köstlich sanft. Ich könnte…«
    


    
      »Was könntest du?«, brachte sie mit Mühe heraus. Er hielt inne, während sie wie im Fieberwahn mit den Fingern sein Haar zerwühlte.
    


    
      »Dich hier nehmen, um dich niemals wieder loszulassen, eng umschlungen mit dir hier zu liegen und von dieser samtenen Wärme umschlossen zu werden, bis die Zeit selbst aufhört zu existieren.«
    


    
      Sein sanftes Vordringen war noch nicht vorüber, und sie fühlte, dass es erforderlich war, aber nur wenigen Frauen in ihrer Situation zuteil wurde. Es war diese Vorsicht zusammen mit dem besorgten Tonfall seiner Stimme, die sie eine unermessliche Freude verspüren ließ, die ihr das Gefühl gab, in seinen Armen das pure Glück erleben zu können.
    


    
      »Dann tu es«, flüsterte sie, solange sie noch das Gefühl hatte, einen sinnvollen Satz herauszubringen. »Bitte tu es.«
    


    
      Er erfüllte ihr diese Bitte, indem er sich vor ihr in Position brachte und dann mit ungeheurer Selbstbeherrschung und Sanftheit langsam tiefer und tiefer in sie eindrang. Schließlich erreichte er ihre innere Barriere und hielt kurz inne, doch was Juliette dann spürte, war nichts weiter als ein kurzer, leichter Stich, dann konnte er bereits tiefer in sie eindringen. Sie stieß einen leisen Schrei aus, der aber nicht durch den schwachen Schmerz ausgelöst wurde, sondern durch das wundervolle Gefühl, ihn in sich zu spüren. Die Lust, von der sie dann erfasst wurde, war so intensiv, dass sie glaubte, zum ersten Mal richtig zu leben.
    


    
      Ihr Herz schlug so laut und wild wie eine Trommel, die den Takt vorgab. Tränen stiegen ihr in die Augen, sie wollte vor Lust laut aufschreien und zugleich lachen. Ihre Hände strichen über seine angespannten Arme, weil sie sich irgendwo 
       festhalten wollte, da ihre Welt wie aus den Fugen geraten war.
    


    
      »Verspürst du Schmerzen?«, fragte er mit angestrengter Stimme.
    


    
      Sie fühlte jede seiner Bewegungen, aber es waren keine Schmerzen, sondern ein unbeschreiblich schönes Gefühl. Um ihn zu beruhigen, schüttelte sie ruckartig den Kopf, konnte aber keinen Ton sagen.
    


    
      »Dann lass mich dir Lust schenken«, fuhr er fort.
    


    
      »Noch mehr?«, presste sie ungläubig hervor.
    


    
      Er lachte leise und sah sie liebevoll an. »Das war erst der Anfang.«
    


    
      Was er sagte, war tatsächlich die Wahrheit.
    


    
      Während sie das Spiel seiner Armmuskeln beobachtete, die vom Fechtkampf trainiert und gestählt waren, wechselte er allmählich in einen langsamen, bedächtigen Rhythmus, durch den ihr noch heißer wurde als zuvor. Ihre Haut schien zu glühen, das Blut pulsierte heiß durch ihre Adern, und sie hielt immer wieder gebannt den Atem an. Sie drückte die Hände gegen seine Brust und wunderte sich insgeheim darüber, dass sie noch genug bei Sinnen war, nicht seinen Verband zu berühren. Einen Moment lang strich sie mit den Fingerspitzen durch sein lockiges Brusthaar, dann umfasste sie seinen Körper gleich unterhalb seiner Taille, um Halt zu finden. Nach wenigen Augenblicken fand sie in seinen Rhythmus und bewegte sich im Einklang mit ihm, was auf eine wunderbare Weise so kräftezehrend war, dass sie immer wieder nach Luft ringen musste. Nicholas beugte sich vor, küsste sie auf die Stirn, auf ihre geschlossenen Lider, auf die Nasenspitze und schließlich auf den Mund, wobei er mit der Zunge die Bewegungen seines Beckens übertrug, während sie sich ihm entgegendrückte, um ihn tiefer und tiefer in sich aufzunehmen.
    


    
      Es erschreckte sie, wie urtümlich das Verlangen war, das von ihr Besitz ergriffen hatte. In ihrer unendlichen erotischen 
       Faszination verlor die Zeit an Bedeutung, bis nur noch sie beide in ihrer völligen Vereinigung existierten.
    


    
      Auf einmal verlangsamte er seinen Rhythmus, bis er völlig innehielt, damit er sich auf den Rücken drehen und sie mit sich ziehen konnte, damit sie rittlings auf ihm saß. Seine schwieligen Finger lagen auf dem festen Fleisch ihrer Hüften und drückten sie nach unten, dann führte er sie noch einen Moment lang, bis er ihr die Kontrolle über die Situation überließ. Sie korrigierte ein wenig ihre Position, bis es sich perfekt anfühlte. Die Gefühle, die dabei auf sie einstürmten, lösten immer wieder aufs Neue begeistertes Erstaunen aus. Sie wollte, dass es niemals aufhörte. Ihre Bewegungen wurden schneller und entschiedener, und Nicholas passte sich ihr in, um die intensivere Reibung zu erreichen, nach der sie strebte. Sie warf den Kopf nach hinten, sodass ihre Haare um sie herumwirbelten, gleichzeitig trieb sie Nicholas zu einem noch höheren, begierigen Tempo an.
    


    
      Vor Anstrengung waren sie beide schweißgebadet und außer Atem, und doch strebten sie beide unerbittlich und unermüdlich auf den erlösenden Moment zu, den keiner von ihnen wirklich erreichen wollte. Jedenfalls noch nicht. Noch nicht.
    


    
      Juliette spürte, sie näherte sich dem Höhepunkt, denn eine Steigerung dessen, was sie fühlte, war kaum noch möglich. Jeder Muskel schmerzte, ihre Lungen brannten, doch es fehlte immer noch der allerletzte, der krönende Moment, der glorreiche Abschluss.
    


    
      Nicholas riss den Mund auf, doch kein Laut kam über seine Lippen, als er sich mit Juliette ein weiteres Mal drehte und sie auf die Matratze drückte. Sie nahm ihn tief in sich auf, akzeptierte und forderte ihn.
    


    
      Die völlige Erfüllung ereilte sie dann aber doch völlig unerwartet. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, sie klammerte sich an Nicholas, während er sich so wie sie am ganzen Leib verkrampfte und den Rücken durchdrückte. Im gleichen 
       Moment explodierte er förmlich und zog Juliette mit sich in einen Strudel der Lust, der kein Ende mehr nehmen wollte, sondern sie in immer neue Höhen trug und nur langsam abebbte.
    


    
      Nach einer scheinbaren Ewigkeit legte sich Nicholas neben sie und zog sie in seine Armbeuge, sodass ihre Wange auf seiner Schulter ruhte. Allmählich atmeten sie wieder normal, und ihre erhitzten Körper kühlten sich langsam wieder ab. Als sie zu spüren begannen, wie kühl es im Zimmer war, zog Nicholas den Quilt und die anderen Decken über sie, die sie unbemerkt weggetreten hatten. Juliette zog eine der Decken über seine nackte Schulter, dann lagen sie beide völlig ruhig da.
    


    
      Keiner von ihnen sprach ein Wort, doch wie hätten sie in Worte fassen können, was sie soeben erlebt hatten?
    


    
      Das Feuer brannte, bis nur noch ein schwaches rotes Leuchten zu sehen war, das kurz darauf auch noch erlosch, sodass der Raum in Dunkelheit versank. Juliette hatte das Gefühl, dass Nicholas endlich eingeschlafen war, während sie ins Nichts starrte, an tausend Dinge gleichzeitig dachte und dem gleichmäßigen, ruhigen Schlagen seines Herzens lauschte.
    


    
      Er war ein leidenschaftlicher und besitzergreifender, aber auch fürsorglicher Mann. Wie es schien, ergänzten sie beide sich im Schlafzimmer bestens. Er schätzte sie als seine Ehefrau, sie erfüllte seine Zwecke, selbst wenn er sie nicht lieben konnte. Sie war erfreut, ja, sogar begeistert, seine Frau zu sein.
    


    
      Aber genügte das? Reichte es für ein Leben mit ihm und seine Straßenjungs?
    


    
      Doch welchen Sinn hatte es überhaupt, sich diese Fragen zu stellen? Ihr blieb doch ohnehin keine andere Wahl.
    


    
      Jedenfalls jetzt nicht. Sogar ganz sicher jetzt nicht.
    

  


  
    

    
      Achtzehntes Kapitel
    


    
      Nicholas erwachte im nächsten Moment aus tiefstem Schlaf. Was ihn geweckt hatte, wusste er sofort – eine Berührung, eine zierliche Hand, die auf dem Verband um seine Brust lag. Er drehte den Kopf auf seinem Kissen zur Seite und sah in Juliettes mysteriöse, grünbraune Augen. Sie hatte sich über ihn gebeugt und betrachtete ihn, wie er im Licht des neuen Morgens dalag.
    


    
      »Guten Morgen, Madame Pasquale.«
    


    
      Auf ihrem Gesicht zeichnete sich kein Lächeln ab. »Du blutest«, sagte sie in einem auffallend vorwurfsvollen Ton.
    


    
      »Bist du dir sicher, dass ich derjenige bin?« Er warf die Decke zur Seite, um einen Blick auf das Laken zu werfen, auf dem sie lagen.
    


    
      »Ich bin es nicht. Jedenfalls nicht in der Form, die ich meine.« Sie errötete irgendwo ein Stück unterhalb des Lakens, das sie vor ihren Busen hielt, bis hinauf zu den Wangen. »Dein Verband hat sich vollgesogen.«
    


    
      Es war ein wenig übertrieben, wie er feststellen musste, als er den Arm hob, aber zweifellos war die verdammte Schnittwunde unter der Achsel wieder aufgegangen. »Du hast recht. Es tut mir leid, dass du in meinem Blut schlafen musstest.«
    


    
      Sie setzte eine so finstere Miene auf, wie man sie von einer besorgten Ehefrau erwarten konnte. »Als ob das wichtig wäre! Aber wir sollten uns darum kümmern.«
    


    
      An diesen sorgenvollen Ausdruck konnte er sich durchaus gewöhnen, sogar viel zu leicht, wie er erkennen musste. »›Wir‹?«
    


    
      »Außer du glaubst, ein Doktor sollte nach dir sehen.«
    


    
      »Wir bekommen das sicher hin, wenn wir meine Krawatte opfern.«
    


    
      »Oder meinen Unterrock. Allerdings glaube ich, weder das eine noch das andere ist nötig, denn die Vermieterin wird bestimmt noch ein altes, verschlissenes Laken haben, das wir nehmen können.« Sie wandte sich ab, als wolle sie aufstehen. »Sie ist bereits wach, denn ich habe eben jemanden in die Küche gehen hören.«
    


    
      Nicholas legte eine Hand auf ihren Arm, um sie zurückzuhalten. »Ich werde gehen. Ich bin schneller angezogen.«
    


    
      Ihm schien es so, als wolle sie widersprechen, aber er wollte sich auf keine Diskussion einlassen. Was er dachte, aber nicht aussprach, war seine Vermutung, dass sie lange genug allein sein würde, um wenigstens ihre Unterwäsche anzuziehen, ohne ihn in ihrer Nähe zu haben. So sehr es ihm missfiel, diese Prozedur zu versäumen. Vielleicht hätte er ihr dabei sogar helfen können, doch er wollte sich ihr nicht in einem Maß aufdrängen, das sie als unangenehm empfinden würde. Dafür würde noch Zeit genug sein in den Tagen, die vor ihnen lagen und in denen sie sich mehr aneinander gewöhnen konnten. Abgesehen davon, vertraute er so gut wie gar nicht darauf, dass er wirklich lange genug von ihr ablassen konnte, bis sie angezogen war. In der vergangenen Nacht hatte er sie bereits mehr gefordert, als er es hätte tun sollen, als er gut eine Stunde nach dem ersten Mal aufgewacht war und sie dann und bei Tagesanbruch noch einmal geliebt hatte. Die deutlichen Schatten unter ihren Augen waren für ihn stumme Warnung genug.
    


    
      Mrs. Blanding reagierte sofort auf seine Bitte und bot nicht nur ihre Hilfe an, sondern auch eine Schüssel mit heißem Wasser und ein Bündel alter Laken. Sie verstand sehr gut, wie er seine Antwort meinte, als er sagte, er wolle sich von seiner frisch gebackenen Ehefrau verbinden lassen.
    


    
      Es war tatsächlich sehr angenehm dazusitzen, während Juliette mit einem feuchtwarmen Tuch das getrocknete Blut 
       von seinem Oberkörper abwischte. Dabei fiel ihr offenes Haar so, dass es an seinem Arm kitzelte, während er ihren Duft genüsslich inhalierte, der eine Mischung aus Lavendelseife, Flusswasser und ihrem eigenen süßlichen war. Da bei ihrer Arbeit der verlockende Busen lediglich von ihrem Korsett bedeckt war, kostete es ihn all seine Selbstbeherrschung, einfach nur dazusitzen und sie gewähren zu lassen.
    


    
      »Musst du unbedingt zu diesem Duell mit Monsieur Daspit?«, fragte sie leise, während sie einen Stoffstreifen um seine Rippen wickelte.
    


    
      »Du weißt, ich kann keinen Rückzieher machen, wenn ich meine Ehre wahren will. Außerdem gibt es dafür gar keinen Grund.«
    


    
      »Aber du bist verletzt!«
    


    
      »Das ist nicht der Rede wert. Du hast die Verletzung doch selbst gesehen.« Er hätte sie auch darauf aufmerksam machen können, dass Daspit vor Kurzem ebenfalls verletzt worden war, doch dann wäre ihre liebevolle Sorge um ihn womöglich nicht mehr mit ganz so intensiv gewesen.
    


    
      Sie reckte ihr Kinn auf eine leicht starrsinnige Weise. »So harmlos sieht das für mich nicht aus.«
    


    
      »Ich habe schon mit schlimmeren Verletzungen gekämpft und gewonnen.« Er versuchte, ihr ins Gesicht zu sehen, als sie sich über ihn beugte, doch sie wollte ihn nicht anschauen.
    


    
      »Nicht gegen jemanden, der dich lieber töten will, anstatt dich nur bluten zu sehen.«
    


    
      In diesem Punkt irrte sie sich zwar, aber frühere Duelle waren jetzt bedeutungslos. »Wie kommst du darauf?«
    


    
      »Ich glaube… ich glaube, ich habe das zu einer Notwendigkeit gemacht, indem ich darauf bestand, dass wir heiraten.« Sie zog den flachen Knoten im Verband straff und trat einen Schritt zurück. »Meine Mutter wird verwirrt und außer sich sein, dass ihre beiden Töchter nach Gretna gereist sind, um dort zu heiraten. Mir ist inzwischen der Verdacht gekommen, dass sie ihre Entscheidung über die Truhe bis 
       nach dem Duell verschiebt, um sicherzugehen, dass nicht eine von uns als Witwe dasteht. Durch unsere Hochzeit habe ich vielleicht Monsieur Daspit einen Grund gegeben, dich… dich für immer aus dem Weg zu räumen.«
    


    
      Er legte einen Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf an, bis sie ihm in die Augen sehen musste. »Das mag stimmen, chère, aber das muss ihm erst einmal gelingen. Und ich kann dir versichern, ich will so bald nicht meine Position als dein Ehemann aufgeben.«
    


    
      Sie schüttelte betrübt den Kopf. »Hätte ich doch bloß nicht so fest daran geglaubt, das Richtige zu tun…«
    


    
      »Dann wäre mir etwas entgangen.«
    


    
      Obwohl sie blinzeln musste, wandte sie ihren Blick nicht ab. »Wirklich? Es tut dir nicht leid? Du bereust nicht, dass du deine Freiheit verloren hast?«
    


    
      »War das ein weiterer beängstigender Gedanke, der dich heute Morgen aus dem Schlaf geholt hat?«
    


    
      »Das könnte sein.«
    


    
      »Du kannst mir glauben«, sagte er ernst. »Es tut mir nicht leid, und ich bereue auch nichts.«
    


    
      Sie verzog den Mund zu einem unwiderstehlichen unsicheren Lächeln, woraufhin er sie an den Armen fasste und auf seinen Schoß setzte. Zu gern hätte er ihr gezeigt, wie glücklich er darüber war, verheiratet zu sein, doch in diesem Moment flog die Tür auf, und Gabriel kam hereingestürmt, freudestrahlend darüber, dass er sie beide gefunden hatte. Blackford war nur ein paar Schritte hinter ihm, blieb aber an der Tür stehen und wandte sich um, als er bemerkte, dass Juliette so gut wie nackt war.
    


    
      »Ich bitte tausendmal um Entschuldigung«, rief er über die Schulter, konnte aber ein fröhliches Lachen nicht verkneifen. »In ein Hochzeitszimmer zu stürmen ist Kindern und Narren vorbehalten, aber leider kann ich nicht die gleiche Ausrede vorbringen wie Gabriel.«
    


    
      »Aber du bist seiner Fährte gefolgt, wie jeder sehen kann«, 
       gab Nicholas genauso amüsiert zurück, während Juliette von seinem Schoß rutschte und den Jungen in die Arme schloss. »Lass uns noch einen Augenblick, dann kommen wir zu dir in die Küche unserer Gastgeberin für Kaffee und Brötchen.«
    


    
      »Danach sollten wir uns ohne weitere Verzögerung auf den Weg zum Bootssteg machen. Samson wartet mit dem Boot auf uns, was wir der Tatsache verdanken, dass ich mein Bett mit einem austretenden Esel und einem lautstark krähenden Hahn in Gestalt eines kleinen Jungen geteilt habe. Da schien es mir am sinnvollsten, früh aufzustehen, weil meine Aufgaben als dein Sekundant an diesem Morgen mehr als bloß Finesse erfordern könnten.«
    


    
      »Du hast dich gestern Abend für diese Ehre freiwillig gemeldet, nicht wahr? Hatte ich dein Angebot angenommen?«
    


    
      »Du warst dafür zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt.«
    


    
      »Dann hole ich es jetzt mit Dankbarkeit nach.«
    


    
      »Offenbar hast du den Bestand derer erschöpft, denen sonst diese Ehre zuteil wird.«
    


    
      »Keineswegs.« Nicholas sagte dies mit einem kühlen Unterton, da ihm die Andeutung missfiel, er könne sich zu oft auf das Kampffeld begeben. »Meine Absicht ist es vielmehr, diesen Dienst angemessen zu würdigen.«
    


    
      »Wobei sich allerdings die Frage, wie man die Angemessenheit eines Dienstes berechnen will, der den Tod eines Freundes nach sich ziehen könnte – auch wenn ich keinen Zweifel daran habe, dass du für mich das Gleiche tun würdest.«
    


    
      Nicholas nahm irritiert zur Kenntnis, dass Juliette ihr Gesicht an Gabriels Hals drückte, als wolle sie nicht zeigen, wie blass sie geworden war. Blackfords Launen konnte man manchmal genauso schwer folgen wie seiner hochgestochenen Redeweise, und es war völlig unmöglich, sie zu bestimmen, solange Nicholas nur seinen Hinterkopf sehen konnte. Die mürrische Ablehnung, die sich mit Sorge paarte, schien jedoch etwas Neues zu sein. Oder war das seiner Haltung 
       nicht schon in den letzten Tagen anzumerken gewesen? Jedoch war dies nicht der Zeitpunkt, darauf zu sprechen zu kommen, während Juliette halb angezogen im Zimmer stand und er in seinen Strümpfen dasaß.
    


    
      »Ich würde es als eine Ehre betrachten«, antwortete Nicholas bedächtig. »Sowohl als Freund wie auch als Mitglied der Bruderschaft. Doch im Augenblick…«
    


    
      »Ah ja, unsere Bruderschaft.«
    


    
      »Im Augenblick«, wiederholte Nicholas mit Nachdruck, »sind Privatsphäre und danach ein Frühstück erforderlich.«
    


    
      »Gabriel…«, begann Blackford.
    


    
      »Er kann bleiben«, sagte Juliette und lächelte den Jungen an, der sich an sie klammerte, während sie ihn sanft in ihren Armen schaukelte.
    


    
      »Ja, als einer der Auserwählten«, gab Blackford zurück und stieß sich vom Türrahmen ab, dann schlenderte er durch den Flur davon, während seine Stimme nachhallte. »Wie ist doch ein Waisenkind zu beneiden.«
    


    
      Nicholas schaute seinem englischen Freund hinterher, nachdem der längst gegangen war. Schließlich stand er auf und schloss die Tür.
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      Die zynische Stimmung des Engländers hatte sich nicht gebessert, als sie in die Stadt zurückkehrten. Nicholas fürchtete, Blackford könnte sich ein eigenes Duell einhandeln, sollte er mit dieser Laune Daspits Sekundanten gegenübertreten. Von entsprechenden Bedenken erfüllt, schickte er ihn schließlich zu seinem eigenen Fechtsalon, um dort auf Daspits Sekundanten zu warten. Die Befürchtungen erwiesen sich als unbegründet, denn als er keine zwei Stunden später zurückgekehrt war, erklärte er, alles sei arrangiert. Das Duell sollte am nächsten Morgen bei den Eichen auf Allards Plantage stattfinden. Die Waffe war natürlich der Degen, da 
       Nicholas herausgefordert worden war und ihm die Wahl zustand.
    


    
      Dass die Angelegenheit so schnell geregelt werden konnte, war ein Zeichen für die frühe und unversehrte Rückkehr Daspits und seiner Ehefrau in die Stadt. Zumindest darüber würde Juliette froh sein.
    


    
      Er hatte sie im Stadthaus der Armants zurückgelassen, allerdings mit großem Widerwillen. Kurioserweise waren weder Paulette noch ihr Ehemann anwesend, womit sie weder Zeuge des Gesprächs mit seiner neuen Schwiegermutter noch seines Rückzugs werden konnten, als sie zu weinen und Beschimpfungen auszustoßen begann. Juliette hatte darauf bestanden, es sei unter diesen Umständen besser, wenn er aufbrach und sich um seine üblichen Angelegenheiten kümmerte sowie um die bevorstehende Konfrontation mit Daspit. Nicholas vermutete, dass sie ihm damit noch wüstere Beleidigungen ersparen wollte, zu denen sich ihre Mutter in ihrem Kummer vielleicht noch hinreißen ließ. Vielleicht war es auch bloß so, dass Madame Armant etwas weniger aufgewühlt sein würde, wenn sie ihn nicht mehr sehen musste. Es widerstrebte ihm, Juliette allein bei ihr zurückzulassen, aber er wollte die Wünsche seiner Ehefrau respektieren.
    


    
      Ihn verwunderte, dass die berüchtigte Truhe mit keinem Wort erwähnt worden war. Juliette schien das Thema nicht anschneiden zu wollen, solange ihre Mutter so durcheinander war. Abgesehen von seiner Rücksicht darauf, was sie in dieser Angelegenheit für das Richtige hielt, kümmerte es ihn ohnehin nicht, ob das Ding nun einen neuen Eigentümer bekam oder nicht. Doch Paulette würde sicher nicht so viel Geduld zeigen und auf eine rasche Klärung der Situation drängen.
    


    
      Als er in seinem Fechtsalon eintraf, warteten dort bereits der Amerikaner Kerr Wallace und mehrere andere Männer auf ihn, um zu erfahren, ob er heute Unterricht geben würde. Ihnen zu Diensten zu sein erschien ihm der leichtere 
       Weg, anstatt ihnen erklären zu müssen, wieso er sie wegschicken wollte. Zudem war es die beste Gelegenheit, um etwas gegen seine verspannte Seite zu unternehmen.
    


    
      Im Verlauf des Nachmittags begann sich die Neuigkeit vom bevorstehenden Duell herumzusprechen, was dafür sorgte, dass sich vor seinem Fechtsalon nun auch die Neugierigen einfanden. Er hörte die Männer tuscheln, die in Dreier- und Vierergruppen zusammenstanden. Das Interesse an seiner Kondition auf der Fechtbahn erschien ihm größer als üblich, und er konnte sich gut vorstellen, dass größere Summen den Besitzer wechseln würden, da etliche Männer auf den Ausgang des Duells wetteten. Die Anfragen auf Einzelunterricht waren ebenfalls häufiger als üblich, und ehe er sich‘s versah, war es bereits früher Abend.
    


    
      Zumindest machte niemand Bemerkungen zu seiner scheinbar übereilten Heirat, oder diejenigen, die darüber diskutierten, waren umsichtig genug, es nicht in seiner Hörweite zu machen.
    


    
      »Solltest du nicht zu Hause sein?«, fragte Blackford, als er entschlossen in den Fechtsalon kam und zu Nicholas ging, der soeben sein Brustpolster und seine Maske ablegte, nachdem endlich Ruhe eingekehrt war. »Die Hochzeit war vielleicht nicht allzu feierlich, aber den üblichen Pflichten solltest du schon nachkommen.«
    


    
      »Und das heißt?« Nicholas war müde und nicht in der Stimmung, die rätselhaften Äußerungen seines Freundes zu entschlüsseln.
    


    
      »Zum Beispiel die Pflicht der Begleitung und dann vielleicht die Pflicht der moralischen Unterstützung für den Fall, dass sich die Geschichte herumgesprochen hat und zu viele Operngläser in Richtung der Armant-Loge gerichtet sein würden. Mit anderen Worten: die Pflichten des Ehemanns außerhalb des gemeinsamen Schlafzimmers.«
    


    
      »Wovon zum Teufel redest du da?«
    


    
      Blackford schüttelte mit gespieltem Mitgefühl den Kopf. 
       »Du weißt es nicht, und du hast nicht gefragt. Dieses Versäumnis könnte dazu führen, dass du allein schlafen musst. Oder auch nicht, wenn du dich beeilst. Irgendeine italienische Diva singt heute Abend im Theatre d’Orleans, und ich weiß aus gut unterrichteten Kreisen, dass die Ladies des Hauses Armant sich das nicht entgehen lassen wollen. Daspit hat dir das Recht zugestanden, Juliette und ihre Mutter zu begleiten…«
    


    
      »Hat er das? Ich frage mich, woher er von unserer Heirat weiß.«
    


    
      »Vielleicht hat er ja doch noch seiner neuen Schwiegermutter einen Besuch abgestattet und von ihr diese Geschichte erfahren. Oder seine Ehefrau hat ihre Schwester aufgesucht, die Neuigkeit erfahren und ihm weitererzählt. Ich weiß es nicht, aber ich bin auch kein Informant.«
    


    
      Nicholas verzog das Gesicht. »Das wollte ich damit auch nicht andeuten. Entschuldige bitte.«
    


    
      »Wie gesagt, Daspit gesteht dir das Recht zu, Juliette und Madame Armant zu begleiten, da er mit seiner Frau und seiner Mutter dort erscheinen muss. Den Umständen entsprechend hat er sich einverstanden erklärt, die Armant-Loge zu meiden und sich um des Friedens willen bei seiner Familie aufzuhalten. Es war meine Idee, für die du mir später gern noch angemessen danken darfst. Aber nicht jetzt, falls du nach Hause gehen und dich umziehen willst.«
    


    
      Fluchend zog Nicholas seine Taschenuhr heraus. Es war bereits sehr spät, und so verschwitzt und schmutzig, wie er im Moment war, konnte er nicht seine Gesellschaftskleidung anziehen. Plötzlich kam ihm eine Idee. »Nach Hause«, sagte er mehr zu sich selbst. »Das ist doch…«
    


    
      »Das Stadthaus der Armants, würde ich sagen. Immerhin habe ich gesehen, wie der Großteil deiner Garderobe heute in diese Richtung weggebracht wurde.«
    


    
      »Ja.« Es war Brauch bei den Franzosen in New Orleans, dass sich Braut und Bräutigam nach der Vermählung in ein 
       speziell für sie hergerichtetes Schlafzimmer im Heim der Braut zurückzogen. Dort verbrachten sie drei Tage in Abgeschiedenheit von der Welt, um alle Feinheiten des ehelichen Segens zu erforschen und sich zugleich an die nunmehr ständige Anwesenheit des jeweils anderen zu gewöhnen. Angesichts ihrer heimlichen Heirat und seiner vielleicht gedankenlosen Rückkehr zu seinen üblichen Gewohnheiten, war es ihm so vorgekommen, dass auf diese Zeit der Abgeschiedenheit verzichtet würde. Offenbar sollten er und Juliette aber zusammen bei Madame Armant wohnen, bis sie für sich ein eigenes Haus gefunden hatten.
    


    
      Plötzlich wurde ihm klar, dass Daspit und Mademoiselle Paulette traditionsgemäß den gleichen Anspruch anmelden konnten. Was wäre das für eine Farce, wenn sein Schwager und Juliettes Schwester ihnen nach Hause folgen müssten, nachdem sie ihnen im Theater den ganzen Abend über aus dem Weg gegangen waren. Und wenn er und Daspit dann am Morgen gemeinsam das Haus verlassen würden, um sich unter den Eichen gegenüberzutreten.
    


    
      Dieses Arrangement versprach nach Nicholas‘ Dafürhalten äußerst peinlich zu werden, und er hätte zumindest mit Juliette darüber reden müssen. Das Problem bestand jedoch darin, dass er sich in der Vergangenheit noch nie über solche Dinge hatte Gedanken machen müssen.
    


    
      »Ich stehe in deiner Schuld«, sagte er zu Blackford, während er nach seiner Jacke griff.
    


    
      »Und ich werde es nicht vergessen. Darauf kannst du dich verlassen.«
    


    
      Was der Engländer damit meinte, konnte Nicholas nicht einmal erahnen, aber er hatte jetzt auch keine Zeit, um es herauszufinden. Stattdessen nahm er Hut und Stock und eilte die Treppe nach unten.
    


    
      »Nicholas?«
    


    
      Voller Ungeduld blieb er stehen, obwohl er so schnell wie möglich zum Stadthaus der Armants wollte. »Ja, mon ami?«
    


    
      »Fühlst du dich für das Duell bereit? Du benötigst nicht zufälligerweise einen Stellvertreter, der für dich kämpft?«
    


    
      Nicholas hob eine Braue. »Bietest du deine Dienste an?«
    


    
      »Ich mag mit deinem Ruhm als Fechtmeister nicht mithalten können, aber ich glaube, mit Daspit kann ich es auch aufnehmen.«
    


    
      Blackford gab sich bescheiden. Sein ohnehin schon großes Geschick hatte sich seit seinem Aufenthalt in der Stadt durch konstantes Trainieren weiter gesteigert. Er kämpfte vor allem mit Köpfchen, da er es vorzog, seine Gegner zu überlisten, anstatt sie mit Muskelkraft oder hinterlistigen Tricks niederzuringen. Sein Fechtsalon war gut besucht, obwohl es für ihn mehr ein Zeitvertreib als wirtschaftliche Notwendigkeit war. »Davon bin ich überzeugt. Die Frage ist, warum du an meiner Stelle das Risiko eines Duells auf dich nehmen willst.«
    


    
      »Nenn es eine plötzliche Laune.«
    


    
      »Ich nenne es lieber Freundschaft«, entgegnete Nicholas und griff nach Blackfords Arm.
    


    
      »Oder lieber Bruderschaft?«
    


    
      Ein ironischer Unterton schwang in Blackfords Bemerkung mit, die Nicholas hinterfragt hätte, wäre dafür genügend Zeit gewesen. Doch das war nicht der Fall, darum reagierte er mit einem knappen Lachen und sagte dann: »Die auch, trotzdem muss ich dein Angebot ablehnen. Ich bin einsatzbereit, das schwöre ich dir.«
    


    
      Mehr ließ er nicht verlauten, sondern machte kehrt und lief die Treppe hinunter. Dennoch entging ihm nicht der zweifelnde und grüblerische Ausdruck auf Blackfords Gesicht, den er aus dem Augenwinkel wahrnahm.
    


    
      Am Haus der Armants angekommen, läutete er und wartete darauf, dass ihm geöffnet wurde. Valara ließ ihn eintreten und folgte ihm durch den langen Eingangstunnel.
    


    
      »Ist heute ein Opernabend?«, fragte er, während er den Innenhof betrat.
    


    
      »Mais oui, Monsieur Nick.«
    


    
      Fast nur nebenbei nahm er zur Kenntnis, dass die alte Zofe ihn so ansprach, wie es seine Straßenjungs taten. »Die Ladies werden hingehen?«
    


    
      »Aber gewiss. Mam’zelle Juliette hat noch in dieser Stunde auf Sie gewartet.«
    


    
      »Ich benötige so schnell wie möglich heißes Wasser.«
    


    
      »Mam’zelle Juliette hat es schon vor einer Weile angefordert. Außerdem eine Badewanne. Sie wurde soeben gebracht.«
    


    
      »Für mich?«, wunderte er sich.
    


    
      »Natürlich für Sie, da Mam’zelle bereits gebadet hat. Außerdem hat sie angewiesen, dass ein Tablett ins Schlafzimmer gebracht wird, da sie sich dachte, Sie könnten keine Zeit mehr haben, unterwegs noch etwas zu sich zu nehmen. Nichts, was schwer im Magen liegt, nur Brötchen und kaltes Hühnchen. Na ja, und Gebäck für Sie, da sie weiß, wie sehr Sie das mögen.«
    


    
      »Mein Kleiderschrank scheint geplündert worden zu sein. Darf ich hoffen, seinen Inhalt hier zu finden?«
    


    
      »Ich habe alles selbst abgeholt, Monsieur Nick. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus. Mam’zelle Juliette meinte, so sei es einfacher für Sie.«
    


    
      »Ja, hervorragend.« Es war verwunderlich, wie dankbar er für die Umsicht seiner Ehefrau in so vielen Dingen war, vor allem für das Gebäck. Ihm war nicht klar gewesen, dass sie von seiner Vorliebe für Süßigkeiten wusste.
    


    
      »Werden Sie heute Abend auf Gabriel aufpassen?«
    


    
      Sie hob den Kopf, auf dem die weiße Haube saß. »Ihm wurde ein Stück Nougat von der Größe eines spanischen Dollars versprochen, wenn er am Abend seinen Teller leer isst und bei mir so brav ist wie bei Mam’zelle Juliette.«
    


    
      »Es scheint ihm wieder besser zu gehen.«
    


    
      »Oh, sogar viel besser. Diese Kleinen fangen sich leicht eine Krankheit ein, aber sie erholen sich auch schnell wieder davon. Er hat uns mit der Schilderung seiner Abenteuer 
       auf dem Fluss unterhalten. Jetzt ist er bei Monsieur Squirrel und den anderen.«
    


    
      Verwundert horchte Nicholas auf. »Sie sind zurückgekehrt? Alle?«
    


    
      »Mam’zelle Juliette kann sogar eine Krähe zum Singen überreden, wenn sie das will. Außerdem verriet ihr Madame O’Neill, dass der Weg zum Herzen eines Mannes durch den Magen führt, sogar bei einem jungen Mann. Jedem von ihnen wurde Nougat versprochen.«
    


    
      »Vor oder nach dem Bad?«
    


    
      »Natürlich danach. Und nachdem ihnen in der Garçonnière ihre neuen Zimmer mit richtigen Betten gezeigt worden waren.«
    


    
      Nicholas grinste und schüttelte den Kopf, gleichzeitig spürte er einen Kloß im Hals. Wie es schien, war seine Juliette den ganzen Tag über damit beschäftigt gewesen, es allen so gemütlich wie möglich zu machen. Wie wunderbar sie doch war, und auf welch vielfältige Weise sie ihn zu überraschen verstand. Mit den Straßenjungs, ihm selbst und Daspit als Neuzugänge würde dieser bis dahin ausschließlich weibliche Haushalt in den nächsten Tagen ein merkwürdiges Sammelsurium sein.
    


    
      Seine gute Laune verflog, und er setzte eine finstere Miene auf. »Monsieur Daspit ist noch nicht eingetroffen, oder?«
    


    
      »Mam’zelle Paulette hat den halben Tag damit zugebracht, ihr Schlafzimmer vorzubereiten, aber er ist bislang nicht hergekommen. Sie glaubt nun, dass es nach der Oper so weit sein wird. Sie wissen, dass er sie am Abend mit einer Mietdroschke abholen wird?«
    


    
      »Das habe ich gehört.« Er hielt kurz inne. »Würden Sie bitte Madame Armant informieren, dass ich sie in Kürze aufsuchen werde?«
    


    
      »Und Mam’zelle Juliette?«
    


    
      Nicholas lächelte sie an. »Ich werde mir selbst das Vergnügen machen, es sie wissen zu lassen.«
    


    
      Darauf nickte Valara auf eine Art, die eine gewisse Zufriedenheit vermittelte, obwohl er sich vielleicht täuschte.
    


    
      Als er Juliette nicht in ihrem Schlafzimmer antraf, stutzte er kurz, dann kehrte er auf den Laubengang zurück und ging weiter zum Salon. Vielleicht wartete sie ja dort auf ihn. Doch auch dieses Zimmer war leer. Auf einem Beistelltisch stand ein Tablett mit Gläsern und einer offenen Flasche Sherry, damit er atmen konnte. Er schenkte sich ein kleines Glas ein und hoffte darauf, dass er so etwas von der Müdigkeit dieses anstrengenden Tages vertreiben konnte.
    


    
      Während er nippte, fiel ein Blick auf die Truhe, die inzwischen wieder auf ihren angestammten Platz zwischen den beiden Fenstern gestellt worden war. Er ging hin, stellte sich vor sie und strich mit dem Daumen an der Kante des Deckels entlang.
    


    
      »Nicholas, ich hatte nicht gehört, dass du zurück…« Juliette stand in der Tür, den Blick auf seine Hand gerichtet, die auf der Truhe lag. Sie trug das weiße Kleid aus engelsgleichem Satin, dazu den passenden Mantel, der über dem Saum mit Schwänen verziert war.
    


    
      »Ma chère«, sagte er mit tiefer, lustvoll vibrierender Stimme. »Du siehst atemberaubend aus, absolut einzigartig.«
    


    
      Für einen winzigen Moment schien sie ihm nicht in die Augen sehen zu wollen, doch dann reagierte sie mit einem Lächeln. »Merci, aber das verdanke ich allein dir. Na ja, und wohl auch Madame Ferret.«
    


    
      »Wir waren nur die Inspiration, aber du erweckst das Kleid zum strahlenden Leben. Ich fühle mich geehrt, dass du dich entschlossen hast, es zu tragen. Damals hatte ich befürchtet, es könnte dir nicht gefallen.«
    


    
      »Für heute Abend erschien es mir durchaus angemessen, vor allem da ich nun verheiratet bin.«
    


    
      »Das ist wohl wahr. Und da wir das nun sind, kannst du gern meinen Namen auf Nick verkürzen. Oder mich cher nennen, oder auch gern anders.«
    


    
      »Wenn dir das gefallen würde«, erwiderte sie und errötete leicht. »Mon cher.«
    


    
      »Es würde mir gefallen, chérie.« Zu gern hätte er ihr den Beweis dafür erbracht, wie sehr es ihm gefiel, doch es wäre eine Schande gewesen, etwas so Kunstvolles wie ihre toilette in Unordnung zu bringen. Und abgesehen davon, blieb ihnen ohnehin keine Zeit mehr, sodass er mit einem trübseligen Lächeln hinzufügte: »Ich habe so vieles zu erklären, dass ich dich den Tag über vernachlässigt und mich heute Abend so verspätet habe, daher beabsichtige ich eine angemessene Entschuldigung, wenn die Zeit es erlaubt. Aber im Moment…«
    


    
      »Ja, du musst dich umziehen. Ich glaube, es sollte alles bereitliegen.«
    


    
      »Was ich dir zu verdanken habe«, sagte er, machte einen Schritt nach vorn, nahm ihre Hand und führte sie an die Lippen, während er ihr tief in die Augen sah. »Darum werde ich mich auch kümmern, aber ebenfalls später. Das schwöre ich dir.«
    


    
      Das Versprechen, das sie ihm ihrerseits mit dem schelmischen Schwung ihrer Lippen gab, und der sanfte Druck ihrer Finger verfolgten ihn, während er sich von ihr löste, um sein Bad zu nehmen, das bereits auf ihn wartete.
    


    
      Hinter der Schirmwand – die ihn vor Luftzug und ungewollten peinlichen Momenten bewahrte, sollte jemand das Zimmer betreten – genoss er das heiße Wasser, das ein deutlicher Gegensatz zu seinen üblichen kalten Waschungen war. Es tat seiner Verletzung gut, und es schmeichelte ihm zu wissen, dass das Bad extra für ihn eingelassen worden war.
    


    
      Er schrubbte sich, rieb sich Juliettes nach Lavendel duftende Seife ins Haar und spülte den Schaum wieder aus. Auf eine unerklärliche Weise gefiel es ihm, an diesem Abend von dem herrlich frischen Duft umgeben zu sein, den sie für gewöhnlich verströmte. Dennoch würde er zukünftig wohl wieder auf seine eigene Olivenölseife zurückgreifen.
    


    
      Er hatte den Schaum abgewaschen und wollte soeben aus der Wanne steigen, als er hörte, wie auf der anderen Seite der Schirmwand die Tür zum Schlafzimmer geöffnet wurde. Leise hielt er inne und wartete ab, wer eingetreten sein mochte. Das Rascheln der Taftunterröcke verriet ihm, dass es sich um eine Frau handelte, und er vermutete, Paulette oder Madame Armant könnten nach Juliette suchen. Wer es war, ließ sich leicht herausfinden, da das Glas vor einem gerahmten Aquarell links von der Badeecke einen guten Blick auf den Raum jenseits der Schirmwand erlaubte. Er musste nur still dasitzen und genau hinsehen.
    


    
      Es war Juliette, wie er an ihrem weißen Kleid sofort erkannte, als sie eintrat und einen Moment lang innehielt, als versuche sie zu hören, ob er noch im Bad war. Daraufhin tauchte er den Waschlappen kurz ins Wasser und drückte ihn wieder aus, während er insgeheim hoffte, sie komme zu ihm, um nach ihm zu sehen. Das geschah aber nicht, sondern sie machte kehrt und verließ das Zimmer.
    


    
      Nicholas hätte sie fast zurückgerufen, da er einen neuen Verband benötigte. Doch die Heimlichkeit, mit der sie sich bewegte, hielt ihn davon ab und ließ ihn zugleich misstrauisch werden. Eine Weile saß er da und ließ sich mögliche Erklärungen durch den Kopf gehen, bis er sich dafür entschied, dass sie ihm etwas Wichtiges sagen wollte, was sie aber nicht konnte, solange er noch in der Wanne saß. Er stellte sich hin, damit das Wasser von ihm abtropfte, dann stieg er aus der Wanne und trocknete sich rasch ab, damit er seine Hose wieder anziehen konnte. Schließlich verließ er das Schlafzimmer.
    


    
      Auf dem Laubengang blieb er stehen und konnte Geräusche aus der Küche und aus dem Quartier des Dienstpersonals hören. Aus Madame Armants Zimmer kamen Stimmen, was für ihn so klang, als unterhielte sie sich mit Paulette. Vermutlich genossen die Ladies ein Glas Wein zum Kuchen oder irgendeine andere Erfrischung, die sie die bevorstehende 
       vierstündige Aufführung überstehen ließ. Juliettes ruhigere Stimme war dagegen nicht zu vernehmen.
    


    
      Mit leisen Schritten ging er in die Richtung, in die er sie hatte weggehen hören. An den Flügeltüren angekommen, blieb er abrupt stehen, da er im Zimmer eine hastige Bewegung hatte ausmachen können. Er stellte sich mit dem Rücken an die Wand und beugte sich dann so weit zur Seite, dass er sich selbst zwar nicht bemerkbar machen würde, trotzdem aber durch die Glasscheiben sehen konnte, was in dem Raum vor sich ging.
    


    
      Die in strahlendes Weiß gekleidete Juliette stand vor der Truhe, in ihrer Hand schien sie ein Band zu halten. Während er sie beobachtete, wickelte sie es ab, bis ein altmodischer, reich verzierter Schlüssel zum Vorschein kam.
    


    
      Sie kniete sich hin, steckte den Schlüssel in das Schloss der Truhe und drehte ihn um. Dann schien sie sich zu sammeln, bis sie endlich tief durchatmete und den Deckel hochklappte.
    


    
      Sekundenlang rührte sie sich nicht und schien nicht mal zu atmen, während sie in die Kiste starrte. Als sie dann entsetzt ausatmete, geschah das so laut, dass sogar Nicholas es hören konnte. Mit größter Sorgfalt klappte sie den Deckel zu und schloss ab.
    


    
      Die Augen leicht zusammengekniffen, sah Nicholas zur Wand an der gegenüberliegenden Wand des Innenhofs und überlegte. Hatte Juliettes Mutter ihr die Truhe übergeben? Möglich war es, dass die beiden sich mit Paulette über die Frage hatten einigen können, wem die Truhe nun gehörte, aber das hielt er nicht für sehr wahrscheinlich.
    


    
      Eher war anzunehmen, dass seine Frau den Inhalt in aller Heimlichkeit begutachtete, da es sonst keinen Grund gegeben hätte, sich davon zu überzeugen, ob alle in ihren Zimmern zu tun hatten und sie nicht stören konnten. Ungeduld und Neugier hatten sie womöglich übermannt, und sie hielt das Warten einfach nicht länger aus. Oder sie war der Ansicht, 
       sie habe die Voraussetzungen erfüllt, die Truhe rechtmäßig an sich zu nehmen, da sie laut Valara doch die erstgeborene Tochter war. Vielleicht aber fürchtete sie auch, Paulette könne ihr zuvorkommen und die Truhe an sich nehmen, sodass sie niemals etwas über deren Inhalt erfahren würde.
    


    
      Allerdings gab es noch eine andere Möglichkeit.
    


    
      Sie hatte ihn vor der Truhe stehen sehen, weshalb sie vielleicht fürchtete, er könne als ihr Ehemann seine Position im Hause nutzen, um das Familienerbe an sich zu reißen. Anstatt ihm so etwas gar nicht erst zuzutrauen oder ihn darauf anzusprechen, wollte sie sich lieber selbst davon überzeugen, dass alles noch an Ort und Stelle war.
    


    
      Was hatte sie in der Truhe bloß vorgefunden, das sie vor Schreck so erstarren ließ? Was konnte sie dazu veranlasst haben, den Deckel gleich wieder behutsam zu schließen, ohne den Inhalt der Kiste zu berühren?
    


    
      Er sah, dass sie sich zur Tür umgewandt hatte. Auf keinen Fall wollte er, dass sie ihn dort entdeckte. So leise, wie er ihr gefolgt war, schlich er zurück ins Schlafzimmer und schloss hinter sich ab. Er legte sich ein Stück Flanellstoff um, das für ihn hingelegt war, und rasierte sich schnell. Dann zog er seine klamme Hose aus und holte seine Abendkleidung. Nachdem er fertig angezogen war, griff er nach Zylinder, Cape, Handschuhen und Stock, dann kehrte er auf den Laubengang zurück.
    


    
      Aus Madame Armants Schlafzimmer waren nach wie vor Frauenstimmen zu hören, doch diesmal hörte er, dass Juliette mit ihrer Mutter sprach. Paulette war sicher inzwischen gegangen. Beim Ankleiden waren ihm die Ankunft einer Kutsche und die gemurmelte höfliche Unterhaltung nicht entgangen.
    


    
      Der Salon war nun menschenleer. Nicholas‘ Blick fiel auf die Truhe und verharrte dort einen Moment lang, dann ging er auf sie zu.
    


    
      Zwar war das Schloss kunstvoll verziert, aber so einfacher Bauart wie die Schlösser an Schränken und Schubladen, in denen man scharfe Messer, Tee und teure Gewürze aufbewahrte. Er griff nach der Kette seiner Taschenuhr, die vor seiner hell und dunkel gestreiften Weste hing, und zog den Schlüssel für seinen in Frankreich hergestellten Degenkoffer heraus. Es war zwar ein anderer Schlüssel, doch er würde genügen.
    


    
      Sekunden später konnte er den Deckel anheben, und fast im gleichen Augenblick kam ihm ein Ton über die Lippen, der zu gleichen Teilen von Wut und Bestürzung ausgelöst wurde.
    


    
      Weder Edelsteine noch Gold lagen in der Truhe, auch keine Banknoten oder Anteilsscheine irgendeiner Art. Es gab nicht mal ein Dokument, das bewies, wer Juliettes berühmte Vorfahrin wirklich war oder dass Valaras Urgroßmutter tatsächlich aus der Sklaverei entlassen worden war.
    


    
      Da war rein gar nichts. Die Truhe war leer.
    


    
      Sie war leer, und Juliette hatte ihn allein mit ihr im Salon ertappt. Er war der Letzte, der die Truhe berührt hatte, bevor sie sich zum Nachsehen entschied. Seine Braut für eine Nacht glaubte nun, er habe sie beraubt und ihr nicht nur ihre Unschuld, sondern auch ihr Geburtsrecht genommen.
    


    
      Lautlos klappte Nicholas den Deckel wieder zu und verschloss die Truhe, dann nahm er Hut und alles andere an sich, was er zur Seite gelegt hatte, und machte sich auf die Suche nach den Ladies, die er begleiten sollte.
    


    
      Juliette gab sich kühl und distanziert, als sie den kurzen Weg bis zum Theater zurücklegten. Die wenigen Bemerkungen, die sie machte, waren an ihre Mutter gerichtet, und ebenso hatte sie sich bei ihr untergehakt, um sie zu stützen, während Nicholas für sich allein ging. Im Theater lud sie ihn nicht ein, sich zu ihr in die Loge zu setzen, sondern ließ ihn stehen, als sei er nicht ihr rechtmäßig angetrauter Ehemann, sondern lediglich ein lästiger Verehrer.
    


    
      Nicholas weigerte sich, sie darauf anzusprechen. Stattdessen gab er sich höflich, liebenswürdig und bewusst charmant. Er lächelte, verteilte freundliche, ernst gemeinte Komplimente, verbeugte sich vor denen, an denen er vorbeiging, ebenso wie vor jenen, die ihn von der anderen Seite mit Handzeichen grüßten. Falls ihm jemand einen Seitenblick zuwarf und dann seinen Platznachbarn anstieß, sah er davon nichts. Und wenn Ladies hinter ihren Fächern kicherten und tuschelten, tat er so, als würde er es nicht bemerken.
    


    
      Mit dem Rücken zur Logenwand stand er da und wachte über die Ladies, die nun seiner Obhut unterstanden. Seine Miene verriet keine Regung, doch in seinem Inneren kochte er vor Wut.
    


    
      Es war unvorstellbar, man könne ihn des Diebstahls verdächtigen. Schließlich hatte er nichts getan, was eine solche Spekulation rechtfertigen würde. Was das Ganze umso schlimmer machte, war die Tatsache, dass man ihm diesen Diebstahl nicht einmal vorgeworfen hatte. So blieb es ihm verwehrt, sich zu verteidigen und den Verdacht zu zerstreuen.
    


    
      Aber das würde er schon noch machen, ganz sicher.
    


    
      Vor ihm saß seine Braut in engelsgleichem Weiß, dem Symbol für Reinheit. Der Schein der Waltran-Kerzenhalter des Theaters ließ ihr Haar glänzen und tauchte ihr Gesicht, ihren Hals und ihr Dekolleté in ein goldenes Licht, während der weiße Satin in Gelb und Blau schimmerte. Sie wirkte so gefasst, so völlig ungerührt, was ihre mutmaßliche Entdeckung anging. Und sie wirkte so, als könnte das Fieber der Leidenschaft und des Verlangens ihr nichts anhaben.
    


    
      Er wusste es besser. Er kannte die sanften Rundungen ihres Busens, die sich unter dem Mieder verbargen, ebenso gut wie den sinnlichen Schwung ihrer Taille und ihrer Schenkel. Die Zartheit und der Duft ihrer Haut waren in sein Gedächtnis eingebrannt, ihr melodisches Stöhnen hallte immer noch in seinen Ohren nach. Sie war eine Frau, die tiefes und 
       zärtliches Verlangen verspürte, die auf die leiseste Berührung reagierte, die ihre Lust großzügig mit ihm teilte. Es gab noch eine Fülle weiterer erotischer Freuden, die er ihr bislang nicht gezeigt hatte, und er würde es sich nicht nehmen lassen, das zu einem späteren Zeitpunkt nachzuholen.
    


    
      Sie gehörte ihm, und nichts und niemand würde sie ihm wegnehmen können, weder Daspit noch der hysterische Aberglaube ihrer Mutter und auch nicht das verletzende Misstrauen, das sie seit dem Blick in die Truhe ihm gegenüber empfand. Das schwor er bei allem, was ihm lieb und teuer war.
    


    
      Und was er schwor, das hielt er auch.
    

  


  
    

    
      Neunzehntes Kapitel
    


    
      Wut und Ungeduld machten Nicholas in gleichem Maß zu schaffen, als sie später zum Haus der Armants zurückkehrten. Noch nie zuvor hatte er Aufpasser für eine ältere Lady mit schwachem Nervenkostüm gespielt. Das Ausmaß an Accessoires, das Madame Armant für ihr Wohl für erforderlich hielt – Fächer, Kamm, Kissen, Riechfläschchen, Opernglas, Schal, Mantel, Bukett am Handgelenk –, war schon erstaunlich. Dreimal musste er ihren Fächer vom Gehweg oder aus dem Rinnstein aufheben, wobei er ihn beim dritten Mal einfach in seine Fracktasche steckte, damit er in Sicherheit war. Ebenso musste er sich in aller Ausführlichkeit alle Erwägungen anhören, die Monsieur Daspit durch den Kopf gegangen waren, als er plante, dass eine Mietdroschke seine Mutter und Paulette zum Theater und später wieder nach Hause brachte. Dieser eindeutige Wink war offenbar gegen ihn gerichtet, weil er nicht auf eine solche Idee gekommen war und er stattdessen die ältere Madame Daspit zu Fuß nach Hause eilen ließ, damit sie über das Familienessen wachen konnte, das sie für ihren Schwiegersohn und dessen Ehefrau hatte anrichten lassen. Juliette, die hinter seinem makellosen Äußeren wohl seine Verärgerung wahrnahm, lächelte ihn entschuldigend an, doch das konnte seine Verärgerung in keiner Weise lindern.
    


    
      Ein spätes Abendessen erwartete die kleine Gruppe, als sie vom Theater heimkehrte. Es gab Schildkrötensuppe, kandierte Früchte, Konfekt und eine Auswahl an Desserts. Gäste waren nicht anwesend, nicht einmal die Jungs, die in ihren Betten lagen und fest schliefen, wie er und Juliette 
       feststellen konnten, als sie nach ihnen sahen. Der Trinkspruch auf ihr Glück und ihre gemeinsame Zukunft kam ihrer Mutter offenbar nur sehr widerwillig über die Lippen, und es wirkte mehr wie ein Zugeständnis an die Tradition, nicht wie ein Herzenswunsch für ihre Ehe. Madame Armant konnte es kaum abwarten, dass das Essen vorüber war und sie sich in ihr Schlafzimmer zurückziehen konnte. Als Hochzeitsessen für ihn und Juliette war es alles andere als beeindruckend. Die mangelnde Rücksichtnahme auf seine Braut und das Desinteresse an ihrem Glück machten Nicholas wütend. Schlimmer wurde alles noch dadurch, dass es keinen Zweifel daran gab, wie unerwünscht und lediglich toleriert er in diesem Haus war.
    


    
      Nicholas saß da und spielte mit seinem Weinglas, nachdem seine Schwiegermutter gegangen war, und beobachtete Juliette, die gemächlich ein paar Weintrauben aß. Den Blick hatte sie gesenkt, während sie die süßlichen Früchte in den Mund schob und anschließend die Kerne in ihrer Serviette sammelte. Das Verlangen, das sich in seinen Lenden regte, wurde stärker, und er fragte sich, ob ihr wohl klar war, was sie ihm da antat, konnte es sich aber nicht vorstellen. Diese Gedankenlosigkeit machte ihn nur noch mürrischer.
    


    
      Dann endlich hatte sie aufgegessen. Er stand auf und zog ihren Stuhl zurück, damit sie sich mit ihren ausladenden Röcken erheben konnte. Als sie das Speisezimmer verließen, legte er eine Hand auf ihren Rücken, was sie mit einem kurzen Blick in seine Richtung reagieren ließ. Sie versuchte aber nicht, seiner Berührung zu entgehen.
    


    
      Das war auch gut so, weil er sich nicht sicher war, was er in diesem Fall getan hätte.
    


    
      Valara wartete bereits im Schlafzimmer auf sie. Nicholas überlegte, ob er sie wegschicken sollte, entschied sich jedoch dagegen. Die alte Zofe hatte sich bislang als seine Verbündete erwiesen, und er wollte sie nicht vor den Kopf stoßen. Außerdem glaubte er, seiner Frau zuzusehen, wie sie entkleidet 
       wurde, könnte genauso befriedigend sein, als würde er es selbst erledigen.
    


    
      Das jedoch war ein Irrtum. Diesen Prozess nur beobachten zu können stellte seine Selbstbeherrschung enorm auf die Probe. Es erschien ihm unmöglich, so lange im Hintergrund zu bleiben und zu warten, bis ihr das Nachthemd über den Kopf gezogen wurde – wobei Letzteres ohnehin ein überflüssiger Akt sein würde, wenn es nach ihm ging. Und es sollte schließlich nach ihm gehen. Alte Fechtlehrer hätten wohl von amourösen Aktivitäten am Abend vor einem Duell abgeraten, doch die waren ja auch nicht frisch verheiratet. Nicholas hatte es sich in einem flachen Sessel bequem gemacht und einen Fuß auf die breite Ottomane vor ihm gelegt, als er auf einmal sagte, ohne die Stimme zu erheben: »Das reicht.«
    


    
      Valara sah zu ihm, dann sammelte sie die abgelegte Kleidung auf und wünschte ihnen eine gute Nacht. Juliette saß in Korsett und Unterhose da, ihr Haar lag wallend über ihren Schultern, als Valara das Zimmer verließ und die Tür leise hinter sich zuzog.
    


    
      Im Frisierspiegel betrachtete Nicholas Juliette und sah ihren kurzen, von Zweifeln geprägten Blick. Sie senkte die Lider, griff nach ihrer Bürste und strich sich durchs lange, lockige Haar.
    


    
      »Komm her zu mir.« Seine Worte klangen mehr nach einem Befehl, als er es beabsichtigt hatte. Doch wollte er sie nicht durch ein Lächeln oder durch eine Geste abmildern.
    


    
      Langsam stand sie auf und kam zu ihm. Da ihre prompte Reaktion ihm gefiel, benötigte er einen Moment, ehe er das aufbegehrende Funkeln in ihren Augen bemerkte. Hatte er sie etwa falsch eingeschätzt? Diese Vorstellung behagte ihm nicht und machte ihn nachdenklich. War es möglich, dass er froh darüber war, bei ihr einen Fehler, eine Schwäche zu finden? Bevorzugte er ihr Misstrauen, weil es ihm die Notwendigkeit ersparte, jenen hohen Ansprüchen gerecht zu werden, 
       die sie vorgab? Vielleicht war es ihm lieber, sie auf seine Ebene nach unten zu ziehen.
    


    
      Er war es nicht gewöhnt, seine Absichten zu hinterfragen, und er widmete ihnen auch jetzt nur einen flüchtigen Gedanken. Dann streckte er den Arm nach ihr aus, nahm ihre Hand und zog sie auf seinen Schoß.
    


    
      Mit einer Mischung aus Gehorsam und nur halb überspielter Neugier ließ sie sich auf seinen Oberschenkeln nieder. Die Art, wie sich die sanften Kurven ihrer Hüften an seine Männlichkeit schmiegten, war wie die Antwort auf eine unausgesprochene Frage. Besitzergreifend legte er eine Hand auf ihre Taille, vergrub die Finger seiner freien Hand in ihrem Haar, und umfasste ihren Hinterkopf, um ihr Gesicht in seine Richtung zu drehen. Dann eroberte er mit seiner Zunge ihren Mund.
    


    
      Ihr Geschmack war berauschend, ein Geschmack nach Trauben und Weiblichkeit, nach Hingabe und Begierde, der auf seiner Zunge schmolz und ihm zu Kopf stieg, bis sich alles um ihn zu drehen begann und er leise aufstöhnen musste. Er strich über die glatten Lippen, über ihre Zähne, zog ihre kleine, spitze Zunge in seinen Mund. Nicholas drückte sie an sich, doch so dicht sie ihm auch war, er hätte sie immer noch enger an sich ziehen können.
    


    
      Indem er ihren Kopf gegen seine Schulter legte, löste er seinen Griff um sie und schob die Hand bis zum Halsschnitt ihres Unterhemds, dann zog er es nach unten, bis eine Brust von Stoff befreit war und er sie mit seinem Mund liebkosen konnte. Sie fühlte sich so sanft und so fest zugleich an, so anschmiegsam.
    


    
      Sie nahm seine Hand, schob ihre Finger in seine Haare und hielt dann sein Gesicht gegen sie gedrückt, während sie leise aufstöhnte. Das Gefühl, wie sie sich auf seinem Schoß wand, ihr Gewicht und die Hitze ihres Körpers, das alles spornte ihn zu mehr an.
    


    
      Nachdem er sich weit genug vorgebeugt hatte, setzte er 
       Juliette auf die Ottomane gleich vor ihm und zog ihr Unterhemd und die Unterhose aus, dann drückte er sie langsam nach hinten, bis sie mit dem Rücken auf der breiten, gepolsterten Fläche lag. Wie ein jungfräuliches Opfer auf einem Altar – blasse, weiße Haut und rosige Brustspitzen auf burgunderfarbenem Brokat – lag sie da und starrte ihn so an, dass er in ihren weit aufgerissenen Augen sein Spiegelbild sehen konnte. Sie wollte ihn, sie wollte, was er machte, und sie war von den Gefühlen zu überwältigt, die er in ihr geweckt hatte, als dass sie sich ihm verweigert hätte. Es war genau das, was er brauchte. Es war genug. Er verdrängte dieses Bild, indem er sich vorbeugte, um ein weiteres Mal ihre Lippen für sich zu beanspruchen.
    


    
      Sie würde sich ihm nicht verweigern, sie gehörte ihm, und das wusste er. Beide Hände legte er um ihre verlockenden vollen Brüste und widmete sich abwechselnd mal der einen, mal der anderen Brustwarze, während sie auf dem Bett den Rücken durchdrückte und den Kopf nach hinten warf. Ihr Haar glitt über die Polsterkante, und Juliette bot ihm mehr dar, bot ihm alles dar.
    


    
      Fast rücksichtslos nahm er sich, was sie ihm bot, ließ seine Finger in sie eindringen, während seine Zunge von ihrem Bauch bis hinunter zu den zarten Locken ihres Venushügels wanderte. Seine Zunge folgte dorthin, wo sich eben noch seine Finger befunden hatten, und berührten Juliette so intim, dass sie seinen Namen schluchzend ausstieß, als würde sie ein Stoßgebet zum Himmel schicken. Dann fand er ihren empfindlichsten Punkt, der ihr die größte Lust bescherte.
    


    
      Juliette zuckte unkontrolliert, stöhnte laut auf und warf den Kopf lustvoll hin und her und bebte am ganzen Leib, als sie den Höhepunkt erreichte. Rasch öffnete er seine Hose und befreite lediglich seine steil aufgerichtete Männlichkeit vom Stoff, sodass er weiterhin nahezu komplett angezogen war, während Juliette sich völlig nackt vor ihm auf der Ottomane 
       rekelte. Er legte sich zu ihr, umfasste ihre Hüften und drang in sie ein.
    


    
      Wieder kam ein Aufschrei über ihre Lippen, gleichzeitig bäumte sie sich auf, die Augen weit aufgerissen. Er betrachtete sie, ihre vereinten Körper, seine Haut auf der ihren, ihre vollen Brüste, die rosa Brustwarzen, die sich ihm entgegenreckten, ihren halb geöffneten Mund, während sie angestrengt atmete. Sie war so verwundbar, so wehrlos. So ganz und gar ihm gehörig.
    


    
      Nie hatte er eine Frau mehr geliebt als sie.
    


    
      Ja, bei Gott, er liebte sie.
    


    
      Er liebte sie, ein Gefühl, das an seinem Herzen zerrte und seinen Verstand heimsuchte, weil er wusste, sie konnte niemals diese gleiche besitzergreifende Bewunderung für ihn empfinden und ihn so lieben, wie er sie liebte.
    


    
      Oder vielleicht doch?
    


    
      Frauen unterschieden sich deutlich von den Männern, da sie in der Lage waren, ihren lüsternen Instinkt von ihren sanfteren Gefühlen zu trennen. Aber vielleicht konnte er ihr Herz ja so verführen wie ihren Körper. Er würde sie betören, sie in Versuchung führen und sie dazu bringen, auf ihn zu reagieren, ihn in ihrem Herz und ihrer Seele so zu akzeptieren, wie sie ihn in ihren Körper aufnahm. Wieder und wieder würde er es versuchen, bis ihr Widerstand gebrochen war, bis er sich einen Platz in ihrem Herzen geschaffen hatte.
    


    
      Es war ein Versprechen, ein Schwur, der allein ihm galt.
    


    
      Nicholas schloss die Augen und presste die Lippen aufeinander, da er sich zurückzuhalten versuchte, während er wieder und wieder in sie eindrang, sie zum Stöhnen brachte. Sie wand sich unter ihm, aber nicht, um sich ihm zu widersetzen, sondern sich an seinen Rhythmus anzupassen. Dabei war sie nur noch Augenblicke vom erlösenden Höhepunkt entfernt.
    


    
      Ihm ging es nicht anders, denn auf einmal war der Moment gekommen, an dem er sich nicht länger zurückhalten konnte. Vor seinen Augen verschwamm alles, und der Schein 
       der Öllampe, die im Schlafzimmer für etwas Licht sorgte, begann so zu strahlen, als würde ihn ein Engel besuchen. Noch während sich sein Körper nach der lustvollen Explosion immer wieder verkrampfte und das Hochgefühl allmählich abebbte, begriff er, dass das Licht nur aus einem Grund so engelsgleich wirkte: Ihm waren Tränen in die Augen gestiegen.
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      Als er am nächsten Morgen das Kampffeld erreichte, war das in dichten Nebel gehüllt, der in wabernden Schwaden über den feuchten Boden zog und die großen Eichen, die als die ›Zwillingsschwestern‹ bekannt waren, auf die halbe Höhe reduzierten. Der Nebel legte sich in winzigen Tröpfchen auf das herabhängende Louisianamoos. Sie glitzerten wie Diamanten. Die auf den Sonnenaufgang wartenden Männer wirkten wie Geister.
    


    
      Nicholas war früh eingetroffen. Das lag zum Teil an der Ankunft seiner Sekundanten Blackford und Caid in ihrer Mietdroschke, aber auch daran, dass er auf dem Gehweg vor dem Armant-Haus bereits auf sie gewartet hatte. Er hatte in der Nacht kaum geschlafen und war lange vor dem Hauspersonal aufgestanden, auch lange bevor Juliette aufwachte und seinen Aufbruch mitbekommen konnte.
    


    
      Er hatte ihr einen Abschiedskuss gegeben, ohne sie aufzuwecken, da er nicht den Gedanken daran ertrug, was er vielleicht in ihren Augen sehen würde. Zudem vermochte er nicht zu sagen, was schlimmer sein würde: Angst, sie könnte ihn nicht wiedersehen, oder Hoffnung, dass er nicht zu ihr zurückkehrte.
    


    
      Seine Begleiter waren schweigsam, wenn man von einem gelegentlichen Räuspern oder einer leisen Bemerkung absah. Das war nicht weiter ungewöhnlich, handelte es sich bei einem Duell doch um eine sehr ernste Angelegenheit. Zumindest unternahmen sie keinen Versuch, die Stimmung aufzulockern. 
       Da jeder von ihnen selbst ein Maître d’armes war, kannten sie die Risiken, und sie wussten, welche Rolle Fortuna bei dem Ganzen spielte, die aus dieser Begegnung das Vorspiel zu einer Beerdigung machen konnte.
    


    
      Daspit und seine Sekundanten trafen pünktlich ein. Während Nicholas zusah, wie sein Gegner aus seiner Mietdroschke stieg, fragte er sich, ob der wohl dem Reiz des Ehebetts und seiner neuen Frau hatte widerstehen können. Er und Paulette waren erst spät im Stadthaus der Armants eingetroffen, doch da Nicholas die meiste Zeit wach gelegen hatte, war ihm aufgefallen, dass er aus ihrem Schlafzimmer keinen Laut gehört hatte.
    


    
      Caid deutete nach einer Weile mit einer Kopfbewegung auf Daspit und dessen Leute. »Dein Widersacher macht keinen sehr selbstbewussten Eindruck, muss ich sagen. Er schreitet jetzt schon zum dritten Mal das Gelände ab, tritt kleine Zweige zur Seite und trampelt Grashalme nieder. Meinst du, er hat gestern deinen jungen Schützling gesehen oder mitbekommen, was er verbreitet hat?«
    


    
      »Mein Schützling?«
    


    
      »Squirrel. Weißt du nicht, was er gemacht hat?«
    


    
      Nicholas schüttelte den Kopf und fürchtete sich davor, es zu erraten. Seit ihrer Rückkehr hatte er noch gar nicht mit dem Jungen gesprochen.
    


    
      »Jedem, der es hören wollte, hat er erzählt, dass die Meldungen über deine Verletzung maßlos übertrieben sind und dass du in der Lage bist, mit einer Hand ein Dutzend Alligatoren zu bändigen, während du mit der anderen Klapperschlangen zu Strumpfbändern knotest.«
    


    
      »Zwar eine ziemlich missglückte Formulierung, die trotzdem zutrifft.« Nicholas verzog den Mund zu einem flüchtigen Lächeln.
    


    
      »Ich bin froh, dass es dich amüsiert. Er hat sich nämlich zu uns gesellt.«
    


    
      Nicholas schaute sich gerade noch rechtzeitig um, sodass 
       er sah, wie der Junge hinten von einer weiteren Mietdroschke sprang, die Zuschauer ablud, und sich dann unter die Schaulustigen mischte, die sich allmählich einfanden. »Dieser Teufel! Er hätte sich das Genick brechen können!«
    


    
      »Er ist um dich besorgt, und er teilt sich mit vielen diese Sorge. Fühlst du dich wirklich zum Kämpfen in der Lage?«
    


    
      Nicholas beobachtete immer noch den Jungen und vermutete, dass Squirrel höchstwahrscheinlich sofort vom Ausgang des Duells berichten wollte. Beiläufig sagte er zu Caid: »Fängst du jetzt auch noch damit an?«
    


    
      »War schon jemand vor mir so klug, dich das zu fragen?«
    


    
      Blackford meldete sich zu Wort. »Das war ich. Als sein erster Sekundant liegt es in meiner Verantwortlichkeit, einen gesunden Duellanten aufs Feld zu schicken. Und das ist jetzt immer noch so.«
    


    
      »Ich sagte dir bereits…«, begann Nicholas.
    


    
      »Das ist richtig, aber das war gestern, als du noch von deiner Hochzeitseuphorie erfasst warst. Verzeih mir diese Feststellung, aber du siehst heute blass und schlecht aus. Um es genau zu sagen, du siehst aus wie der Tod, den man auf einem Teller mit Sauce Béchamel serviert hat. Der einzige Trost ist der, dass Daspit einen noch übleren Eindruck macht.«
    


    
      Wut strömte wie Lava durch Nicholas‘ Adern, als er Blackford reden hörte. »Ich vermute, du wirst mir jetzt erneut anbieten, meinen Platz einzunehmen.«
    


    
      »Was ist hier los?«, wollte Caid wissen, der von einem zum anderen sah.
    


    
      »Unser englischer Freund glaubt, ich hätte eine Krankenschwester nötig – und natürlich einen Ersatz auf dem Kampffeld.«
    


    
      »Hat er damit recht?«, fragte Caid geradeheraus.
    


    
      »Hat er nicht. Mein linker Arm ist vielleicht noch ein bisschen steif, aber ich habe ja noch einen Ersatz.«
    


    
      »Du willst mit der rechten Hand kämpfen.«
    


    
      Nicholas hob verwundert eine Braue. »Es ist nichts Ungewöhnliches daran, mit beiden Händen kämpfen zu können.«
    


    
      »Aber selten ist die eine Hand dann so gut wie die andere.«
    


    
      Blackford stemmte die Fäuste in die Hüften. »Starrsinnig bis zum Letzten, und dazu so unvernünftig wie eine junge Gans, die irrtümlich einen Falken für ihre Mutter hält.«
    


    
      »Danke«, gab Nicholas ironisch zurück. »Wenigstens brauche ich keinen schwülstigen adligen Spross, um mich zu repräsentieren, und auch keinen Sohn aus dem guten alten England, der eine Zunge wie eine Natter hat, keinen…
    


    
      »Bruder?«
    


    
      Aufgebracht schaute er ihn an. »Ein Schwur mit gekreuzten Schwertern gibt dir nicht das Recht, an mir zu zweifeln oder sogar meinen Platz einzunehmen.«
    


    
      »Und was ist mit dem Blutrecht? Was, wenn ich der Sohn deines Vaters bin?«
    


    
      Nicholas machte den Mund auf, um den Mann zurechtzuweisen, der es gewagt hatte, ihn auf sein fehlendes Geburtsrecht anzusprechen. Dann aber gingen ihm Blackfords Worte noch einmal durch den Kopf und erlangten eine völlig andere Bedeutung. »Was hast du gesagt?«
    


    
      »Du wurdest von meinem Vater gezeugt, dem inzwischen verstorbenen Marquess Derwenter. Wir sind blutsverwandt.«
    


    
      »Unmöglich. Mein Vater war ein Seemann, das hat mir meine Mutter immer gesagt.«
    


    
      »Oh, er ist tatsächlich gesegelt, bevor er deiner Mutter begegnete, weil er auf dem Boot seines Freundes, des Duke of Carnhaven, mitreiste, als beide während der Regentschaft von Napoleons Schwager Murat heimlich Italien besuchten. Sie konnten nicht lange verweilen, da sie in einer wichtigen Mission für die britische Regierung unterwegs waren.« Blackfords Lächeln hatte einen zynischen Zug, aber seinen blauen Augen war davon nichts anzusehen. »Es ändert 
       nichts an deinem Status, nur weil du jetzt davon erfahren hast. Aber wenigstens kannst du dich jetzt als adligen Bastard bezeichnen.«
    


    
      Nicholas brauchte einen Moment, ehe er etwas sagen konnte. »Du… du wusstest das die ganze Zeit über?«
    


    
      »Du fragst dich, warum ich dir in den letzten zwei Jahren nichts gesagt habe? Ich musste erst einmal Gewissheit haben, dass mein Bruder ein Mann war, zu dem ich stehen konnte. Das habe ich dann eine Weile versäumt, weil ich auf den passenden Moment gewartet habe.«
    


    
      »Und das hier ist jetzt der passende Moment?«
    


    
      »Zugegeben, ich hätte mir sicher einen besseren Augenblick aussuchen können. Ich hätte es wohl auch gemacht, bestünde jetzt nicht die Gefahr, einen Bruder zu verlieren, der mir wichtiger geworden ist als der gegenwärtige Marquess, der nach dem Tod unserer Eltern die Familie führt.« Blackford sah auf seine Fingernägel. »Ein stolzer Mann, unser älterer Bruder, und kein bisschen sentimental.«
    


    
      »Deshalb bist du hergekommen? Aus Gefühlsduselei?« Nicholas wusste selbst kaum, was er da fragte, da sein Verstand im Moment wie betäubt war. Nicht nur ein Bruder, sondern gleich zwei, und eine Ahnentafel, die bis zum Doomsday Book – der Landesbeschreibung Englands aus dem 11. Jahrhundert – zurückreichen musste. Auch wenn er als unehelich galt, war es dennoch seine Familie. Er war auch nicht immun gegen die echte Sorge, die Blackford hinter seinen gewandten Worten versteckte.
    


    
      »Eher aus Gründen der Fairness, aber auch aus Neugier und weil ich unbedingt der Bevormundung durch meinen Bruder entgehen wollte. Ich begab mich auf die Suche nach dem Abenteuer, und ich fand es hier.«
    


    
      Caid meldete sich zu Wort. »Und wie hast du Nicholas erkannt? Wie hast du überhaupt von seiner Existenz erfahren?«
    


    
      »Ich kam dahinter, als ich die Papiere meines Vaters durchsah, 
       nachdem er gestorben war. Wie es scheint, hatte er nach Italien zurückkehren und deine Mutter als seine Braut mit nach England nehmen wollen. Das hätte natürlich nicht geschehen dürfen. Sein Vater, also mein… unser Großvater untersagte es ihm und arrangierte eine Ehe mit einer standesgemäßeren Frau, und er wies ihn an, sie zu heiraten. Er stand vor der Wahl, ihm zu gehorchen oder des Hauses verwiesen zu werden. Das hätte den Ausschluss aus der Gesellschaft bedeutet, und natürlich wäre er aus der Erbfolge gestrichen worden. Mein Vater hing an seiner Erinnerung an diese Affäre auf dem Kontinent, jedenfalls so sehr, dass er eine Bleistiftzeichnung deiner Mutter aufbewahrte, zusammen mit dem Namen der Stadt und der Straße, in der sie lebte. Und er besaß sogar einen Brief von Carnhaven, der nach Waterloo in Italien gelandet war und der ihm schrieb, er habe ein Kind, einen Jungen. Meine Reise führte mich nach Italien, wo ich die Geburtsurkunde ausfindig machen konnte. Von dort war es dann nicht mehr so schwierig, deiner Fährte zu folgen.«
    


    
      Nicholas sah den Mann an, der seit fast zwei Jahren sein Freund war, aber jetzt mit einem Mal so viel mehr für ihn verkörperte. Ein ironisches Lächeln umspielte seinen Mund. »Du bist ein Romantiker, mon frère.«
    


    
      Gavin Blackford neigte den Kopf. »Eine unvermeidliche Schwäche, die in der Familie zu liegen scheint.«
    


    
      »Und weil es eine familiäre Verbindung gibt, soll ich riskieren, dass du an meiner Stelle getötet wirst? Das sehe ich nicht so. Nicht einmal, wenn es notwendig wäre – was es aber nicht ist. Wir werden uns später darüber unterhalten, aber jetzt…«
    


    
      »Aber jetzt ist Daspit so weit. Ja, ich sehe es.« Gavin kniff den Mund zusammen, senkte den Kopf und zog ein weißes Seidentaschentuch hervor. Dann nahm er Nicholas‘ linken Arm und wickelte das Tuch um das Handgelenk, um die empfindlichen Arterien zu schützen. »Aber ich warne dich, weil ich dich beim Wort nehmen werde.«
    


    
      Die Sonne kam über den Horizont und schob sich durch den Nebel, während der Himmel im Osten den Rosaton von Kamelien annahm. Ein Blauhäher stieß seinen Warnruf aus. Gavin und Caid begaben sich zu den anderen für den Abgleich der Waffen. Nicholas blieb allein zurück, atmete die frische Morgenluft tief ein und versuchte, zur Ruhe zu kommen.
    


    
      Gavin, sein Bruder. Was hatte das zu bedeuten? Bedeutete es überhaupt etwas? Gewiss änderte sich dadurch nichts. Und doch fühlte er sich auf eine Weise anders, die er nicht verstehen konnte. So, als hätte er einen Teil von sich wiedergefunden, der ihm immer gefehlt hatte.
    


    
      Er war nicht der Ansicht gewesen, es könnte etwas ausmachen, vaterlos zu sein. Schon vor langer Zeit hatte er aufgehört, darüber zu spekulieren. Nun musste er aber feststellen, dass er diese Sache lediglich verdrängt hatte, und das beunruhigte ihn. Genauso irritierte ihn, dass es ihn nicht nur seinetwegen, sondern auch wegen seiner Mutter kümmerte. Sein Vater hatte sie nicht vorsätzlich im Stich gelassen, sondern er war dazu gezwungen worden. Er wünschte, sie hätte es noch erfahren können.
    


    
      Ein weiterer beunruhigender Gedanke schloss sich im nächsten Augenblick an. Was würde Juliette zu dieser neuen Entwicklung sagen? Kümmerte sie sich überhaupt um irgendetwas, das ihn betraf?
    


    
      Einen Moment später war alles bereit. Caid kehrte mit der flachen Kiste aus Rosenholz zu ihm zurück, in dem sich Nicholas‘ Rapiere von Coulaux et Cie. befanden. Nicholas öffnete sie und hob eine der Klingen von der Samtauskleidung hoch und umschloss das Heft, woraufhin sie sich wie von selbst ins Gleichgewicht brachte, als wäre sie ein Teil von ihm. Er bewegte sein Handgelenk, bis es sich geschmeidig anfühlte, und beschrieb eine Reihe so schneller Bewegungen, dass es so wirkte, als könne der Stahl ihm kaum folgen. Mit dieser Waffe hatte er noch nie verloren. Vielleicht würde die 
       schützende Kraft, die sie zu besitzen schien, ihm auch an diesem Morgen zur Seite stehen.
    


    
      Nicholas und seine beiden Freunde bewegten sich durch kniehohe Nebelschwaden zum Kampffeld, das mit Kreidepulver gekennzeichnet worden war. Daspit kam ihm mit seinen Sekundanten entgegen, während der jeweilige Arzt zurückblieb und seine Instrumente auf einem Laken auf dem Boden ausbreitete. Die Sekundanten blieben an der Seitenlinie stehen, während die beiden Duellanten den langen, schmalen Streifen des Kampffelds betraten. Von jetzt an mussten sie sich innerhalb dieses Felds bewegen und die gekennzeichneten Endabschnitte meiden, denn wer sie betrat, über den wurde schnell getuschelt, er könne ein Feigling sein. Nichts war für einen Fechtmeister schlimmer als dieser Vorwurf. In New Orleans als Lump zu gelten war keine großartige Sache. Aber als Feigling bezeichnet zu werden, bedeutete, dass man für den Rest seines Lebens ruiniert war.
    


    
      Als sie noch eine Degenlänge voneinander entfernt waren, blieb Nicholas stehen und erwiderte Daspits Geste, der seine Klinge zum Salut hob. Dann warteten sie beide ab.
    


    
      Pflichtgemäß wurden die Verhaltensregeln wie im Nouveau Code du Duel von Comte du Verger de Saint-Thomas formuliert vorgelesen. Daspits erster Sekundant gewann den Münzwurf um die Position, sodass Nicholas sich so stellen musste, dass er in die erst noch aufgehende Sonne blickte. Gavin gewann den zweiten Münzwurf, womit er die Kommandos geben durfte. Er trat vor an den Rand des Feldes und sah von einem Mann zum anderen.
    


    
      Es war der Moment, in dem das Duell völlig in den Mittelpunkt rückte, in dem man jede bewusste Bewegung vergaß und sich allein auf den Instinkt und die erlernten Fähigkeiten verließ. Nicholas fühlte, wie sein Herz schneller zu schlagen begann.
    


    
      »En garde!«
    


    
      Die beiden Klingen reflektierten funkelnd das Sonnenlicht, 
       als sie hochgehoben wurden und mit einem melodischen Rasseln aneinander vorbeiglitten, damit sie ihre Spitzen kreuzten. Nicholas sah seinem Widersacher in die Augen. Daspit machte eine finstere Miene, und obwohl es ein kühler Morgen war, stand ihm Schweiß auf der Oberlippe. Allerdings hielt er seine Hand völlig ruhig – soviel musste Nicholas ihm zugestehen.
    


    
      Dann richtete Daspit seinen Blick auf Nicholas‘ Hemd, und zwar genau auf die Stelle, an der er verletzt worden war. Hatte Paulette ihm das gesagt, oder wusste er davon, weil er den Angriff auf ihn in Auftrag gegeben hatte? So oder so bedeutete sein Blick, dass er diese Schwäche auszunutzen gedachte.
    


    
      Ehrbar wäre es von Daspit gewesen, die Verletzung nicht zu seinem Vorteil zu nutzen, doch Nicholas konnte eine so selbstlose Haltung nicht erwarten. Jede denkbare Schwäche durfte genutzt werden, wenn man gegen einen Maître d’armes antrat, da der stets den Vorteil hatte, ein Profi in seinem Fach zu sein.
    


    
      Das Wort Duell leitete sich vom italienischen ›duello‹ ab, was wiederum vom lateinischen ›duellum‹ kam, einer alten Form der Begriffe ›bellum‹ für Krieg und ›duo‹ für zwei. Es bedeutete also, dass sich zwei Männer in kriegerischer Absicht gegenüberstanden, was aus Nicholas‘ Sicht nicht besser formuliert sein konnte. So wie bei einem großen Krieg wusste auch beim Duell niemand, was geschehen würde, wenn die beiden Kontrahenten auf dem Feld gegeneinander antraten. Von den normalen Gefahren einer solchen Auseinandersetzung abgesehen, brachte die eigentliche Situation manch verborgene Eigenschaft ans Tageslicht. Beispielsweise Mut – eine Eigenschaft, die manchmal auch mit ›Herz‹ bezeichnet wurde – konnte gelegentlich größere Bedeutung erlangen als das kämpferische Geschick. Mit diesem Punkt einher ging die Frage der Entschlossenheit. Oftmals war der Mann mit dem stärkeren Sieges- und Lebenswillen derjenige, der anschließend 
       bei einem Glas Champagner mit seinen Freunden auf den Sieg anstoßen konnte.
    


    
      Was diesen Kampf entscheiden würde, musste sich erst noch zeigen. Nicholas nickte Gavin zu, dass er bereit war.
    


    
      »Beginnt!«
    


    
      Sofort attackierte Daspit. Strategisch war das exzellent, das musste Nicholas anerkennen. Ein plötzlicher Angriff konnte entscheidend sein, da es darum ging, sein Gegenüber so schnell wie möglich zu treffen, ohne selbst getroffen zu werden. Diesmal war die Taktik jedoch nicht von Erfolg gekrönt. Nicholas reagierte sofort und trieb Daspit mit einer kreisenden Parade zurück, dem ein Ausfall folgte, der den Vorstoß beinahe zu seinen Gunsten hätte ausgehen lassen. Daspit verteidigte sich zunächst verzweifelt, bekam sich dann jedoch wieder in den Griff, woraufhin ein Schlagabtausch der Klingen folgte, während jeder taktierte und antäuschte.
    


    
      Nicholas wahrte die gelassene Haltung, die ihm den Namen La Roche – der Fels – eingebracht hatte und die seine Widersacher mit der bloßen Andeutung seiner Stärke nicht nur verunsicherte, sondern auch wütend machte. Ziel war es, Daspit das Gefühl zu geben, dass der winzigste Fehler eine sofortige und so heftige Vergeltung nach sich zog, die nicht abgewehrt werden konnte. Auch wenn es vielleicht bloße Eitelkeit war, gefiel ihm die Vorstellung, dass es kein völlig verkehrter Eindruck war, selbst wenn er mit rechts kämpfte.
    


    
      Nach einem weiteren ergebnislosen Vorstoß musste sich Daspit abermals zurückziehen, woraufhin er über den nächsten zurückhaltenden Schlagabtausch hinweg ironisch anmerkte: »Wie ich hörte, nahmen Sie sich an mir ein Beispiel und heirateten in Gretna Paulettes Schwester. Ich hätte es nicht gedacht, dass Sie es so eilig hatten, sich an die Kette legen zu lassen. Oder haben Sie Ihren Lotteriegewinn schon verprasst und mussten sich um das Vermögen der Armants bemühen?«
    


    
      Nicholas sah ihn gelassen an, ließ aber in seiner Wachsamkeit nicht nach. »Wie kommen Sie auf die Idee, Geld könnte damit etwas zu tun haben?«
    


    
      »Sie kennen Mademoiselle Juliette doch kaum, also können Sie noch keine Gefühle für sie entwickelt haben.«
    


    
      »Dann werden Sie mir bestimmt erzählen wollen, dass es die Leidenschaft war, die Sie dazu getrieben hat, mit Mademoiselle Paulette durchzubrennen, um zu heiraten.«
    


    
      »Oh, bei mir gestaltet sich die Situation völlig anders. Ich bin es leid, jede einzelne Münze zu zählen. Dieser Schatz gehört Paulette. Ihr wurde er ein Leben lang versprochen, und sie sieht nicht ein, warum sie jetzt darauf verzichten soll, nur weil ein ehemaliges Kindermädchen das sagt.«
    


    
      »Sogar dann, wenn die Frau die Wahrheit sagt?« Nicholas holte zu einem neuen Angriff aus und trieb Daspit weiter zurück, der sich rigoros verteidigte. Dann aber ließ Nicholas sich einen Moment so sehr ablenken, dass er seinem Gegner die Gelegenheit gab, sich von der Attacke zu erholen. Er wollte nicht darüber nachdenken, dass es von der ungewohnten Notwendigkeit kam, die Hiebe in die andere als die übliche Richtung abzuwehren.
    


    
      »Aber ist es wirklich die Wahrheit?«, fragte Daspit keuchend, als er wieder ein wenig zu Atem gekommen war. Gleichzeitig war in seinen dunklen Augen ein verwirrter Ausdruck wahrzunehmen.
    


    
      »Sie lassen es so klingen, als hätten Sie auf Betreiben von Mademoiselle Paulette den Weg nach Gretna angetreten.«
    


    
      »Ist es wirklich so schwer, das zu glauben? Im Gegensatz zu Ihnen und Ihrer ehemaligen Nonne verstehen wir uns schon seit einer ganzen Weile.«
    


    
      »Sagen Sie bloß, Sie lieben sie«, gab Nicholas skeptisch zurück und stieß erneut zu.
    


    
      »Wie können Sie irgendetwas anderes denken?«
    


    
      Er warf seinem Widersacher einen eindringlichen Blick zu, während sie beide sich auf dem Feld vor und zurück 
       bewegten und ihre Klingen in so kurzen Abständen aufeinandertrafen, als würde ein Schmied mit seinem Hammer ein Stück glühendes Metall bearbeiten. Daspit schien seine Worte tatsächlich ernst zu meinen, und Nicholas konnte sich keinen Grund vorstellen, warum er an ihm zweifeln sollte.
    


    
      Auf dem Kampffeld war es keinem Mann möglich, seine wahre Natur zu verbergen. Sie zeigte sich in seiner Haltung, seinem Handeln und in jeder Nuance seines Mienenspiels. Daspit war ein Mann, der um jeden Preis gewinnen wollte, aber er war nicht der ehrlose und prinzipienlose Lump, den Nicholas eigentlich erwartet hatte.
    


    
      Einen Moment später sagte er: »Mir kam zu Ohren, Sie hätten damit gedroht, Paulette nicht zu heiraten, falls sie die Truhe nicht erbt.«
    


    
      »Paulette schien das zu denken, obwohl ich das niemals gesagt hatte. Selbst wenn ein finanzieller Vorteil mein einziges Sinnen und Trachten gewesen wäre, verfügen die Armants über kein unerhebliches Vermögen, und da wäre ja immer noch ihre Mitgift gewesen.«
    


    
      Das war ein gutes Argument, und Nicholas wunderte sich, wieso er das nicht schon selbst in Erwägung gezogen hatte. Offenbar war er zu sehr davon überzeugt, dass Daspit nur den einen Schatz im Sinn hatte.
    


    
      »Stehen Sie dazu, dass Sie andere Männer dafür bezahlt haben, mir nachzustellen und mich in den Tivoli Gardens zu töten?«
    


    
      »Töten sollten die Sie nicht. Aber Sie waren ein zu überlegener Gegner, dem ich nicht hätte gegenübertreten wollen, ohne zuvor für gerechtere Verhältnisse zu sorgen. Abgesehen davon, sind Sie bei dem Quadroonball wie aus dem Nichts vor mir aufgetaucht und haben mich zum Duell gezwungen. Es schien mir angemessen, mit Ihnen das Gleiche zu machen.«
    


    
      Nicholas machte sich nicht die Mühe, den falschen Vorwurf 
       abzustreiten. »Ein Zoll weiter nach rechts, und ich wäre vermutlich tödlich verletzt worden.«
    


    
      »Das war ein Fehler«, räumte Daspit ein. »Der Mann, der diesen Auftrag erledigen sollte, bekam ausdrücklich den Auftrag, auf Ihren Arm zu zielen. Aber offensichtlich ließen ihn seine Augen oder vielleicht auch seine Nerven im Stich.«
    


    
      »Dann verraten Sie mir noch etwas anderes: Haben Sie – oder jemand in Ihrem Auftrag – auch die Truhe der Armants leer geräumt, um für gerechtere Verhältnisse zu sorgen?«
    


    
      Daspit hätte fast den Degen sinken lassen, konnte sich aber gerade noch zusammenreißen. »Soll das etwa… Sie wollen doch nicht behaupten, dass sie geplündert wurde?«
    


    
      »Das will ich«, sagte Nicholas, »und das tue ich auch.«
    


    
      »Aber nicht von mir.« Daspit schwieg einen Moment lang. »Haben Sie…?«
    


    
      »Ich nicht.« Nicholas, der das Gesicht seines Gegenübers aufmerksam beobachtete, hätte schwören können, dass Daspit tatsächlich zum ersten Mal davon hörte. Zudem schien es so, als hätte plötzlich ein Zaudern und Zögern von seiner Kampftechnik Besitz ergriffen.
    


    
      »Wer dann?«
    


    
      »Das ist die Frage.«
    


    
      Nicholas vollzog eine kreisende Riposte als Antwort auf Daspits halbherzigen Angriff und machte dann selbst wieder einen Vorstoß. »Eine letzte Sache noch: Warum haben Sie mich herausgefordert?«
    


    
      Daspit lachte, nach Luft ringend, auf, während er wieder parierte. »Meine grandmére sagte immer zu mir, mein Temperament könnte noch mal meinen Untergang bedeuten.«
    


    
      »Damit könnte sie recht behalten«, meinte Nicholas. »Aber jetzt noch nicht.«
    


    
      Mit diesen Worten wechselte er seinen Degen in die linke Hand und attackierte dann so schnell und kraftvoll, dass Daspit fast bis an die hintere Linie zurückgedrängt wurde. Die Klingen trafen aufeinander, Stahl rieb über Stahl und ließ 
       Funken niederregnen. Nicholas trat in die Deckung des anderen Mannes und bedrängte ihn so sehr, bis beide Klingen Heft an Heft aneinanderlagen. Dann übte er so viel Druck aus und nutzte die Hebelwirkung, bis der Stahl nicht länger standhalten konnte.
    


    
      Plötzlich gab Daspits Degen nach, glitt ihm aus der Hand und flog in hohem Bogen durch die Luft, bis er ein Stück entfernt mit der Spitze im feuchten Gras landete und wie ein metallenes Kreuz in der Erde stecken blieb.
    


    
      Sekundenlang herrschte völlige Ruhe, dann richtete sich Daspit langsam auf. Sein Gesicht war fahl, und mit aufgerissenen Augen starrte er auf die Klinge in Nicholas‘ Hand. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und schüttelte den Kopf. »Sie haben das gerade mit Ihrer Linken gemacht.«
    


    
      »Aber natürlich, mon ami. Es ist die Hand, die ich bevorzuge, es sei denn, die Umstände verbieten es mir, das für längere Zeit zu machen.«
    


    
      »Das wusste ich nicht.«
    


    
      »Aber jedem ist bekannt…«
    


    
      »Mir nicht, das schwöre ich. Ich bezahlte dafür, dass man Ihren linken Arm verletzte, weil es meine linke Seite war, die in dem Duell vor dem Ballsaal getroffen wurde, und weil ich vermeiden wollte, dass Ihre Verletzung ein faires Duell unmöglich macht. Jedenfalls dachte ich das. Aber das waren gar nicht Sie in jener Nacht, nicht wahr? Der Maskierte, gegen den ich kämpfte, war Rechtshänder.«
    


    
      »Was das angeht…«
    


    
      »Sein Stil war auch anders, wohl bewandert und gefährlich, aber eben anders. Ich habe Ihnen Unrecht getan, Pasquale. Kann ich darauf hoffen, dass Sie meine Entschuldigung annehmen werden?«
    


    
      Nicholas betrachtete den Degen in seiner Hand und bewegte ihn hin und her, sodass die Klinge die Sonne reflektierte. »Das kommt drauf an«, sagte er langsam. »Das kommt ganz drauf an.«
    

  


  
    

    
      Zwanzigstes Kapitel
    


    
      Juliette wachte allein in ihrem Bett auf, lag da und sah gedankenverloren durch die gläsernen Flügeltüren in die Morgensonne. Ihr Herzschlag wurde schneller, bis er einem Trommelwirbel glich. War das Duell schon vorüber? Hatte Nicholas gesiegt, oder lag er in diesem Moment blutend am Boden? Dass sie es nicht wusste und dass sie es nicht auf irgendeinem Weg herausfinden konnte, ohne darauf warten zu müssen, dass es ihr jemand sagte, machte sie rasend. Am liebsten hätte sie laut aufgeschrien, um ihrer Wut darüber Ausdruck zu verleihen.
    


    
      Sie drehte sich im Bett von einer Seite auf die andere und spürte dabei ein Ziehen in Muskeln, von denen sie bis zum letzten Abend nicht einmal gewusst hatte, dass sie sich in ihrem Körper befanden. Der Gedanke ließ sie prompt ein wenig erröten, während ein genießerisches Lächeln ihre Mundwinkel umspielte.
    


    
      Der Casanova von New Orleans. Jetzt wusste sie, warum man ihn so nannte.
    


    
      Wie außergewöhnlich es gewesen war – oder bildete sie sich das nur ein? Vielleicht war es in anderen Ehebetten ganz genauso, aber die Frauen sprachen nicht darüber, weil sie fürchteten, alle Mädchen würden dann sofort vor den Altar treten wollen. Sie fühlte sich von Nicholas wie gebrandmarkt, aber es begeisterte sie, und von den Details war sie regelrecht gefesselt. Und sie empfand sogar ein wenig Stolz, weil sie in der Lage gewesen war, alles zu nehmen, was er ihr geben wollte, und ihm mit ihren Reaktionen ebenfalls Lust zu schenken.
    


    
      Sie glaubte zumindest, dass sie ihm auch Lust geschenkt hatte, obwohl sie es natürlich nicht mit Sicherheit sagen konnte. Heute Nacht würde sie es vielleicht herausfinden. Falls es diese Nacht überhaupt geben würde. Wenn sie doch nur wüsste, was geschehen war.
    


    
      Plötzlich warf sie das Bettlaken zur Seite und stand aus dem Bett auf. Neben ihr auf dem Nachttisch stand ihr morgendlicher Milchkaffee, der längst kalt geworden war, wie sie feststellte. Der Abend musste kräfteraubender gewesen sein als gedacht, wenn sie nicht einmal mitbekommen hatte, wie ihr die Tasse gebracht wurde. Kopfschüttelnd begab sie sich zum Betschemel am Fuße ihres Bettes, kniete nieder und schloss die Augen, um für Nicholas zu beten. Dann benutzte sie das kalte Badewasser vom Abend zuvor, um sich zu waschen, und läutete nach Valara, damit die ihr beim Ankleiden behilflich war.
    


    
      Juliette musste sich mit irgendetwas beschäftigen, damit sie nicht immer wieder zu grübeln begann. Als sie in die Küche kam, fragte sie daher als Erstes nach den Straßenjungs. Sie erfuhr, dass Squirrel zwar bereits früh aufgebrochen war, doch die anderen hatten alle erst noch gefrühstückt, bevor sie aus dem Haus gingen. Gabriel hatte versucht, sie zu begleiten, war aber – unter großen Anstrengungen – davon abgehalten worden. Es war Valaras Entscheidung gewesen, weshalb Gabriel nun mit ihr nichts mehr zu tun haben wollte. Ausgerechnet bei Paulette im Zimmer hatte er es sich bequem gemacht, die ihn in ihren Armen hielt, während sie ihm die Geschichte von einem Alligator und einem Hasen erzählte. Juliette kannte die Geschichte, denn Valara hatte sie ihnen beiden oft erzählt, als sie noch Kinder waren. Weder ihre Schwester noch der Junge schauten auf, als sie an der Tür stehen blieb. Schließlich ging sie weiter, weil sie sie nicht stören wollte. Wenn es für Paulette ein Trost war, Gabriel auf dem Schoß zu halten, solange sie nicht wusste, was mit Monsieur Daspit war, dann sollte es Juliette recht sein.
    


    
      Und wenn Paulette nach der gemeinsamen Flussüberquerung etwas mehr um den Jungen besorgt war – umso besser.
    


    
      Solange ihre Schwester beschäftigt war, gab es eine andere Sache, um die sich Juliette kümmern konnte. Eigentlich hatte sie es hinausschieben wollen, bis sie mit Nicholas gesprochen und sich mit ihm auf eine Vorgehensweise geeinigt hatte. Doch am letzten Abend war keine Gelegenheit dafür gewesen, und jetzt erschien es am sinnvollsten, die Zeit zu nutzen, die sie ohnehin irgendwie totschlagen musste.
    


    
      Ihre Mutter war noch im Bett und genoss ihre Tasse Schokolade, die sie einem Kaffee vorzog. Sie saß da, eine Reihe von Kissen in weißen Leinenbezügen mit Spitzenbesatz im Rücken, die Augen geschlossen, neben sich ein Tablett mit der Kanne Schokolade und Tassen aus feinem Porzellan. Über die Schultern hatte sie eine Decke gelegt, und sie trug ihre bevorzugte Nachtmütze aus Leinen und Spitze.
    


    
      Die Sonne schickte ihre ersten Strahlen in den Innenhof, die den Raum mit hellem Winterlicht erfüllten. Juliette musterte ihre Mutter und versuchte, ihre Stimmung zu erahnen. Stattdessen sah sie eine alternde Frau mit aufgedunsenem Gesicht, die Haut wie Krepp, dazu Falten, die zu beiden Seiten ihres Mundes tiefe Furchen bildeten. Bei ihrem Anblick empfand Juliette Mitgefühl und Liebe für sie, und einen Moment lang fragte sie sich, ob Mutter wohl ihren Vater wirklich geliebt hatte, oder ob es zwischen ihnen nur wenig mehr als Pflichtgefühl und zarte Verliebtheit gegeben hatte. Sie wusste, die Ehe der beiden war arrangiert worden, dennoch waren mehrere Kinder aus der Beziehung hervorgegangen. Sie hoffte, dass da mehr gewesen war.
    


    
      »Maman?«
    


    
      Ihre Mutter regte sich und schlug die Augen auf. »Juliette, gerade habe ich daran gedacht, wie du noch ein kleines Mädchen warst. Du hast so süß ausgesehen in deinem Kommunionskleid und mit dem Blumenkranz in deinem Haar. So 
       ein reines und kostbares Kind, und immer so ehrfurchtsvoll. Und jetzt…«
    


    
      »Jetzt bin ich eine verheiratete Frau, Maman«, sagte sie rasch, um nicht noch mehr sentimentale Erinnerungen heraufzubeschwören. »Ich würde dich für nichts in der Welt stören wollen, aber ich muss dich wegen der Truhe sprechen.«
    


    
      »Du findest vermutlich, dass ich sie dir übergeben sollte, nachdem du jetzt verheiratet bist.« Der Tonfall ihrer Mutter machte ihre Verärgerung deutlich, ihr Gesichtsausdruck war gequält. »Ich habe auch darüber nachgedacht, und ich muss dir sagen, ich kann diese Hals über Kopf vollzogene Trauung nicht als einen richtigen Bund der Ehe betrachten. Nur wenn vor einem Priester die Gelübde gesprochen worden sind, und wenn das Heilige Sakrament…«
    


    
      »Hör mir bitte zu. Du wirst es zwar für eine verwerfliche Handlung halten, und ich kann dich nur inständig um Verzeihung bitten. Aber ich muss dir sagen, dass ich mir die Freiheit genommen habe, einen Blick in die Truhe zu werfen.«
    


    
      »Chère! Sag mir, dass das nicht wahr ist!«
    


    
      »Doch, es ist wahr. Es war mein gutes Recht, auch wenn du mir den Schlüssel noch nicht übergeben hast. Du hast die Truhe am Tag deiner Heirat bekommen, das hast du selbst uns mehr als hundertmal erzählt. Und du hast gesagt, dass es schon immer so war.«
    


    
      »Du hast nicht in der Kirche geheiratet, so wie ich und meine Mutter und meine Großmutter vor mir. Du hattest kein Recht dazu!«
    


    
      »Es ist aber geschehen, und du musst erfahren, Maman, dass die Truhe leer ist!«
    


    
      Ihre Mutter starrte sie entsetzt an, ihr Mund stand offen. Dann plötzlich riss sie sich zusammen. »Das ist unmöglich! Das kann nicht sein!«
    


    
      »Ich versichere dir, es ist so. Ich dachte… du hättest vielleicht alles herausgenommen, um es woanders sicher aufzubewahren.«
    


    
      »Nein, das habe ich nicht getan. Das würde ich niemals tun.« Ihre Stimme klang schwach, alle Farbe war ihr aus dem Gesicht gewichen. »Ich… davon muss ich mich selbst überzeugen!« Sie zog an ihrer Decke und schob das Tablett so heftig weg, dass die Tasse Schokolade ins Wanken geriet.
    


    
      Juliette griff nach der Tasse, dann stellte sie sie mit dem Tablett weg. »Reg dich doch bitte nicht auf. Es muss irgendeine Erklärung geben. Vielleicht hat Paulette…«
    


    
      »Sag so etwas nicht! Deine Schwester würde niemals ein solches Sakrileg begehen. Niemals!« Sie stieg aus dem Bett, ging um das Fußende herum, wo sie sich einen Moment lang an einem der Bettpfosten festhielt, ehe sie sich zur Tür begab, die hinaus auf den Laubengang führte.
    


    
      »Warte!«, rief Juliette ihr nach, eilte zum Schrank und holte einen Überwurf heraus, dann lief sie ihrer Mutter nach. Eingeholt hatte sie sie erst an der Tür zum Salon, wo sie ihr den Überwurf um die Schultern legte und ihr in die Ärmel half. Der weite, wallende Stoff hüllte sie beide ein, während ihre Mutter wie in Trance zur Truhe ging, die auf ihrem Platz zwischen den Fenstern stand. Sie streckte die Hände aus und legte sie auf das Schloss, während sie leise entsetzt stöhnte.
    


    
      »Hier, lass mich das machen«, murmelte Juliette, holte den Schlüssel hervor, den sie noch nicht zurückgelegt hatte, schloss die Truhe auf und klappte den Deckel hoch.
    


    
      Der Geruch nach altem Holz, altem Papier, Staub und dem Hauch eines alten Parfüms oder Puders schlug ihnen entgegen. Was immer diesen Geruch verursacht hatte, es war nicht mehr in der Truhe. Sie war so leer wie am Abend zuvor, als Juliette hineingeschaut hatte.
    


    
      Ihre Mutter schrie auf, stützte sich auf den Rand der offenen Truhe und ließ einen weiteren Schrei folgen. Dann sank sie zu Boden wie ein gestärkter Unterrock, den man hinzustellen versucht hatte. Juliette bekam noch ihren Arm zu fassen und wollte sie festhalten, doch ihre Mutter war zu schwer für sie und zog sie mit sich, sodass Juliette schließlich 
       neben ihr kniete, ihre Hand rieb und sie durch Rufe wieder zu Bewusstsein bringen wollte.
    


    
      »Was ist los? Was hast du mit ihr gemacht?«, rief Paulette entsetzt, die an der Tür aufgetaucht war. Sie trug ihren Überwurf, ihr Haar hatte sie noch nicht hochgesteckt. Eilig kam sie hinzu und kniete sich auf der anderen Seite neben die Mutter. Im Türrahmen zum Laubengang stand der kleine Gabriel und machte ein Gesicht, als würde er jeden Moment zu weinen beginnen.
    


    
      »Ich habe nichts getan. Es ging um die Truhe. Sie sah, dass sie leer ist, und…«
    


    
      »Was? Sie ist leer?« Paulette schaute sie entsetzt an. »O mein Gott, sie wird sterben! Das wird ganz bestimmt ihr Tod sein! Du hast sie umgebracht!«
    


    
      Zwar hatte Juliette Paulette verdächtigt, sie könne die Truhe ausgeräumt haben, doch dieser Gedanke wurde widerlegt, als sie das Gesicht ihrer Schwester sah, die fast genauso entsetzt war wie ihre Mutter.
    


    
      »Das ist nun wirklich das Dümmste, was ich je von dir gehört habe«, brachte sie so energisch heraus, wie sie konnte. »Ich habe nicht das an mich genommen, was in der Truhe war. Warum sollte ich? Die Truhe gehört doch sowieso mir.«
    


    
      »Das behauptest du, obwohl ich vor dir geheiratet habe. Es ist doch wohl mehr als seltsam, dass dieser Schatz über Jahrzehnte hinweg in der Truhe sicher war, und an dem Tag, an dem unsere Mutter ihn einer von uns übergeben soll, ist er auf einmal verschwunden.«
    


    
      »Willst du mir etwa unterstellen, ich hätte ihn genommen? Ich habe festgestellt, dass er weg ist, aber keiner kann sagen, wie lange die Truhe schon leer ist.«
    


    
      »Wenn du es nicht warst, dann vielleicht dieser gut aussehende Teufel, den du geheiratet hast. Was soll man auch anderes erwarten, wenn du so einen ins Haus bringst.«
    


    
      »Wenn, dann wird es doch wohl eher dein Monsieur Daspit gewesen sein. Wenn er sich nicht sicher sein konnte, dass 
       er durch eure überhastete Heirat an die Truhe gelangen konnte, dann hat er sich vielleicht entschlossen, den Inhalt an sich zu nehmen.«
    


    
      »Oder es war einer von diesen Rabauken, die du in unser Haus gebracht hast«, entgegnete Paulette verbittert. »Einen schlimmeren Haufen Diebesgesindel habe ich noch nie gesehen, und ich werde es hoffentlich auch nie wieder müssen. Wie du denken konntest, es würde schon nichts passieren, ist mir ein Rätsel!«
    


    
      »Was ist denn das für eine Unruhe?«, wollte Valara ungehalten wissen, die an der Tür stand und den vor Angst zitternden Gabriel an sich drückte und ihm übers Haar strich, um ihn dann in Richtung Küche zu schicken. »Lauf nach unten in die Küche, mon petit garçon, und sag der Köchin, sie soll dir einen süßen Biskuit geben. Und du, Paulette, hörst auf zu schreien wie ein Marktweib, und Juliette, du sagst mir sofort, was hier los ist.«
    


    
      Als hätte Valaras Stimme sie aus ihrer Bewusstlosigkeit geholt, regte sich Madame Armant plötzlich, stöhnte leise und versuchte sich hinzusetzen. Ihr Gesicht war grau, die Mütze saß schief, und aus dem Mundwinkel lief ihr ein wenig Speichel.
    


    
      »Oh, Maman«, flüsterte Paulette.
    


    
      Juliette warf Valara einen flüchtigen Blick zu und deutete auf die leere Truhe, die Erklärung genug sein sollte. Dann fasste sie kopfschüttelnd den Saum des Überwurfs und wischte ihrer Mutter das Gesicht ab. Sie versuchte, ihr beim Hinsetzen zu helfen, doch ihre Mutter ließ sich dabei so hängen, dass es so gut wie unmöglich war. Schließlich bekam sie Hilfe von Paulette, und gemeinsam gelang es ihnen dann, sie hinzusetzen und gegen eine Sofaecke zu lehnen.
    


    
      »Geht es dir gut, chère Maman?«, fragte Paulette, die ängstlich neben ihr kauerte. »Sag doch was.«
    


    
      »Es ist der Fluch«, flüsterte ihre Mutter. »Ich weiß, es ist der Fluch.«
    


    
      »Ach, das ist doch überhaupt nicht wahr«, widersprach Valara lautstark.
    


    
      »Aber natürlich ist es wahr. Und ich habe versagt, über die Truhe zu wachen.«
    


    
      Eine Seite von Mutters Gesicht war wie gelähmt, weshalb Juliette ihr wieder den Speichel abwischen musste und sie sich dann an Valara wandte. »Wir sollten wohl besser einen Doktor holen, nicht wahr?«
    


    
      »Ein kleiner Schlaganfall, würde ich sagen«, erwiderte die alte Zofe bestätigend, dann verließ sie schnell das Zimmer, um nach einem Dienstmädchen zu suchen, das zum Haus des Doktors laufen sollte.
    


    
      »Oh, ma chères«, sagte ihre Mutter und griff blindlings nach den Händen der beiden Töchter. »Ich… es tut mir so leid.«
    


    
      Juliette strich ihr tröstend über den Kopf. »Schon gut. Es ist doch nicht so wichtig.«
    


    
      »Aber es ist wichtig. Ich muss die Dinge wieder richten. Es war verkehrt von mir, dir zu sagen, dass du… dass du aus dem Kloster heimkehren darfst. Dafür werde ich jetzt bestraft. Du musst dorthin zurückkehren. Unbedingt!«
    


    
      »Aber Maman…« Juliettes Protest war eine instinktive Reaktion und kam von Herzen.
    


    
      »Ich hätte niemals auf das hören dürfen… was Valara gesagt hat. Sie muss sich irren, es kann nicht anders sein. Hätte ich doch bloß nichts unternommen… alles muss wieder so sein, wie es war, dann kommt es wieder in Ordnung.«
    


    
      »Aber meine Ehe, Maman.« Juliette bekam vor Entsetzen kaum ein Wort heraus.
    


    
      »Ich sagte dir doch… nicht in der Kirche. Annullierung … Dispens… muss mit dem Bischof reden. Du kannst wieder… eine Nonne werden.«
    


    
      »Ich will aber keine Nonne sein.«
    


    
      »Du musst es, chère. Ich habe es geschworen.« Mit ihrem Blick flehte ihre Mutter sie an, Tränen liefen ihr über die Wangen. »Du weißt, ich habe dich der Kirche versprochen.«
    


    
      »Aber was ist mit mir? Zähle ich gar nicht? Ist es unwichtig, was ich möchte?« Es war wie ein Aufschrei, der von Herzen kam, und es waren Fragen, die sie sich nachts tausendmal gestellt hatte, als sie im Kloster lebte und so weit weg von ihrer Familie war.
    


    
      »Es ist deine Bestimmung, ma chère. Ich gab mein Wort… es ist meine Ehre.«
    


    
      Bestimmung, Ehre. Es waren zwar nur Worte, doch Juliette konnte fühlen, wie sie sie zu umschließen versuchten, als seien es die Gitterstäbe einer Gefängniszelle. Jenseits dieser Gitterstäbe lag die Freiheit, aber auch Liebe, Freude und Leidenschaft – ihr ganzes Leben.
    


    
      »Ich kann das nicht«, sagte sie, wobei ihr die Stimme versagte.
    


    
      Hatten ihre Mutter und ihre Schwester recht? Oh, aber es war doch entsetzlich, ihr diese Entscheidung aufzuzwingen, wenn sie selbst wissen wollte, wie es Nicholas ging. Wie gehässig, sie glauben zu lassen, sie könnte entkommen, sie könnte sich von ihm lieben lassen, von einer gemeinsamen Zukunft träumen, von ihren Kindern.
    


    
      Ihre Kinder! »Was ist, wenn ich ein Kind erwarte?«
    


    
      »Das Kind musst du weggeben, als wäre es ein uneheliches. Eine andere Wahl bleibt dir nicht.«
    


    
      Keine andere Wahl! Sie sollte ihr Kind weggeben, sodass es niemals erfahren würde, dass Nicholas der Vater war, der ebenfalls seinen Vater nicht kannte. Und die Familie, die zusammen mit Nicholas auf sie wartete – die Jungs mit ihrer freundlichen Art, Squirrel, der so erwachsen und so ernst war. Und Gabriel, ihr kleiner Gabriel. Oh, und dann Nicholas, wenn am Abend seine Augen vor Verlangen brannten, wenn er ihr alles beibringen wollte, was sie noch über Liebe und Lust zu lernen hatte.
    


    
      Hatte sie wirklich keine andere Wahl?
    


    
      Musste sie tatsächlich den Mann aufgeben, der ihr als Antwort auf ihr Gebet von der Heiligen Mutter geschickt worden war? Sollte sie auf das Versprechen jener Kerze verzichten, die in der dämmrigen Heiligkeit der Kirche so hell, so unglaublich hell gebrannt hatte?
    


    
      »Nein«, flüsterte sie.
    


    
      »Juliette, ma chère…«, setzte Paulette zum Reden an, während ihre Mutter sie anstarrte, als hätte sie sie noch nie zuvor gesehen.
    


    
      »Nein«, sagte sie lauter. »Vergib mir, Maman, aber es kann nicht rechtens sein, dass du das Leben eines anderen Menschen der Kirche versprichst und ihn für deine Erlösung bezahlen lässt. Ich bedauere sehr, dass ich dir das verweigern muss, aber ich habe selbst auch einen Schwur abgelegt und mich Nicholas Pasquale versprochen. Trotz allem hat er mir vertraut, was diese Truhe angeht, und er verdient, dass ihm Gleiches widerfährt. Weder kann ich mich jetzt noch von ihm zurückziehen, noch möchte ich es. Ich habe einen Ehemann und eine Familie, Menschen, die mir wichtig sind und die mich brauchen. Ich muss ihnen ein Zuhause geben, ob mit oder ohne Truhe, und egal, ob sie leer ist oder nicht, und auch, ob ich nun die ältere oder die jüngere Tochter bin. Nicholas und ich werden in der Kirche und vor Gott heiraten, so wie uns der Richter in Gretna schon einmal vermählt hat. Ich werde seine Frau sein, aber keine Nonne. Ich bin ich selbst, und ich habe es verdient, über mein Leben selbst zu entscheiden. Und das ist meine Entscheidung.«
    


    
      Auf dem Laubengang waren Schritte zu hören, außerdem ein Geräusch weiter weg auf der Treppe. Dann betrat Nicholas das Zimmer und sagte mit tiefer, zufriedener Stimme: »Und ich als Juliettes Ehemann werde dafür sorgen, dass es ihr gestattet wird.«
    


    
      Einen Moment schauten sie alle betroffen drein.
    


    
      Juliettes Mutter schrie wieder auf und begann zu schluchzen. 
       Paulette, die kurz vor einer Ohnmacht stand, brachte nur ein Keuchen zustande, gleichzeitig sammelten sich Tränen in ihren Augen. Plötzlich erschien hinter Nicholas ein weiterer Mann, Paulette sprang auf und warf sich Jean Daspit an den Hals, der wie durch ein Wunder noch lebte. Valara murmelte verärgert etwas, weil die beiden Männer und Juliettes Zwillingsschwester ihr den Weg versperrten, während hinter ihr Squirrel, Gabriel und alle anderen Jungs drängelten und jubelten, dass ihr M’sieur Nick zurückgekehrt war. Dahinter kam Dr. Laborde die Treppe herauf und machte eine verblüffte und missbilligende Miene, als hätte man ihn lediglich unter einem Vorwand herbeigeholt.
    


    
      Das war aber nicht der Fall, denn Madame Armant war tatsächlich krank. Er sorgte dafür, dass man sie ins Bett brachte und man ihr einen heißen Ziegelstein ans Fußende legte, gleichzeitig ordnete er für sie Bettruhe an. Juliette und Paulette versammelten sich mit Nicholas und Daspit sowie Valara im Krankenzimmer, um sich anzuhören, was Dr. Laborde zu berichten hatte. Es war ein leichter Schlaganfall, der aber aufmerksam beobachtet werden musste. Als Valara das hörte, sah sie zur Decke und schüttelte den Kopf. Der Arzt wollte gerade Laudanum verschreiben, damit seine Patientin zur Ruhe kam, die in Tränen aufgelöst war und ein wenig schleppend sprach, da hob Valara die Hand, um den Mann davon abzuhalten.
    


    
      »Einen Moment, Monsieur le docteur.«
    


    
      »Meine liebe Frau«, setzte der Doktor an.
    


    
      »Ich habe da etwas, das die Lady besser beruhigen wird als Ihre Quacksalbermedizin«, erklärte die alte Zofe mit weisem Kopfnicken.
    


    
      »Ich darf wohl annehmen, dass es sich um Voodoo-Zauber und irgendwelche Tränke handelt, aber die werde ich in meinem Krankenzimmer nicht zulassen.«
    


    
      »Aber nein, Monsieur. Es geht nur um die Wahrheit, die alle hören sollen. Lassen Sie die wenigstens zu?« Ihr Tonfall 
       war recht höflich, doch ihre Miene ließ keinen Zweifel, dass sie bereit war, den Mann herauszufordern.
    


    
      »Wenn es sein muss.« Der Doktor klappte seine Tasche zu und trat zur Seite, steckte aber nicht die Flasche Laudanum weg.
    


    
      Juliette sah zu Nicholas und legte eine Hand auf seinen Arm, weil sie wissen musste, dass er wirklich an ihrer Seite war. Seine Aufmerksamkeit war auf Valara gerichtet, und als er seine Hand auf die von Juliette legte, wirkte es eher wie ein Reflex als wie eine bewusste Handlung. Seiner Geste fehlte es zwar an der Leidenschaftlichkeit, die man von einem Ehemann erwarten sollte, doch im Moment musste das so genügen. Juliette wandte sich wieder der Frau zu, die schon das Dienstmädchen ihrer Mutter gewesen war..
    


    
      »Mir tut nichts von dem leid, was geschehen ist«, erklärte Valara und verschränkte die Arme vor der Brust. »In all den Jahren habe ich wieder und wieder gesagt, dass Mam’zelle Juliette die Erstgeborene ist, aber Madame, ihre Mutter, wollte nicht auf mich hören. Sie gab Mam’zelle Paulette den Vorzug und erklärte sie zur Erstgeborenen, weil sie ihr im Geist ähnlicher war. Herz und Verstand der beiden sprachen einander an. Juliette, meine Juliette, war die Ruhige, die immer alles tat, was man ihr sagte, die lächelte und zurückhaltend und weiser war als für ihr Alter üblich. Madame selbst sagte zu ihr, sie sei die perfekte kleine Nonne, und sie wollte sich davon nicht abbringen lassen. In diesem Winter versuchte ich ein letztes Mal, ihr die Wahrheit klarzumachen, und vielleicht meldete sich ja Madames Gewissen. Sie lenkte ein, es könnte so gewesen sein, und sie gestattete Juliette, aus dem Kloster zurückzukehren, bevor sie dort ihr Gelübde ablegte. Dennoch wollte sie nicht sagen, was sie in ihrem Herzen trug, sondern stellte Juliette eine unlösbare Aufgabe, während sie vorgab, ihr gegenüber gerecht zu sein. Sie sagte, die Tochter, die zuerst heiratet, sollte als die ältere angesehen werden und deshalb auch die 
       Truhe bekommen. Da war ihr aber längst bekannt, dass Mam’zelle Paulette bereits so gut wie verlobt war. Sie hatte nie erwartet, Juliette könnte noch rechtzeitig einen Ehemann finden.«
    


    
      »Oh, aber Valara…«
    


    
      Valara ignorierte Juliettes Protest, mit dem sie ihre Mutter verteidigen wollte. »Ja, aber Mam’zelle Juliette betete zur Heiligen Mutter, und ihr Gebet wurde erhört. Monsieur Nicholas bat sie, ihn zu heiraten, und damit war alles gut. Aber es sah so aus, als wollte jemand die Truhe für das stehlen, was sich in ihr befindet. Die Truhe ist nicht wichtig, nur der Inhalt zählte, denn es war nicht nur das Erbe aller heute noch lebenden Armant-Frauen, sondern auch meines.«
    


    
      »Valara, du hast doch nicht…«, setzte Juliette an, der eben ein Gedanke gekommen war.
    


    
      »Noch nicht, Mam’zelle, weil ich noch nicht fertig bin. Ich glaube, es wird Zeit, dass ich eine Geschichte erzähle, die ich vor vielen Jahren als kleines Mädchen gehört und seitdem nicht mehr vergessen habe. Sie betrifft Marie Therese, die Lady, die die Truhe aus Frankreich herbrachte. Sie war eine schöne Frau, aber in Geschichten sind Frauen ja immer schön. Viele glauben, sie war eine Waise, weil sie mit anderen vom französischen König hergeschickt wurde, um Männer aus dem alten New Orleans zu heiraten. Es war aber nicht so, denn in Wahrheit war sie die Tochter einer kleinen französischen Adelsfamilie, von der sie enteignet worden und bei der sie in Ungnade gefallen war und dann weggeschickt wurde, damit sie ihre eigenen Angehörigen nie wieder in Verlegenheit bringen konnte. Und was hatte sie getan, dass sie so behandelt wurde? Nichts, außer dass sie das Bett mit einem Mann geteilt hatte, mit dem sie nicht verheiratet war, und von ihm ein Kind erwartete. Oh, aber das ist doch nicht so schlimm, werden Sie jetzt vielleicht sagen. Das haben doch viele andere Frauen auch schon gemacht. Richtig, doch der Vater von Marie Thereses Kind war ein Sklave, der 
       von einer Plantage kam, die ihr Vater auf den Westindischen Inseln besaß. Ein Mulatte war er, der Sohn eines weißen Vorarbeiters und eines Dienstmädchens, der später nach Paris geschickt wurde, wo er eine Ausbildung erfuhr und sich um die Buchhaltung ihres Vaters kümmerte. Als der Zwischenfall bekannt wurde, schickte man den Mulatten in Ketten zurück zu den Inseln. Marie Therese, die nur noch die Truhe besaß, die ihr Geliebter geschnitzt hatte, wurde weggeschickt, um einen Fremden zu heiraten. Ihr neuer Ehemann war ein netter Mann, der sich nicht eifersüchtig gab. Er nahm sie mit aufs Land, wo sie ihr Kind zur Welt bringen konnte. Dieses Kind wuchs zusammen mit den Töchtern auf, die sie mit ihrem Ehemann hatte. Als sie starb, gab sie die Truhe mit den Papieren, die all das erklärten, an ihre Tochter weiter und ließ sie schwören, dass ihre wahre Herkunft niemals bekannt werden dürfe. Jede Tochter fügte ihre eigenen Geheimnisse hinzu, von den Männern, die sie liebten, die sie aber nie heiraten durften, von den Männern, von denen sie geliebt wurden, von denen sie aber nur einen Handkuss bekamen, von den Kindern, die nicht von ihren Ehemännern gezeugt worden waren. Mit den Briefen und Tagebüchern, die sie verfassten, um ihren Kummer zu bewältigen, legten sie auch die Aufmerksamkeiten in die Truhe, die sie erhalten hatten, aber niemandem zeigen durften – die Fächer und Schals, Ringe und Armbänder. Schätze des Herzens, sozusagen.«
    


    
      Daspit lauschte, seufzte und sah dann lächelnd Paulette an, die den Kopf schüttelte. »Ich hatte es nicht gewagt, es zu erzählen.«
    


    
      »Nein«, erklärte Valara. »Die Frauen, die die Truhen ihr Eigen nannten, verrieten niemandem etwas von ihrem Inhalt. Mit der Zeit fügten sie ihre eigenen Schätze hinzu und schlossen sie zusammen mit ihren Wünschen und Träumen weg. Sie hüteten die Geheimnisse ihrer Vorfahren, bis jeder zu glauben begann, etwas von großem materiellem Wert befinde 
       sich in der Truhe. Etwas Wertvolles fand sich wahrhaftig in der Truhe, denn was kann schon kostbarer sein als die Erinnerung an unmögliche Träume?«
    


    
      Schweigen war das Einzige, was die anderen tun konnten, als sie Valaras Frage hörten. Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort. »Es kam der Zeitpunkt, an dem ich befürchten musste, dass jemand die Truhe stehlen würde, weil er etwas anderes darin vermutete. Also nahm ich den Schlüssel an mich und trotzte dem Fluch, um den gesamten Inhalt herauszuholen. Ich brachte ihn dorthin, wo er in Sicherheit war, und wollte warten, bis Madame Juliette herausfinden würde, dass sie in dieser Generation die Frau ist, die die Hüterin dieser Kostbarkeiten werden soll und werden muss.«
    


    
      »Oh, Valara, du hättest sterben können«, sagte Madame Armant ein wenig schleppend. Ihre Augen waren gerötet.
    


    
      »Nein, Madame«, entgegnete Valara mit einem listigen Lächeln. »Denn ich bin die älteste Tochter der ältesten Tochter der ältesten Tochter von Marie Therese. Die Geschichte von den Papieren, mit denen meine Vorfahren aus der Sklaverei entlassen worden sein sollten, war nur eine Erfindung, denn meine Mutter und meine Großmütter waren niemals Sklaven, sondern immer frei gewesen. Ihre Mutter war die Besitzerin der Truhe, aber ich bin ihre wahre Hüterin.«
    


    
      Juliette fühlte sich von Valaras stolzer Miene unglaublich gerührt und schüttelte langsam den Kopf. »Aber du hast keine Tochter.«
    


    
      Valara reckte ihr Kinn. »Das ist richtig, und deswegen sollte die richtige Schwester nun die Truhe an sich nehmen und sie hüten. Sie und ihre Töchter werden weiter das Geheimnis meiner Großmütter und ihre eigenen Geheimnisse hüten. Ich bin die Erstgeborene, und es ist meine Entscheidung. Du, chère, bist diese richtige Schwester.«
    


    
      »Oh, Valara«, rief Juliette, während Paulette seufzte und betrübt nickte.
    


    
      »Es ist gut so«, erklärte die alte Zofe mit einem würdevollen 
       Kopfnicken. »Manche Dinge sollen so sein, wie sie sind.«
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      Es war schon später am Tag, und Juliettes Mutter war endlich eingeschlafen. Ihr Gesicht wirkte inzwischen wieder deutlich entspannter. Valara saß bei ihr am Bett und passte auf sie auf. Die Jungs hatten alle gegessen und lagen im Bett, und Paulette und Jean Daspit waren zu einer Soiree gegangen.
    


    
      Juliette war auf der Suche nach Nicholas und fand ihn in dem Zimmer, das einmal nur ihr gehört hatte und das nach zwei ereignisreichen Tagen ihr gemeinsames Schlafzimmer geworden war. Er lag auf dem Bett und trug nur Hemd und Hose, die Hände hatte er hinter dem Kopf verschränkt. Obwohl er die ganze Zeit über die Decke angestarrt hatte, drehte er den Kopf zu ihr um, als sie in der Türöffnung stehen blieb.
    


    
      »Madame Pasquale«, sagte er zu ihr. »Ich hatte schon das Gefühl, Sie würden einen Bogen um Ihre ehelichen Pflichten machen.«
    


    
      Sie spürte, wie ihr Gesicht heiß und rot wurde. Es war unmöglich zu beurteilen, ob er im Scherz sprach oder seine Worte ernst meinte, doch so oder so reagierte sie erst einmal mit einem Lächeln. »Ich musste mich um verschiedene Dinge kümmern, und ich wollte erst mit Paulette reden, bevor sie ausging.«
    


    
      »Ich nehme an, du wolltest sicherstellen, dass sie dir nicht böse ist, weil du möchtest, dass alle Welt glücklich ist. Und?«
    


    
      »Sie war viel zu erleichtert darüber, dass Monsieur Daspit unversehrt zu ihr zurückgekehrt ist. Sie lässt dir ihre Dankbarkeit dafür ausrichten, dass du ihn verschont hast.«
    


    
      »Ich hielt es auch für eine dumme Idee, den Ehemann meiner 
       Schwägerin zu töten. Außerdem glaube ich, auf seine eigene Weise liebt er sie sehr wohl.« Er hielt inne. »Kommst du herein oder gehst du wieder?«
    


    
      Sie kam ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich, dann nahm sie seinen Gehrock von der Stuhllehne und trug ihn zum Schrank. »Du und Monsieur Daspit, ihr scheint euch recht gut zu verstehen.«
    


    
      »Was nicht verkehrt ist, da wir Schwager sind.«
    


    
      »Obwohl er versuchte dich zu töten?«
    


    
      »Willst du ihn nicht als Verwandten haben? Ist es dir lieber, wenn ich die Familie von ihm befreie?«
    


    
      Sie drehte sich schnell zu ihm um. »Das habe ich nicht gesagt!«
    


    
      »Oh, chère, der Ausdruck auf deinem Gesicht«, gab er lachend zurück und schüttelte den Kopf. »Als wenn du mich nur darum bitten müsstest und ich würde sofort gehorchen.«
    


    
      »Das würdest du nicht machen.«
    


    
      »Und ob ich das machen würde. Aber ich weiß, du würdest nicht fragen.« Sein Blick ruhte einen Moment lang auf ihrem Gesicht, ehe er weitersprach: »Der Mann deiner Schwester hat mir den Vorfall in den Tivoli Gardens erklärt, als wir mit unseren Sekundanten bei einer Flasche Champagner zusammensaßen, um unsere Differenzen beizulegen und auf unser Überleben anzustoßen. Ich kann es dir erzählen, wenn du es hören möchtest.«
    


    
      »Ja, bitte.« Sie strich die Schultern seines Gehrocks glatt, ehe sie ihn weghängte. Dann ging sie zum Kamin und stocherte mit dem Schürhaken in den Kohlen, damit sie zu brennen begannen.
    


    
      Sie erfuhr aus erster Hand von seiner Rolle bei der Bruderschaft, von Croquères Treffen mit Daspit, auch von Nicholas‘ nächtlichem Ausflug, um mithilfe seines Degens den Mann namens Old Cables dazu zu veranlassen, die Frauen besser zu behandeln, die so wie Gabriels Mutter ausgerechnet 
       an ihn geraten waren. »Daspit«, fuhr er fort, »folgte mir in die Gallatin Street, wo er unser Gespräch belauschte und auch meine Drohung mitbekam, ich würde Cables töten, wenn er sich nicht änderte. Als ich gegangen war, suchte er den alten Mann ebenfalls auf, da es so aussieht, dass Gabriels Mutter seine Cousine war.«
    


    
      »Seine Cousine? Aber dann müsste er doch…«
    


    
      »Wenn du meinst, er hätte sich schon zuvor um den Jungen kümmern müssen, muss ich dir sagen, dass er schwört, von dessen Existenz nichts gewusst zu haben. Er zweifelte an der Wahrheit, bis sie abends mit dem Boot den Fluss überquerten. Seine Cousine heiratete einen wesentlich älteren Mann, als sie noch zur Schule ging. Sie litt immer unter sogenannten weiblichen Störungen und bekam dagegen Laudanum verschrieben. Nach einer Weile griff sie zu reinem Opium und wurde davon abhängig. Ihr Verlangen war so stark, dass sie keine Kontrolle mehr über sich hatte, ihren Schmuck verkaufte und ihren Mann bestahl, wenn er schlief. Sie verließ das Haus und begab sich in die Opiumhöhlen, in denen sie mit jedem Mann das Bett teilte, der ihr dafür Geld gab. Schließlich kam sie gar nicht mehr zurück, und ihr Ehemann ließ verlauten, sie habe eine Kur angetreten. Es war in dieser Zeit, dass Gabriel zur Welt kam. Wenig später verschlug es sie in die Gallatin Street.«
    


    
      »Dass so etwas Schreckliches geschehen kann«, murmelte Juliette bestürzt.
    


    
      »Daspit hatte sie aus den Augen verloren, verband aber schöne Erinnerungen mit ihr und besuchte oft ihre Mutter, die als Einzige aus der ganzen Familie die Wahrheit über die letzten Monate ihres Lebens wusste. Sie kannte auch den Namen des Mannes, der sie zum Opium gebracht hatte. Old Cables genoss es nach der Auseinandersetzung mit mir, Daspit zu schildern, wie er dessen Cousine verdorben hatte und wie sie gestorben war. Daspit war so von den Worten des 
       Mannes und dessen Arroganz angewidert, dass er ihn tötete.«
    


    
      »Und dir die Schuld zuschob.«
    


    
      »Ja, vorsätzlich sogar.«
    


    
      »Was?« Ungläubig sah sie ihn an. »Und das lässt du ihm so einfach durchgehen?«
    


    
      »Er fürchtete, ich könnte den Skandal um seine Cousine benutzen, um ihn in ein schlechtes Licht zu rücken, während ich es auf dich und die Truhe abgesehen hatte.«
    


    
      »Aber du wusstest gar nichts davon!«
    


    
      »Das verstand er nicht. So wie er auch nicht begreifen konnte, warum ich mich um die Straßenjungs kümmere, auch um Gabriel. Als ich die leichte Unruhe wegen Cables‘ Tod unversehrt überstand, was vor allem daran lag, dass niemand sich für einen Zuhälter – verzeih mir, aber ich wüsste keinen anderen zutreffenden Begriff – aus der Gallatin Street interessiert, da dachte Daspit, ein Zusammentreffen auf dem Kampffeld sicherlich nicht mehr verhindern zu können. Oder besser gesagt: ein weiteres Zusammentreffen. Immerhin glaubte er, ich und nicht Croquère hätte ihm die verachtenswerte Behandlung seiner placée heimgezahlt. Er nutzte den Zwischenfall als einen Vorwand dafür, wie sehr ich seine Gesundheit und sein Bestreben bedrohen würde. Er ließ uns in den Tivoli Gardens auflauern, um für sich bessere Bedingungen zu haben, sollte es zum Duell kommen. Er hielt das für ausgesprochen gerecht, hatte ich mich doch angeblich bei dem nächtlichen Überfall auf ihn so ungerecht verhalten. Erst heute Morgen wurde ihm endlich klar, dass ich ihm nie etwas hatte zuleide tun wollen.«
    


    
      »Du hättest dabei umkommen können.«
    


    
      »Dieses Risiko«, sagte Nicholas beiläufig, »ging er bereitwillig ein.«
    


    
      »Aber hat er seine placée, seine Quadroon, denn wirklich so schlimm behandelt?«
    


    
      »Das kommt darauf an, wie man es betrachtet. Er nahm sich eine Geliebte, weil es von ihm erwartet wurde, aber ihm fehlten die finanziellen Mittel, um das angemessen zu machen. Als die Frau sich zu sehr an ihn klammerte und zu kostspielig wurde, versuchte er, sie so zu ängstigen, dass sie ihn verlässt. Es ist üblich, bei einer Trennung seiner placée das Haus zu überschreiben, in dem er seine Zeit mit ihr verbracht hatte. Jedoch war Daspit nicht der Eigentümer des Hauses, und so war es ihm lieber, sich als das gefühllose Ungeheuer zu präsentieren, das die Frauen ohnehin in ihm sahen. Es war ihm lieber als das Eingeständnis, er habe ihr Liebesnest nur gemietet und könne sich keinerlei Abfindungszahlung leisten.«
    


    
      »So ein Halunke. Und das ist der Mann, der meine Schwester geheiratet hat!«
    


    
      »Sogar durch und durch ein Halunke.« Nicholas lächelte seltsam. »Dennoch heißt es, dass Halunken die besten Ehemänner sind, weil sie ihre wilde Zeit hinter sich haben und ein ruhiges Leben zu schätzen wissen. Es ist möglich, dass er in Mademoiselle Paulette seine Meisterin gefunden hat.«
    


    
      »Wollen wir es hoffen«, sagte Juliette und meinte es auch so, auch wenn ihre Stimme etwas schroff klang.
    


    
      »Aber wie sieht es mit deinem eigenen Halunken aus, meine Liebe? Hast du schon entschieden, dass ich zu dem Ehemann geformt werden kann, den du brauchst?«
    


    
      »Du hast es gehört, ich habe mein Wort gegeben, und ich werde es so halten, wie du deines hältst.«
    


    
      »Obwohl du mich für einen Dieb gehalten hast?«
    


    
      »Nein«, gab sie zurück und riss die Augen auf. »Das habe ich nie gedacht.«
    


    
      »Du hattest festgestellt, dass die Truhe leer war, aber du sprachst mich nicht darauf an. Warum solltest du so etwas machen, wenn du mich nicht für den Täter gehalten hättest?«
    


    
      Jetzt war nicht der richtige Augenblick für eine ausweichende 
       Antwort oder unangebrachten Stolz. Juliette atmete tief durch. »Ich dachte… wenn ich dir sage, dass nichts in der Truhe ist, könntest du glauben, ich hätte dich unter einem Vorwand dazu überredet, mich zu heiraten.«
    


    
      »Mein einziges Sinnen und Trachten war es ja wohl auch, mit der Heirat nur noch mehr Reichtum zu scheffeln.«
    


    
      »Und eine Mutter für deine Jungs zu bekommen.«
    


    
      »Keines von beiden«, sagte er langsam, »kommt der Wahrheit auch nur im Ansatz nahe. Aber wir sprachen auch von deinen Gründen, mich zu deinem Ehemann zu nehmen. Welche waren das gleich noch mal, außer dass du einen Beschützer mit der Klinge in seiner Hand haben wolltest? Und einen Lehrer für die Kunst der Liebe?«
    


    
      »Wie es scheint, wurdest du mir geschickt.«
    


    
      »Zweifellos.« Er stand vom Bett auf und näherte sich ihr so geschmeidig wie ein Panther. »Und das ist schon alles?«
    


    
      »Ich würde sagen, wir passen gut zusammen.«
    


    
      »Ausgezeichnet, und zwar in jeder Weise, die wichtig ist. Dennoch frage ich dich, ob es noch mehr gab, was mich interessanter machte als die Freuden eines Lebens im Kloster.«
    


    
      Sie beobachtete die Art, wie er sich bewegte, wie er sie angrinste, und sie spürte die Begeisterung, ihn barfuß und ohne Jacke vor sich zu sehen, die nur verdeckte, wie breit seine Schultern und wie stark seine Arme waren. In seinen unendlich tiefen, dunklen Augen sah sie ein leidenschaftliches Feuer lodern.
    


    
      »Dein Name«, sagte sie, »Pasquale… Ostern… passt bestens zu einer ehemaligen Novizin.«
    


    
      »Laut Blackford kann ich jetzt eine angesehenere Herkunft vorweisen, auch wenn ich noch keinen entsprechenden Namen habe. Erinnere mich später daran, dass ich dir das noch erzähle. Im Augenblick möchte ich von dir viel lieber wissen, warum du in Gretna beschlossen hast, mich zu heiraten.«
    


    
      »Du hättest mich später wieder freigeben können«, sagte sie in dem verzweifelten Bemühen, noch einen Rest von Würde zu wahren. »Und das hättest du vielleicht auch getan, würdest du nur einen Funken Respekt vor den Traditionen der Kirche besitzen.«
    


    
      »Aber den besitze ich nicht, jedenfalls nicht, wenn es um dich geht. Du bist nicht für die Kirche geschaffen, sondern für mich, mit all deinen reizenden Prinzipien, deiner nachgiebigen Art und deiner so süßen Leidenschaft. Ich werde mit dem Degen in der Hand gegen die Wächter des Himmels und gegen alle Erzengel kämpfen, um die Ehre zu wahren, dass ich dein dir angetrauter Ehemann bin. Du bist mein Leben, meine Hoffnung, und du bist das ganze Gewissen, das ich brauche. Ich liebe dich mehr, als ich in Worte fassen kann, und ich werde es für den Rest meines Lebens tun – und danach weiter für alle Zeit, solange es diese kleine Welt noch geben wird.«
    


    
      »Nicholas…«
    


    
      Er nahm ihre Hand, hielt sie an seine Lippen und kniete sich dann in einer eleganten Bewegung vor ihr hin. »Es wird niemals eine andere Frau in meinem Herzen oder in meinem Bett geben, das schwöre ich dir beim Heft meines Degens und bei der Heiligen Mutter, die uns zusammengeführt hat. Wenn du nicht das Gleiche sagen kannst, dann sag nichts, aber lass mich dich lieben, bis du nicht länger an diesen heiligsten Bräutigam von allen denkst, dem du versprochen warst. Und gestatte mir, dass ich eine kleine Ecke von seinem Platz in deinem Herzen einnehme.«
    


    
      »Das tat ich bereits«, erwiderte sie, kniete sich ebenfalls hin und drückte seine Hand an ihre Wange. »An dem Tag, an dem du mir vor der Kirche begegnet warst und mich auf eine Weise ansprachst, wie es seit Jahren niemand mehr gewagt hatte. Es ist aber nicht nur eine Ecke in meinem Herzen, sondern mein ganzes Herz, das dir gehört. Ich habe dich aus Liebe geheiratet, Nicholas Pasquale.«
    


    
      Dann legte er seine Arme um sie und stand auf. »Wir werden in dieser Kirche noch einmal vermählt werden.«
    


    
      »Ja. Maman wird darauf bestehen.«
    


    
      »So wie ich auch.« Seine Stimme war tief und kraftvoll. »Kein Band zwischen uns kann zu stark sein, nachdem ich wirklich den ganzen Tag lang überlegt habe, ob du nach gestern Abend überhaupt je wieder meine Frau sein wolltest.«
    


    
      »Nach gestern Abend?« Sie berührte die Stelle an seinem Hals, an dem seine Schlagader pulsierte, und war fasziniert von der Haut, die üblicherweise unter seiner Krawatte verborgen war.
    


    
      »Ich war nicht gerade sanft oder rücksichtsvoll.«
    


    
      »Ach so, gestern Abend. Ich glaube, ich freue mich vor allem nach gestern Abend auf jeden Tag, an dem ich deine Frau sein kann. Und ich glaube, wenn wir in unser neues Haus ziehen, dann müssen wir auch diese Ottomane mitnehmen.«
    


    
      »So soll es sein«, erwiderte er mit belegter Stimme, »oder ich kaufe dir eine, die genauso aussieht wie diese.«
    


    
      »Bis dahin…«
    


    
      Seine Arme schlossen sich enger um sie. »Wenn du bis dahin nicht das Gefühl hast, dass wir wirklich verheiratet sind, dann…«
    


    
      »Was dann?« Sie sah ihn so unschuldig an, wie es ihr nur möglich war.
    


    
      »Dann könnten wir warten, bis uns das Sakrament der Ehe gespendet worden ist.«
    


    
      »Ich bin schon jetzt deine Frau«, sagte sie, packte ihn am Hemdkragen und zog seinen Kopf zu ihren wartenden Lippen, »und ich brauche nicht erst ein Sakrament, um das zu akzeptieren.«
    


    
      [image: e9783955306434_i0013.jpg]

    


    
      Es war ein sonniger, schöner Samstag nicht ganz zwei Wochen später, als Juliette und Nicholas die St. Louis Cathedral an der Spitze ihrer Hochzeitsprozession betraten. Juliette trug cremefarbenen Brokat und einen Schleier von Alençon, der von Rosen gehalten wurde. Nicholas sah unverschämt gut aus in seinem blauen Cut, zu dem er eine cremefarbene Brokatweste und eine graue Hose trug. Ihnen folgte Madame Armant, die sich schwer auf Jean Daspits Arm stützte, aber aufrecht und lächelnd die Kirche betrat. Paulette befand sich zu ihrer anderen Seite, gefolgt von Squirrel mit Gabriel an der Hand sowie den anderen Jungs im Schlepp. Sie alle machten einen richtig stolzen Eindruck, da sie neue Kleidung anhatten, die Nicholas‘ Schneider für sie angefertigt hatte. Ihre Haare waren geschnitten und maßvoll pomadisiert worden. Hinter ihnen ging Gavin Blackford, der offiziell diesen Platz innehatte, weil er das Benehmen der Jungs im Auge behalten sollte, tatsächlich jedoch, weil er Nicholas‘ Halbbruder war. Ihm folgten Tanten, Onkels und Cousins und Cousinen, dann die anderen Fechtmeister Rio, der Conde de Lérida, mit seiner Frau Celina und den beiden kleinen Kindern im Arm, Caid O’Neill und Lisette mit dem kleinen Sean Patrick, Kerr Wallace aus Kentucky, jüngster Neuzugang im Kreis der Kämpfer, und schließlich Croquère, Pépé Llulla, Gilbert Rosière und ein halbes Dutzend Nachbarn aus der Passage.
    


    
      Eine Weile herrschte Stille, wenn man von den ernst vorgetragenen Worten des Priesters ebenso absah wie von Madame Armants unterdrücktem Schniefen. Dann wurde die Kirchenglocke in dem baufälligen Turm geläutet, um das freudige Ereignis kundzutun. Nicholas und Juliette, die den Blick nicht voneinander abwenden konnten, verließen die Kirche durch eine Ehrengarde aus kleinen Jungs und unter einem Spalier aus gekreuzten Degen über ihnen.
    


    
      Als sie an den Opferkerzen vorbeigingen, die nahe dem Ausgang auf ihrem alten, von Wachs und Staub überzogenen 
       Ständer aufgestellt waren, begann eine Flamme zu flackern und so über das Gesicht der Heiligen Mutter zu zucken, dass es schien, als würde sie den Mund zu einem Lächeln verziehen. Dann flammte sie noch heller auf und brannte kräftiger als alle anderen Kerzen.
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